
			
				[image: Cover]
			
		
		
			Carley Fortune ist eine preisgekrönte kanadische Journalistin. Unzählige Leserinnen träumen sich mit ihren nostalgischen Liebesgeschichten an die schönsten Urlaubsorte Kanadas. Nach ihren erfolgreichen Romanen Fünf Sommer mit dir und Nächsten Sommer am See stürmte auch Dieser Sommer wird anders sofort auf Platz 1 in den USA und Kanada und wurde zu einem weltweiten TikTok-Hit. Carley Fortune lebt mit ihrer Familie in Toronto.
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			ERSTER TEIL

			»Ist es nicht tröstlich, dass morgen wieder ein neuer Tag anfängt – ganz frisch und frei von Fehlern?«

			Lucy M. Montgomery, 
Anne auf Green Gables

		

	
		
			PROLOG 
Sommer, fünf Jahre zuvor

			Ich schirmte mit den Händen die Augen ab, damit ich den Anblick in mich aufsaugen konnte. Die sonnendurchflutete Bucht. Wasser, das saphirblau unter den rostfarbenen Klippen glitzerte. Seetang, der in knotigen Nestern auf einem Streifen Sandstrand lag. Ein Restaurant mit Holzverkleidung. Hummerreusen auf einem Haufen. Ein Mann in Anglerhose.

			Der Geruch von Meeressole erfüllte meine Nase, und ich hörte das leise Plätschern eines schaukelnden Fischerboots. Die salzige Brise erfasste mein Kleid und ließ es um meine Waden flattern. Auf meinem Gesicht machte sich ein Lächeln breit. Es war alles genau so, wie ich mir meinen ersten Prince-Edward-Island-Urlaub vorgestellt hatte – bis auf ein entscheidendes Detail. Bridget hatte ihren Flug verpasst. Aber ich war hier. Und ich war hungrig.

			Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen angepasst hatten, als ich Shack Malpeque betrat. Das kleine Mädchen mit den roten Zöpfen und dem Strohhut fiel mir sofort auf. Sie saß an einem Tisch am Fenster, und während ihr älterer Bruder den Muschelzüchtern auf dem Wasser zusah, stibitzte sie sich eine dicke Fritte von seinem Teller. Als sie meinen Blick bemerkte, biss sie herzhaft hinein, und ich gab ihr einen Daumen hoch.

			»Deine Probleme werden dir kleiner vorkommen, wenn wir erst einmal auf der Insel sind«, hatte mir Bridget gestern noch versprochen. Ich hatte am Küchentisch in unserer Wohnung gekauert und die Stirn auf der Granitplatte abgelegt. Sie hatte mir den Rücken gerieben. »Hör nicht auf deine Eltern. Du schaffst das schon, Bee.«

			Bridget nannte mich nie bei meinem richtigen Vornamen. Für die meisten Menschen in meinem Leben war ich Lucy Ashby, außer für meine beste Freundin. Für Bridget war ich Bee.

			Nun stand ich in dem kleinen Insel-Strandrestaurant, das für seine frischen Austern bekannt war, neben dem Empfangstisch und einem Schild mit der Aufschrift LASS SIE DIR KNACKEN, und der Geruch von Malzessig in der Luft ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Die zusammengewürfelten Holztische waren voll besetzt, und niemand sah so aus, als wollte er gleich zahlen. Es war eben genau so ein Tag.

			Als ich schon wieder gehen wollte, bemerkte mich eine Kellnerin mit grau meliertem Haar, die gerade drei Teller mit Hummerbrötchen auf dem Arm balancierte.

			»Setz dich an die Bar, Süße«, rief sie mir zu, und ich drehte mich um und entdeckte eine Reihe leerer Hocker hinter mir.

			Und ihn.

			Er stand auf der anderen Seite der Theke, den Kopf leicht nach unten geneigt, und knackte Austern. Von der Kraftanstrengung spannte sein weißes T-Shirt an Armen und Schultern. Seine Haare waren eine Nuance dunkler als meine – tiefes Schokoladenbraun, dicht und wellig –, kurz genug, dass es ihm nicht die Sicht versperrte, aber lang genug, um ihm lässig in die Stirn zu fallen. Der Drang, meine Finger darin zu vergraben, war stark.

			Ich beobachtete, wie sich sein Unterarm anspannte, als er ein kleines Messer mit Holzgriff in eine der Austern bohrte, und sah zu, wie sich sein Handgelenk beim Aufbrechen der Auster leicht verdrehte. Er wischte die Klinge an einem gefalteten Geschirrtuch ab und führte sie dann einmal durch die Mitte der Schale. Der obere Teil wurde zur Seite geschoben. Ein letztes Schnipsen mit dem Messer, dann legte er die Auster auf ein Bett aus zerstoßenem Eis.

			Als ich näher kam, war er gerade dabei, das Messer erneut abzuwischen. Doch anstatt es in die nächste Auster zu stecken, hielt er inne und blickte zu mir auf.

			Beinahe wäre ich gestolpert. Seine Augen waren von einem intensiven Eisbergblau, das durch seine gebräunte Haut noch strahlender hervorstach. In der Mitte seines Kinns befand sich eine kleine Vertiefung. Sein Gesicht war seit mindestens zwei Tagen nicht mehr mit einem Rasierer in Kontakt gekommen, und es war eine Verkörperung von Kontrasten. Kräftiger Kiefer. Weiche rosa Lippen, unten voller als oben. Die hellen Augen waren von schwarzen Wimpern umrandet.

			Unsere Blicke trafen sich nur eine Sekunde, doch ich sah ihn, und er sah mich, und in diesem Wimpernschlag passierte etwas zwischen uns.

			Eine Ahnung. Eine Sehnsucht. Ein Verlangen.

			Elektrizität.

			Mein Puls rauschte laut und eindringlich in meinen Ohren, und all die Last der Sorgen, Ängste und des schlechten Gewissens, die ich mit mir herumschleppte, seit ich meinen Eltern von der Kündigung meines Jobs erzählt hatte, glitt mir wie Seide von den Schultern.

			Er machte sich direkt wieder an die Arbeit und beachtete mich nicht weiter, als ich mir einen Hocker heranzog. Doch ich konnte den Blick nicht von seinen Händen wenden, während er mit unglaublicher Geschwindigkeit eine Auster nach der anderen aus ihrer Schale befreite. Nachdem er ein ganzes Duzend geöffnet hatte, stellte er die Platte am Ende der Bar ab.

			Dann trafen sich unsere Blicke erneut, und einen Moment lang starrten wir uns gegenseitig an. In seinen hellen Augen lag Vorsicht. Eine Sekunde lang sah ich Traurigkeit in ihnen aufflackern, aber gerade als ich mich fragen wollte, woher sie wohl kam, war sie auch schon wieder verschwunden. Bei näherer Betrachtung konnte ich erkennen, dass seine rechte Iris einen winzigen braunen Fleck unterhalb der Pupille aufwies. Ein perfekter Makel.

			Plötzlich erschien es mir nicht mehr so tragisch, dass Bridget unseren Flug verpasst hatte. Es fühlte sich wie Schicksal an. Dies war ohne Frage der heißeste Typ, den ich je gesehen hatte.

			»Hungrig?«, fragte er.

			»Am Verhungern«, antwortete ich, und ich glaubte, seine Lippen kurz zucken zu sehen.

			»Wo kommst du her?« Seine Stimme war tief und so trocken wie Birkenrinde. Sein Akzent war stärker als der von Bridget.

			»Woher willst du denn wissen, dass ich nur zu Besuch hier bin? Ich könnte doch auch von der Insel sein.«

			Er hielt meinem Blick stand. Wieder eine Verbindung. Wie über einen Draht unter Spannung. Sein Blick wanderte zu meinem kupferbraunen Haar, das am Kopf zu einem Kranz geflochten war, und dann zu meinem Outfit. Seine Braue ging leicht nach oben. Als ich meine Urlaubsgarderobe plante, hielt ich den romantisch-verträumten Stil des Kleides – schulterfrei und oversized aus rot-weißem Vichy-Karo-Stoff – für den Anlass durchaus passend. Anne auf Green Gables mit einem modernen Twist. Aber vielleicht waren die Puffärmel doch ein wenig übertrieben.

			Er zuckte mit der Schulter, eine Geste, die mir irgendwie bekannt vorkam. »Die Inselbewohner hier tragen eher selten Tischtücher«, sagte er unberührt, während die Kellnerin hinter ihn trat und ihm mit einem missbilligen Zungenschnalzen auf die Schulter klopfte. Ich strich stirnrunzelnd mit den Händen über den Baumwollstoff meines Kleides und zupfte den Ausschnitt zurecht.

			Er nahm eine weitere Auster in die Hand, und nachdem er sie geknackt hatte, sagte er: »Aber es ist ein schönes Tischtuch.«

			»Das hoffe ich doch. Dieses Tischtuch hätte beinahe meinen Dispo gesprengt.«

			»Kümmere dich nicht um ihn, Süße«, sagte die Kellnerin, als sie zwei Teller mit paniertem Schellfisch aus der Küchendurchreiche nahm. »Er ist ein bisschen eingerostet. Denkt, er kommt allein mit seinen Augen durch. Aber Frauen wissen Manieren zu schätzen, das sage ich ihm immer wieder.«

			Ich lachte. Bei diesem Klang wanderte sein Blick wieder zu mir, und ich spürte es erneut. Wie ein Blitz den Rücken hinunter.

			»Ist es das, was Frauen zu schätzen wissen? Manieren?« Seine Stimme klang tief, streifte sanft über mein Schlüsselbein und die Schultern.

			Ich kannte diesen Tonfall. Ein Flirt. Es war subtiler, als ich es gewohnt war – ohne die unverhohlenen Anmachsprüche und die »Du kannst mir sowieso nicht widerstehen«-Prahlerei –, aber es war da. Eine Einladung zum Spielen. Das Stichwort eines Szenenpartners in einem Impro-Theater. Flirten konnte ich, darin war ich gut. Meine Lippen kribbelten; seine verzogen sich auf einer Seite zu einem Grinsen.

			»Ich weiß nicht, wie es bei anderen Frauen ist, aber diese Frau hier würde eine Speisekarte zu schätzen wissen.« Ich beugte mich etwas zu ihm vor. »Bitte.«

			»Das lässt sich machen.«

			Aber er kam meiner Bitte nicht nach. Stattdessen rieb er ein Stück frischen Meerrettich, der mir in der Nase kitzelte, und legte ihn zusammen mit zwei Zitronenspalten in die Mitte eines Rings aus Austern. Dann stellte er den Teller und eine Flasche scharfe Soße vor mich hin. Sechs glänzende Malpeques.

			»Die gehen auf mich.«

			»Echt?«

			Er lief die Bar entlang. Der Saum seiner dunkelblauen Jeans war umgeschlagen, und er trug schwarz-weiß karierte Vans. Ich betrachtete seinen Bizeps, als er ein Bier zapfte. Dann stellte er das eisgekühlte Glas vor mich hin.

			»Hier, bitte …?« Er verstummte und sah mich fragend an.

			»Lucy.«

			»Hier, bitte, Lucy.«

			»Danke …?« Ich wies fragend auf ihn.

			Er sah mir in die Augen und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, als müsste er erst überlegen, bevor er mir eine Antwort gab. »Felix«, sagte er schließlich.

			»Ich bin normalerweise keine große Biertrinkerin, Felix.«

			»Das ist ein Blueberry Ale, das hier auf der Insel gebraut wird. Probier es mal.«

			Ich nahm einen Schluck. Es war eiskalt und schmeckte leicht säuerlich.

			»Danke.« Ich stellte das Glas wieder ab. »Und du hattest recht – ich bin wirklich nicht von hier. Ich lebe in Toronto«, sagte ich und griff nach einer Auster.

			»Toronto«, wiederholte er, obwohl es sich eher wie Terra-nah anhörte. Er nickte mit ernstem Gesicht. »Das tut mir leid.«

			Ich lächelte ihn schief an. »Muss es nicht. Ich mag es da. Die meiste Zeit jedenfalls. Warst du schon mal da?«

			»Ein Mal«, sagte er. »Und nur für eine Nacht, aber das war lang genug.«

			Ich brummelte. Toronto konnte wirklich etwas gewöhnungsbedürftig sein, und obwohl ich nun schon seit sieben Jahren dort wohnte, war ich mir nicht sicher, ob es mir tatsächlich gelungen war, mich einzuleben. Ich garnierte die Auster mit einer Prise Meerrettich und einem Spritzer Zitrone und prostete Felix damit zu, bevor ich mit geschlossenen Augen den Kopf nach hinten warf und sie in meinen Mund gleiten ließ. Frisches Meersalz traf auf meine Zunge und weckte eine Erinnerung in mir.

			Bridget und ich in unserer Wohnung im letzten Herbst. Wir waren gerade zusammengezogen und verbrachten das Wochenende damit, auszupacken und abzuwägen.

			Wie passten unsere Sachen zusammen? Wie passten wir zusammen? Bis Sonntagabend stellten wir fest, dass wir zwei Dosenöffner, keinen Couchtisch, einen Futon mit einem äußerst unbequemen Gestell und einen lebenslangen Vorrat an IKEA-Teelichtern hatten.

			Wir lagen gerade staubbedeckt auf dem Rücken am Boden, als Bridget plötzlich aufsprang und in ihren Socken in die Küche schlitterte.

			Sie holte eine Schachtel PEI Malpeques aus dem Kühlschrank. Bridget war wohl einer der wenigen Menschen in ihren Zwanzigern, die ein Austernmesser besaßen, ich dagegen hatte noch nie in meinem Leben eine Auster gegessen. Doch in dem Chaos aus Zeitungspapier, Plastikfolie und Pappe konnte sie das Spezialutensil nicht finden, also hebelte sie mit vor Anstrengung verzogenem Gesicht die ganze Ladung mit einem Schraubenzieher auf, den sie aus ihrem Werkzeugkasten befördert hatte.

			»Falls du jemals meine Familie kennenlernst«, beschwor sie mich, als ich gerade einen Schalensplitter herausfischte, »schwör mir, dass du ihnen nie erzählen wirst, was für einen Murks ich hier gemacht habe.«

			Wir waren seit einem Jahr befreundet, und neben meiner Tante war sie bereits der wichtigste Mensch in meinem Leben. Aber an diesem Abend schloss ich sie noch ein bisschen mehr ins Herz.

			Meine erste Auster auf Prince Edward Island hätte sie eigentlich miterleben sollen. Ich hatte sie am Morgen zuletzt gesehen, und dennoch vermisste ich sie plötzlich so sehr, dass es mir die Kehle zuschnürte.

			Als ich die Lider öffnete, starrte mich Felix an. Ich hätte schwören können, dass ich erneut einen Anflug von Schmerz in seinen Augen sah – eine Melancholie, die unter der blauen Oberfläche waberte. Aber sie verflüchtigte sich sofort wieder, bevor sich einer seiner Mundwinkel nach oben zog.

			»Gut?«, erkundigte er sich.

			»Sehr gut.«

			Ich rutschte auf meinem Hocker hin und her und schlug nervös die Beine übereinander. Ich spürte, wie ich zu erröten begann. Meine stärksten Emotionen standen mir immer in leuchtendem Rot aufs Dekolleté geschrieben. Es begann zwischen meinen Brüsten und kroch hoch bis zum Hals. Felix’ Blick glitt nach unten und blieb an dem Trio von Muttermalen unterhalb meines Schlüsselbeins hängen.

			»Und was führt dich auf die Insel?«

			»Ein Mädelsausflug.«

			Es war Bridgets Idee gewesen. Ich sollte meinen Eltern endlich sagen, dass ich meinen PR-Job aufgegeben hatte, und dann würden wir einen Urlaub im Haus ihrer Familie auf der Insel machen. Zwei Wochen Austern, Sand und Meer. Zwei Wochen, in denen wir uns entspannen konnten und uns um nichts kümmern mussten. Das Ganze fühlte sich an, als hätten wir ein neues Level unserer Freundschaft freigespielt. Wir waren seit einem Jahr Mitbewohnerinnen und davor schon ein Jahr lang befreundet gewesen, aber richtig kennt man jemanden erst, wenn man auch Bekanntschaft mit seiner Familie gemacht hat. Und ich konnte es kaum erwarten, Bridgets Familie zu treffen. Sie war die selbstbewussteste, fähigste und großherzigste Person, die ich kannte, und ich wollte sehen, woher sie kam.

			Felix schaute demonstrativ auf die leeren Hocker neben mir.

			»Hast du deine Freundin unterwegs verloren?«

			Bridgets Eltern waren bis nächste Woche zu Besuch bei Freunden in Nova Scotia, und ihr jüngerer Bruder hatte weder auf ihre Nachrichten noch auf ihre Anrufe wegen meiner alleinigen Ankunft reagiert. Ich sollte zu ihrem Haus fahren und mich selbst reinlassen. »Geh um das Haus herum auf die Terrasse«, hatte Bridget gesagt. »Unter der Keramikkröte liegt ein Ersatzschlüssel.«

			Ich hasste Alleinsein ebenso sehr wie Stillsitzen, und ich wollte nicht den Rest des Nachmittags damit verbringen, einsam im Haus der Clarks herumzulungern und den Unmut meiner Eltern auf mich in der Stille nachhallen zu hören. Also war ich mit dem Mietwagen direkt vom Flughafen Charlottetown zu Shack Malpeque gefahren.

			»Meine Freundin kommt erst morgen an«, sagte ich und hielt Felix’ Blick stand.

			Mit zur Seite geneigtem Kopf verarbeitete er diese Information, blinzelte und nahm dann wieder sein Austernmesser zur Hand. Ich sah ihm dabei zu, wie er in wenigen Minuten weitere drei Dutzend Austern knackte, seine Finger bewegten sich mit beeindruckender Geschwindigkeit. Ich dachte schon, ich hätte sein Verhalten missinterpretiert, als mich sein Blick hinter langen Wimpern traf und er erneut das Wort an mich richtete.

			»Und? Hast du schon was vor, bis deine Freundin ankommt?«

			Vielleicht war es das Bier oder die berauschende Aufregung, an einem neuen Ort zu sein, aber normalerweise war ich nicht so freiheraus, so sicher, was ich wollte.

			»Nein«, sagte ich zu Felix. »Ich bin für alles offen.«

			Seine Augen weiteten sich kurz, dann fluchte er. Blut lief ihm über die Hand. Ich schnappte mir einen Stapel Papierservietten aus dem Spender und eilte um die Bar herum.

			»Bist du okay?«

			Er nahm die Hand von dem Schnitt an seinem linken Handgelenk, und ich drückte die Servietten darauf.

			»Ich glaube, das muss genäht werden.«

			»Ist bloß ein Kratzer.«

			Ich hielt immer noch seinen Arm, trat näher heran und drückte weiter die Servietten auf die Wunde.

			»Um Himmels willen«, rief die Kellnerin entsetzt. »Mach das sauber, und dann verschwinde.«

			Weiter seinen Arm umklammernd, folgte ich Felix in ein kleines Büro, wo er aus der Schreibtischschublade einen Erste-Hilfe-Kasten zutage förderte.

			»Passiert das oft?«, fragte ich, während ich sein Handgelenk mit Mullbinden umwickelte. Ich konnte die Wärme seines Atems auf meiner Haut spüren.

			»Nein, Lucy. Für gewöhnlich sagen mir schöne Frauen nicht, dass sie offen für alles sind, während ich einen scharfen Gegenstand in der Hand halte.«

			Ich lächelte. »Das ist eine Schande«, sagte ich, auch wenn ich es ihm nicht ganz abnahm. Sein Gesicht war der perfekte Schnittpunkt zwischen atemberaubend und markant. Dazu die Haare und dieser Bizeps. Ich hatte auch schon einen Blick auf seinen Hintern erhascht, und der war bemerkenswert. Felix hatte bestimmt schon ein oder zwei Anmachsprüche gehört, in denen es ums Austernknacken ging. Jedenfalls waren mir bereits mindestens fünf in den Sinn gekommen, seit ich das Restaurant betreten hatte.

			Ich befestigte den Verband, wollte ihn aber noch nicht wirklich loslassen. »Willst du es nicht lieber checken lassen?«, fragte ich ihn. »Ich kann dich in ein Krankenhaus fahren.«

			»Meinem Arm geht es gut.« Felix beugte den Kopf, um mir in die Augen sehen zu können.

			Funkel. Zisch. Knister.

			»Wie wäre es, wenn du mich stattdessen nach Hause bringst, Lucy?«

			Während der Fahrt sprachen wir kaum miteinander, aber die Luft im Auto flirrte vor gespannter Erwartung. Ich konnte spüren, wie Felix’ Aufmerksamkeit meine Wange streifte und dann zu meiner Schulter hinunterwanderte. Tiefer. Bestimmt konnte er den Puls an meinem Hals pochen sehen.

			Ich war nervös, mein Magen machte wilde Flugmanöver wie Möwen am Himmel. Mit vierundzwanzig hatte ich bereits Erfahrung mit unverbindlichen Abenteuern, Affären, eine heiße Nacht da, ein paar Wochen Spaß dort – zwanglos war meine Spezialität. Aber das hier fühlte sich anders an. Riskanter. Wir waren nicht einmal zusammen essen gewesen oder etwas trinken. Ich hatte ihn weder gegoogelt, noch kannte ich seinen Nachnamen, und ich wusste auch nicht, wie alt er war. Anfang zwanzig vielleicht? Alles, was ich über Felix wusste, war, dass er heiß war, dass Austernknacken bei ihm einem Vorspiel gleichkam und dass er Sex mit mir haben wollte.

			Ich bog in seine Zufahrt ein, eine rote Sandpiste, die durch ein selleriegrünes Feld führte. Rosa und lilafarbene Blumen säumten den Straßengraben. Ich fuhr um eine Kurve, dann um eine weitere, und ein Haus kam in Sicht. Es stand stolz in der Ferne, mit ergrauten Zedernschindeln auf dem Dach, von dem an beiden Enden zwei dramatische Spitzen aufragten. Die Fassade war in frischem Weiß gehalten, die Eingangstür in fröhlichem Gelb. Dahinter erstreckte sich das Meer, eine blau schimmernde Ebene.

			»Hier wohnst du also?«, fragte ich, nachdem ich geparkt hatte. Die Blumenbeete waren prächtig. In Toronto war die Pfingstrosenzeit bereits vorbei, aber hier standen sie noch in voller Blüte. Es waren bestimmt zwölf Stauden. Päonien satt. Magentafarbene Clematis kletterte an einem Spalier hoch. Löwenmäulchen. Schwarzäugige Susanne. Ich drehte mich zu Felix um. »Ist das dein Garten?« Aber er war schon aus dem Auto ausgestiegen.

			Er ging um die Motorhaube herum, öffnete meine Tür und reichte mir die Hand. Meeresluft erfüllte meine Lungen, während eine starke Brise das Kleid um meine Beine flattern ließ, als ich ausstieg. Ich lachte und versuchte, es festzuhalten, aber Felix zog mich an sich. Ich vergaß die Pfingstrosen. Er war nur ein oder zwei Zentimeter größer als ich, und wir standen uns auf gleicher Höhe gegenüber, Nase an Nase, Brust an Brust, Hüfte an Hüfte.

			»So habe ich mir den heutigen Tag nicht vorgestellt«, sagte ich.

			Ich sah ein Grübchen auf seiner linken Wange, als er lächelte, keine Spur mehr von der Traurigkeit, die ich im Restaurant gespürt hatte.

			»Nein?«

			Seine Lippen berührten meine, bevor sie zu meinem Hals hinabwanderten. Ich lehnte den Kopf zurück und schaute einem Reiher hinterher, der über uns hinwegflog.

			»Mm-mm.«

			Seine Bartstoppeln kitzelten meine Haut, als sein Mund den Weg zu dem Dreieck aus Muttermalen unter meinem Schlüsselbein fand. Er drückte einen Kuss darauf, dann kostete er sie mit der Zunge. Ein wohliger Schauer lief durch meinen Körper.

			»Da hast du wohl nicht richtig recherchiert«, sagte er, und seine Lippen wanderten zu meinem Ohr. »So heißen wir schöne Frauen von auswärts hier immer willkommen. Ein traditioneller Gruß der Insulaner.«

			Seine Bemerkung entlockte meiner Kehle ein helles Lachen. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich schon früher hergekommen.«

			Seine Hand legte sich sanft an meinen Hinterkopf. »Ich finde, dein Timing ist perfekt.«

			Wir sahen uns eine aufgeladene Sekunde lang an. Ich war voller Ungeduld, aber es begann langsam und sanft, zaghaft, bis ich Felix’ Zunge an meinen Lippen spürte. Ich schmiegte mich enger an ihn, und meine Finger wanderten durch sein Haar. Er saugte an meiner Unterlippe, und mir entwich ein leises Stöhnen. Dann spürte ich seine Zähne an meiner Lippe. Sein Biss war spielerisch, ein Knabbern, aber es überraschte mich so sehr, dass ich die Augen aufschlug.

			Er zuckte zurück, sein Blick war plötzlich schwerer als noch vor ein paar Augenblicken.

			»Zu viel?«

			Ich berührte meinen Mund und schüttelte den Kopf. »Mehr.«

			Felix führte mich ins Haus, doch bevor ich Zeit hatte, den Ausblick zu genießen, küssten wir uns erneut. Ich griff nach dem Saum seines Hemdes, als ich das metallische Ritsch meines Reißverschlusses hörte, und dann zogen wir uns aus und verfingen uns fast in unseren Kleidern, als wir in einem wilden Durcheinander aus Gliedmaßen und Gelächter die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinaufstolperten.

			Bereits nackt, ließen wir uns auf sein Bett fallen. Felix’ Körper bestand aus scharf geschnittenen Linien und markanten Erhebungen, als folgte er den Gesetzen der Aerodynamik. Seine Schultern waren breit, seine Brust war muskulös und mit dunklem Flaum überzogen. Ich ließ die Finger über seine gebräunte Haut gleiten und bewunderte die straffen Muskelpakete an seinem Bauch.

			Von seinem Zimmer bekam ich nicht viel mit, außer dass ein abgegriffenes Exemplar von Die weite Sargassosee auf seinem Nachttisch lag, das mir ins Auge fiel, als er sich seinen Weg an meinem Körper hinunterküsste. Kurz dachte ich noch, dass es ein ungewöhnlicher Lesestoff für einen Mann in den Zwanzigern sei, aber dann streifte sein Kiefer die Innenseite meines Oberschenkels, und ich hatte keinen Sinn mehr für derartige Überlegungen.

			Die Sonne ging bereits unter, und königsblaue und orangefarbene Streifen zogen sich wellenartig über den Himmel, als wir beschlossen, dass wir neue Energie tanken mussten. Felix machte uns Abendessen. Knuspriges Brot in dicken Scheiben, mit Butter bestrichen. Ein Teller mit saftigen, gesalzenen und vor Olivenöl glänzenden Tomatenscheiben. Ein weiterer Teller mit kaltem Brathähnchen. Cheddarkäse. Maiskolben. Wir belegten die Brote mit den Tomaten und dem Käse und verschlangen den ganzen Teller Hähnchen auf der Terrasse mit Blick über den Sankt-Lorenz-Golf, er in Boxershorts, wir beide in weißen T-Shirts, die er aus einer Schublade voll davon gefischt hatte.

			Beim nächsten Mal schafften wir es gar nicht erst nach oben. Wir schafften es nicht einmal mehr nach drinnen. Felix schmeckte nach den sonnenreifen Tomaten, die wir zum Abendessen gegessen hatten – eine Explosion aus Sommer und Salz.

			Mehr, sagte ich immer wieder. Mehr.

			Am nächsten Morgen erwachte ich mit Felix’ Arm quer über mir, sein Körper an meinen geschmiegt. Wir mussten so eingeschlafen sein, auch wenn ich mich nicht daran erinnern konnte. Ich lag still da, wollte ihn nicht wecken, wollte mich nicht dem unvermeidlichen Unbehagen des Morgens danach stellen. Gestern Abend waren wir einem Taumel erlegen. Wir waren zwei völlig Fremde, die sich wie ein Liebespaar benommen hatten, das sich nach langer Trennung wiedersah. Felix schien es genauso nötig gehabt zu haben wie ich, sich einmal gehen zu lassen. Bei Tageslicht betrachtet, würde es uns beiden sicher unangenehm sein. Aber dann spürte ich seinen rauen Kiefer an meiner Schulter und das Flüstern seiner Lippen an meinem Hals. Und es war nicht peinlich. Es war langsam und bedächtig und süß, wie warme Karamellsoße, die eine Kugel Eis hinunterrinnt.

			Als wir uns schließlich voneinander lösten und ich meinte, dass ich nun wohl besser gehen sollte, sagte Felix mir, dass es keinen Grund zur Eile gebe.

			»Du kannst duschen, wenn du willst«, sagte er. »Trinkst du lieber Kaffee oder Tee?«

			Also blieb ich. Ich duschte. Felix trank Tee und ich Kaffee.

			»Wann musst du los, um deine Freundin vom Flughafen abzuholen?«, fragte er schließlich. Wir saßen auf der Terrasse, er im Sessel und ich auf dem Outdoorsofa, auf dem wir uns in der Nacht zuvor vergnügt hatten.

			»Bald, denke ich. Ihr Flieger landet um zwölf.«

			Felix blies in seinen Tee, und der Dampf stieg kräuselnd aus der Tasse auf. »Ich fand es schön mit dir letzte Nacht«, sagte er und hob den Blick. »Ich weiß, du bist bloß für zwei Wochen hier, aber …«

			Ich unterbrach ihn. »Felix, letzte Nacht war …« Explosiv. Ultimativ heiß. Möglicherweise mein Verderben. Unbestreitbar der beste Sex, den ich je hatte.

			»Es war … na ja, du warst ja dabei. Du weißt, was es war.«

			Sein Blick wanderte hinunter zu meiner errötenden Brust und blieb erneut am Trio meiner Muttermale hängen. »Und wie ich dabei war.«

			Ich wollte ihn wissen lassen, dass wir uns einig waren. Wir brauchten dieses Gespräch nicht zu führen. »Was ich damit sagen will, ist, dass ich es genauso empfinde – es war großartig. Fünf Sterne. Aber ich weiß auch, dass es eine einmalige Sache war.«

			»Es war eher eine viermalige Sache.« Sein Grübchen vertiefte sich.

			»Richtig«, sagte ich und mein Blick verfing sich in seinem.

			Funkel. Zisch. Knister.

			Er räusperte sich. »Wo bist du denn untergebracht? Wenn du willst, kann ich dir ein paar sehenswerte Orte vorschlagen. Ich habe da eine Liste, für den Fall, dass mich im Restaurant jemand fragt. Leider hab ich gestern früh mein Handy im Wagen eines Kumpels vergessen, aber ich schicke sie dir gerne, wenn er es mir vorbeigebracht hat.«

			»Das wäre großartig, wirklich.« Ich griff nach meinem Handy und öffnete den Nachrichtenverlauf mit Bridget. »Meine Freundin ist zwar hier aufgewachsen, aber sie lebt schon seit Jahren in Toronto.« Ich las die Adresse vor, die sie mir für Summer Wind gegeben hatte, und sah dann wieder Felix an.

			Er erwiderte meinen Blick, ohne zu blinzeln, sein Gesicht war plötzlich ganz blass.

			»Was ist?«

			Es dauerte ein paar Sekunden, bis er weiterredete. »Bist du sicher?«

			»Ich glaube schon.« Ich las die Adresse noch einmal vor. »Warum? Kennst du sie?«

			Seine Augen huschten über mein Gesicht. »Du bist Bridgets Freundin«, sagte Felix. »Ich dachte, du würdest erst nächste Woche kommen.«

			Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch dann entdeckte ich die grüne Keramikkröte neben der Schiebetür. Mein Magen verkrampfte sich schnell und heftig.

			»O mein Gott.«

			Bridget hatte mir für diese Reise nur drei Regeln vorgegeben.

			Nummer 1: Iss dein Gewicht in Austern.

			»Du bist Bee«, sagte Felix.

			Ich schüttelte den Kopf, auch wenn er recht hatte. Ich war Bee.

			Nummer 2: Lass die Stadt hinter dir.

			Ich riss den Blick von der Kröte los, unter der, wie ich wusste, ein Haustürschlüssel lag.

			»Du bist Wolf«, murmelte ich. »Du bist Bridgets …« Die Übelkeit überkam mich mit solch schwindelerregender Kraft, dass ich den Satz nicht beenden konnte. Ich schlug die Hand vor den Mund.

			Und Nummer 3. Verlieb dich nicht in meinen Bruder.

			»Ja«, sagte Felix. »Bridget ist meine Schwester.«

		

	
		
			1 
Gegenwart

			Noch neun Tage bis zu Bridgets Hochzeit

			Ich betrachte die Illustration auf dem Tisch vor mir und runzle die Stirn. Sie ist viel detaillierter als meine üblichen Skizzen. Manchmal zaubere ich, nur um Kunden zu beeindrucken, eine einfache Strichzeichnung. Aber ich arbeite nun schon mehr als fünf Jahre mit Blumen und muss eigentlich keine Modelle mehr für Bogen oder Traubaldachine entwerfen.

			Diesmal habe ich jedoch jedes Blatt und jede Blüte sorgfältig ausgearbeitet und in Grün-, Blau- und Weißtönen schattiert. Aber es ist immer noch nicht stimmig. Blumentorbogen sind meine Spezialität, und dieser muss spektakulär werden. Atemberaubend. Perfekt. Denn dies ist der Bogen, unter dem Bridget stehen wird, wenn sie und Miles sich vor ihren Freunden und ihrer Familie versprechen, einander für immer zu lieben und zu ehren. Hier werden sie sich ihren ersten Kuss als Ehepaar geben. Zwar ist es Bridgets Vater, der sie zum Traualtar führt, aber ich habe das Gefühl, dass auch ich sie in gewisser Weise dem Bräutigam übergebe. Meine beste Freundin, die bald heiraten wird.

			»Ich finde, da fehlt noch etwas. Es braucht mehr Drama«, sage ich zu Farah. Sie ist meine Stellvertreterin bei In Bloom und arbeitet schon fast so lange hier wie ich. Sie schreibt Gedichte, hat ein tadelloses Auge und ein absolut kreatives Gespür, dem selbst meine Tante nicht widerstehen konnte. Farah sagt, dass das Arrangieren von Blumen ihre Kreativität beflügele. Sie trägt ihren Eyeliner gerne schwarz und verschmiert und ihre Klamotten knallbunt. Heute sind es neonorangefarbene Radlerhosen.

			Ich drehe mich mit meinem Stuhl um und sehe sie Hilfe suchend an. »Was meinst du?«

			Sie brummt, dann verschiebt sie die Papiere so, dass all meine Skizzen von Bridgets Blumenschmuck – den Tischgestecken, Bouquets, Anstecksträußchen, Girlanden und den verschiedenen anderen Arrangements – in einer Reihe nebeneinanderliegen.

			»Du hast hier schon so viele Blumen, dass möglicherweise kein Platz mehr für die Gäste ist.«

			Farah hat so eine Art an sich, die stets zwischen Gleichgültigkeit und Verachtung schwankt. Es hat Monate gedauert, bis ich ihr volles Lächeln mit der niedlichen Lücke zwischen ihren Vorderzähnen zu Gesicht bekommen habe, und dann noch ein paar weitere Monate, bis ich verstanden habe, dass es sich bei ihrer schroffen Attitüde hauptsächlich um Getöse handelt. Farah bringt gerne ihren schwarzen Labrador, Sylvia, mit zur Arbeit, und sie ist eine hingebungsvolle Hundemutter. Sylvia schläft gerade unter dem Tisch und hat ihre Nase auf meinem Fuß abgelegt.

			»Meinst du, es ist zu viel?«, frage ich.

			Sie wirft mir einen schmalen Blick aus espressobraunen Augen zu. »Normalerweise zerbrichst du dir nicht ewig den Kopf über die Gestaltung.«

			Ja, das stimmt. Tante Stacy hat mir gezeigt, wie man Blumen richtig pflegt, sowohl im Garten als auch in der Vase, und sie hat all ihre Tricks mit Freude an mich weitergegeben. Aber mein Sinn für Ausgewogenheit, für Farbe und Form – der ist angeboren. Und wenn ich erst einmal im Fluss bin, lösen meine Hände meinen Verstand auf geradezu magische Weise ab. Das kurze Schnipsen der Schere am Stiel einer Pflanze ist mein Lieblingsgeräusch.

			»Du hast ein Auge dafür, mein Schatz«, pflegte meine Tante zu sagen. »Eine Gabe, die man nicht erlernen kann.« Stacy war Schauspielerin, bevor sie den Weg als Floristin einschlug. Berühmt wurde sie durch eine wiederkehrende Rolle als wichtigtuerische italienische Verwandte in der kanadischen Teenie-Serie Ready or Not und drei Spielzeiten beim Stratford-Theaterfestival. Sie hatte einen untrüglichen Stil und versprühte eine gewisse Grandezza.

			»Ich weiß«, sage ich zu Farah, »aber …« Ich breche ab.

			»Es ist eben Bridget«, beendet sie den Satz für mich.

			»Ja. Es ist Bridget.«

			Meine beste Freundin hat das lose Mundwerk eines Seemanns, das Herz einer Löwenmutter und eine irritierende Leidenschaft für Listen, Etiketten und Tabellenkalkulation. Weswegen sie die Hochzeitsplanung in wahrer Bridget-Manier mit chirurgischer Präzision überwacht. Es gibt einen farbcodierten Ordner und einen gemeinsamen Google-Kalender für die unzähligen Termine, auf den sowohl ihr Verlobter als auch ich Zugriff haben, ebenso wie auf ihre Listen mit den Kontakten zu Lieferanten und Angehörigen der Brautleute, einen Zeitplan für den Tag der Hochzeit und eine Musikauswahl für die Zeremonie.

			Die Blumen sind das Einzige, worüber sie die Kontrolle abgegeben hat. Sie hat Farah und mir vollkommen freie Hand dafür gelassen, und wir haben stundenlang darüber nachgedacht, wie wir das Gardiner Museum in ein wunderschönes Gewächshaus verwandeln können. Pfingst- und Edelrosen, Lilien und Ranunkeln, Efeuranken, Federspargel und Magnolienblätter.

			Bridget wird alles gefallen, was ich mache. Sie ist meine entschiedenste Fürsprecherin, meine lauteste Cheerleaderin. Genau genommen meine einzige Cheerleaderin, jetzt, wo meine Tante nicht mehr da ist. Sie ist die eine Person in meinem Leben, deren Liebe und Unterstützung mir frei und ohne Bedingungen zufliegt. Sie glaubt mehr an mich, als ich selbst an mich glaube, und die Blumen für ihren Hochzeitstag sind eine Gelegenheit, ihr Danke zu sagen und ihr all das zurückzugeben, was sie bisher für mich getan hat. Sie sollen alles übertreffen, was ich je gemacht habe. Sie sind mein Geschenk an sie. Und ich möchte, dass mein Geschenk sie zum Weinen bringt.

			Ich lasse die Stirn mit einem leisen, frustrierten Klonk auf die Tischplatte sinken und schrecke damit Sylvia auf. Schnell kraule ich sie hinterm Ohr, und sie beruhigt sich wieder.

			Die Glocke über der Ladentür läutet, und ich richte mich auf und lächle den jungen Mann freundlich an, der gerade hereingekommen ist. Er ist gut gekleidet und wirkt nervös. Ein erstes Date, vermute ich. Vielleicht ist es aber auch ein wichtiges Date. Ein Heiratsantrag? Ich habe ein Gespür für solche Dinge, und Farah und ich haben einen heimlichen Wettbewerb laufen, wer richtigliegt. Vielleicht will er seine bessere Hälfte auch fragen, ob sie bei ihm einziehen will?

			»Hallo«, sage ich. »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

			»Ja. Ich möchte ein paar Blumen besorgen.«

			Ich spüre, wie Farah sich ein Augenrollen verkneift.

			»Da sind Sie hier goldrichtig. Ist es ein besonderer Anlass? Für wen kaufen Sie ein?«

			»Sie sind für die Mutter meines Freundes. Ich weiß nicht, was sie mag.«

			»Ein Treffen mit den Eltern?«, fragt Farah.

			»Ja.«

			Sie schaut mich selbstgefällig an. Ich war nah dran.

			»Wir haben für sechs Uhr eine Reservierung in einem Restaurant hier am Ende der Straße«, sagt er. »Ich habe Ihr Schild gesehen und mir gedacht, dass ich ihr wohl etwas mitbringen sollte.«

			Ich schaue auf die Uhr. Es ist zwanzig vor sechs. Das ist seltsam. Bridget hätte eigentlich längst hier sein sollen. Heute Abend ist ihre letzte Anprobe in einer Hochzeitsboutique einen Block weiter westlich, und normalerweise ist sie überpünktlich. Wir wollen ihr Kleid abholen und danach noch essen gehen.

			»Ich bin Ihnen gerne behilflich«, sagt Farah und steht auf. Sie spricht mit den Kunden in einem Ton, der sowohl unaufdringlich als auch kompetent klingt. Ich würde das nie so zuwege bringen wie sie. Ich bin eher quirlig, und mein Lächeln ist voller Zähne.

			Sie führt ihn zu unseren handgebundenen Blumensträußen. Es sind nur noch drei übrig, aber er kann froh sein, dass er überhaupt welche zur Auswahl hat. Am Ende des Tages sind wir oft ausverkauft.

			Während Farah ihm bei der Auswahl hilft, wende ich mich wieder der Skizze zu. Ich kneife ein Auge zu und stelle mir Bridget in Elfenbein vor und Miles in seinem Anzug. Ihr Kleid ist elegant und schlicht. Das ist einer der Gründe, warum ich finde, dass der Blumenbogen ausdrucksstärker sein sollte. Wenn ihr Kleid extravagant wäre, würde ich darauf achten, dass der Blumenschmuck die Wirkung nicht untergräbt. Das Kleid ist umwerfend, aber schnörkellos. Es hat nicht einmal eine Schleppe.

			Eine Schleppe …

			Ich nehme meinen Bleistift zur Hand und beginne mit der groben Skizze eines Bogens, der sich wasserfallartig über den Boden ergießt.

			Es wird wie ein Fluss aus Blumen sein. Eine Blütenschleppe.

			Ich bemerke gar nicht, dass Farah mir über die Schulter blickt, bis ich sie sagen höre: »Raffiniert.«

			»Perfekt.«

			»Perfekt«, stimmt sie mir zu.

			Als Nächstes muss ich mir überlegen, was ich dafür bestellen soll, aber das hat noch Zeit. Die Blumenauktion, auf der ich jede Woche den Großteil meiner Einkäufe tätige, findet immer am Dienstagmorgen statt, also bleiben mir fünf Tage, um mich zu entscheiden. Und jetzt, wo das Design des Blumenbogens geklärt wäre, kann ich mich auf morgen konzentrieren. Ich kaue auf meiner Lippe.

			Als ob sie meine Gedanken lesen könnte, fragt Farah: »Gibt es irgendetwas, was wir vor deinem morgigen Termin noch durchsprechen sollten?«

			Ich bin zum Frühstück mit Lillian verabredet, der Eventmanagerin von Cena, einer der nobelsten Hotelgruppen Torontos. Sie hat in der Zeitung von unserem Laden gelesen und uns gebeten, künftig die Blumenarrangements für alle Restaurants von Cena zu übernehmen. Insgesamt gibt es acht davon, und eines befindet sich in dem protzigen Hotel, in dem wir uns morgen treffen werden. Mein Freitag wird also mit einem dreißig Dollar teuren Omelett beginnen und einem Vertrag, der mein Leben verändern könnte.

			»Ich glaube, es passt«, sage ich zu Farah.

			Ich weiß, dass ich dieses Stück Papier morgen unterschreiben werde, aber ich kann nicht leugnen, dass ich mich dabei unwohl fühle. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Zweifel daher rühren, dass mich solche Aufträge von großen Unternehmen einfach nicht erfüllen – Dutzende von gleichförmigen Vasen, einfallslos, unpersönlich –, oder ob ich mir Sorgen mache, dass ich den Anstieg des Auftragsvolumens nicht bewältigen kann. Im Moment habe ich Farah und zwei Teilzeitkräfte, aber wenn ich das mit Cena durchziehe, brauche ich zwei oder drei Vollzeitmitarbeiter. Ich liebe es zwar, Blumen zu arrangieren, aber ich bin keine Managerin. Ich finde schwierige Gespräche eher … schwierig. Aber wenn Selbstzweifel und Ängste mich zurückhalten, ist das nur ein Grund mehr, mich kopfüber hineinzustürzen. Und sobald ich den Vertrag unterzeichne, kann Farah endlich die kräftige Gehaltserhöhung bekommen, die sie verdient.

			»Ich bin ziemlich aufgeregt«, gestehe ich ihr. »Aber ich bin auch müde. Ich habe seit Wochen nicht mehr gut geschlafen.« Anstatt zu schlafen, habe ich mir endlos den Kopf zerbrochen.

			»Vielleicht solltest du dir mal einen Tag freinehmen …«

			»Du weißt doch, dass das nicht geht.« Wir sind schon jetzt voll ausgelastet.

			Sie knurrt. »Dann geh heute nicht so lange aus. Du bist unausstehlich, wenn du nicht genug Schlaf bekommst.«

			Farah tritt zur Ladentür und sperrt zu. Ich werfe einen Blick auf die Uhr und stelle überrascht fest, dass es bereits sechs ist. Bridget ist zu spät. Bridget kommt nie zu spät. Sie ist die zuverlässigste Person, die ich kenne.

			Wir sind seit sieben Jahren beste Freundinnen, und in dieser ganzen Zeit ist sie genau einmal zu spät dran gewesen. Bei unserer ersten gemeinsamen Reise. Das eine entscheidende Mal.

			»Seltsam«, sage ich und versuche, mir die Angst nicht anmerken zu lassen. Mit Bridget ist sicher alles okay. Es darf nicht anders sein.

			»Sie steckt bestimmt bloß im Berufsverkehr fest«, versucht Farah mich zu beruhigen. Aber ich kann auch ihr die Unsicherheit anhören.

			»Gut möglich.«

			Bridget arbeitet in der Unternehmenskommunikation des Sunnybrook Hospital, und sie wollte direkt nach Feierabend um fünf Uhr herkommen, also hatte sie eigentlich genug Zeit, selbst bei schlimmem Verkehr, was spätnachmittags normalerweise der Fall ist.

			Ich schicke ihr eine Nachricht, aber sie antwortet nicht.

			Um zehn nach sechs bekomme ich langsam Panik. Ich sperre die Ladentür wieder auf und trete hinaus in den schwülen Augustabend. Ich spähe die Queen Street East in beide Richtungen hinunter, auf der Suche nach einem blonden Korkenzieherlocken-Kopf. Ich habe mich zuerst in Bridgets Haare verliebt, als ich bei einer Belegschaftsversammlung der Agentur, für die wir früher beide arbeiteten, auf ihren Hinterkopf starrte, noch bevor wir überhaupt miteinander ein Wort wechselten. Für die Hochzeit hat sie sie platinblond gefärbt, aber ich bevorzuge ihren natürlichen, sanfteren Farbton. Er erinnert mich an Heuhaufen im Spätsommer.

			Wie der Rest von Toronto spielt auch der Stadtteil Leslieville in heißen Nächten seinen ganzen Charme aus. Ich sehe drei rote Straßenbahnen, die hintereinander in Richtung Westen fahren, einen ergrauten Dackel in einem Kinderwagen und ein Kleinkind, das eine tropfende Eistüte hält und dessen Gesicht und Hände grün verschmiert sind, Minze wahrscheinlich. Aber Bridget sehe ich nirgends.

			Als ich wieder reinkomme, zählt Farah gerade die Gestecke für die morgige Lieferung, also schnappe ich mir den Besen und fange an, die Blätter, Blumen und Schleifenreste zusammenzufegen.

			Farah zeigt mit dem Finger auf mich, dessen langer Nagel mit einem säuregelben French-Nail-Streifen verziert ist. »Lass das. Ich brauche deine Hilfe nicht.«

			»Das weiß ich, aber ich bin nun mal hier …«, und muss mich dringend ablenken.

			»Setz dich hin und entspann dich mal für dreißig Sekunden. Dein Stress stresst mich.«

			Ich schaue wieder auf die Uhr. Sechs Uhr achtzehn. Mein Herz klopft wie wild.

			Bridget würde doch nicht so etwas Monumentales wie ihre letzte Hochzeitskleid-Anprobe verpassen. »Wir hätten um sechs in der Boutique sein sollen.«

			Ich rufe dort an. Vielleicht haben wir uns bloß missverstanden, und ich hätte Bridget im Laden treffen sollen? Aber nein, die verärgerte Verkäuferin am Telefon sagt mir, dass Bridget noch nicht da ist. Sie sei schon zwanzig Minuten zu spät, der Laden schließe um sieben, und zu dieser Zeit des Jahres sei sowieso sehr viel los, ob ich das denn nicht wisse. Ich entschuldige mich bei ihr und versichere ihr, dass wir bald da sein werden.

			Ich bin mit dem Fegen fertig und ziehe einen Hocker zu mir heran. Mit zitternden Fingern schreibe ich Bridget eine weitere Nachricht und schaue dann auf der Seite des lokalen Nachrichtensenders CP24 nach, ob es Neuigkeiten über Unfälle auf ihrer Strecke gibt.

			»Lucy«, ermahnt mich Farah. Ihr sanfter Ton gefällt mir nicht.

			Ich habe schon meine Tante verloren. Ich kann nicht auch noch Bridget verlieren.

			Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.

			Ich stehe wieder auf. Tigere nervös umher. Sylvia sieht mir einen Moment lang dabei zu, dann verlässt sie ihren Platz unter dem Tisch und trottet neben mir her.

			Die längsten fünf Minuten meines Lebens verstreichen, dann vibriert das Handy in meiner Handfläche. Der Laut, der unwillkürlich aus meiner Kehle dringt, als ich Bridgets Namen auf dem Display sehe, klingt kehlig, irgendetwas zwischen einem Schluchzen und einem erleichterten Aufatmen.

			»Bridget, wo bist du?«, rufe ich aufgeregt ins Handy. »Alles in Ordnung bei dir?«

			Der Empfang ist schlecht, und ihre Stimme ist durch den Wind, der ins Mikrofon bläst, zusätzlich kaum zu verstehen.

			»Ich kann dich nicht hören … Hörst du mich?«

			»Bee?«

			Es knistert in der Leitung. Ich höre das Geräusch einer Schiebetür, dann endet das Windrauschen.

			»Bee?« Die Stimme meiner besten Freundin ertönt jetzt klar und deutlich am anderen Ende, aber sie klingt nicht gut. Sie klingt niedergeschlagen. Kleinlaut.

			»Was ist los? Wo bist du? Wir wollten doch schon vor einer halben Stunde bei deiner Anprobe sein.«

			»Ich bin zu Hause«, sagt sie. »Ich bin in Summer Wind.«

			Es dauert eine Sekunde, bis ihre Worte einen Sinn ergeben. »Du bist … was?« Mein Puls klingt jetzt eher wie ein Presslufthammer in meinen Ohren. »Geht es deiner Familie gut? Deinen Eltern? Ist …« Ich verkneife es mir, den falschen Namen auszusprechen. »Ist Wolf okay?«

			Ich höre sie schniefen und halte den Atem an. »Ja. Es geht ihnen gut. Aber ich dachte, sie würden hier sein. Sie haben es mir nicht gesagt.«

			»Bridge, ich kann dir nicht folgen. Was haben sie dir nicht gesagt?«

			»Sie haben beschlossen, mit dem Auto zur Hochzeit nach Toronto zu fahren. Sie machen eine Art Roadtrip daraus«, sagt sie, und ihre Stimme kippt. »Du weißt ja, wie sie sind.«

			Ja, ich weiß, wie sie sind. Bridgets Eltern sind spontan, das Gegenteil ihrer Tochter. Das treibt Bridget oft in den Wahnsinn. Deshalb ist es nicht nur höchst ungewöhnlich, dass sie von jetzt auf gleich auf die Insel geflogen ist. Es ist zutiefst beunruhigend.

			»Okay. Aber, Bridget, warum bist du auf Prince Edward Island? Deine Hochzeit ist in weniger als zwei Wochen.«

			Heute Abend ist die Anprobe, und morgen sollte ich eigentlich zu ihr nach Hause kommen. Miles wollte ein schickes Abendessen kochen, während ich Bridget helfe, den Sitzplan und die Shotlist für den Fotografen fertig zu machen. Dieses Wochenende schmeiße ich die Junggesellinnenparty für sie.

			»Ich weiß. Ich weiß. Aber ich musste einfach mal weg, Bee. Ich musste nach Hause fahren.« Sie redet hastig, stoßweise, so schnell, dass ich fast verpasse, was als Nächstes kommt. »Und ich brauche dich hier bei mir.«

			»Du brauchst mich dort? Auf Prince Edward Island?«

			Farahs Augenbrauen wandern hoch bis zum Haaransatz.

			»Ja, wirklich. Im Ernst. Bitte komm«, sagt Bridget und schnieft erneut. »Es gibt morgen einen Flug, bei dem noch Plätze frei sind. Ich schaue gerade auf der Buchungsseite nach.«

			»Du willst, dass ich morgen nach PEI komme?« Ich starre Farah an. Sylvia, die neben ihr sitzt, legt den Kopf schief.

			»Bitte, Bee. Bitte komm her. Ich brauch dich.«

			Die Liste der Gründe, warum ich hierbleiben sollte, ist lang. Da wäre zum Beispiel der Cena-Termin morgen. Die Blumenauktion am Dienstag. Ich weiß nicht, ob unsere Teilzeitkräfte spontan Zusatzschichten übernehmen können. Und dann ist da ja auch noch Bridgets Hochzeit, für die ich einiges vorbereiten muss.

			Aber Bridget bittet niemals um Hilfe. Das musste sie noch nie. Sie liebt mich bis zum Neptun und zurück, aber sie braucht mich nicht so, wie ich sie brauche. Zumindest bis jetzt. Ich würde überallhin reisen, wenn sie mich um Hilfe bittet. Nein zu sagen, kommt nicht infrage.

			Ich schaue zu Farah.

			»Fahr«, flüstert sie.

			»Okay«, sage ich zu Bridget und schüttele den Kopf. Ich kann nicht fassen, dass ich das tue.

			»Du kommst nach PEI?«

			Ich schlucke. »Ja«, sage ich zu Bridget. »Ich komme.«

			Obwohl es einen bestimmten, sehr guten Grund gibt, warum ich nie wieder einen Fuß auf Prince Edward Island setzen sollte.

		

	
		
			2 
Gegenwart

			Noch acht Tage bis zu Bridgets Hochzeit

			Ich starre aus dem ovalen Fenster auf das Rollfeld und beobachte, wie mein rosa Koffer auf das Förderband geworfen wird. Er bewegt sich über die Rampe in den Bauch des Flugzeugs, während sich in meinem ein Flattern breitmacht.

			»In wenigen Minuten heben wir ab nach Charlottetown, Prince Edward Island«, verkündet der Flugkapitän über den Lautsprecher, und ich verschränke die Finger in meinem Schoß. Ich war mir nicht sicher, ob ich diese Worte noch einmal hören würde.

			Als das Flugzeug abhebt, atme ich tief ein. Ein und aus. Und dann noch einmal. Ich sollte nicht nervös sein. Ich fliege, weil Bridget in einer Krise steckt. Es hat nichts mit ihm zu tun. Ich werde ihn wahrscheinlich nicht einmal treffen. Ziemlich sicher sitzt er mit seinen Eltern im Auto auf dem Weg nach Toronto. Ich hatte nicht den Mut, Bridget nach ihm zu fragen, aber das macht nichts. Eigentlich sollte ich gar nicht an ihn denken.

			Sie klang so aufgewühlt, als wir miteinander telefonierten, und wollte nicht recht damit herausrücken, warum sie nach Hause geflogen ist. Ich weiß nur, dass sie gestern auf der Insel angekommen ist und dass sie mich an ihrer Seite haben will.

			»Bridget ist wie ein wahr gewordenes Märchen in deinem Leben«, sagte meine Tante Stacy einmal, und ich gebe ihr recht.

			Ich dachte, ich würde lauter tolle Kontakte knüpfen, als ich zum Studieren von St. Catharines nach Toronto zog. Es heißt ja immer, dass man an der Uni Freundschaften fürs Leben schließt, aber ich habe mich vier Jahre lang durch mein Studium der Kommunikationswissenschaft gehangelt und nie wirklich jemanden gefunden, der zu mir passte.

			Nachdem wir uns angefreundet hatten, erzählte mir Bridget einmal, dass sie sich oft in einem Raum voller Menschen am einsamsten fühle, und ich dachte nur: Ja, genau das ist es.

			Ich hatte Dates und einen losen Freundeskreis, aber außer meiner Tante gab es niemanden, der mich wirklich verstand. Und dann lernte ich Bridget kennen.

			Unser Freundschaftsmärchen begann an einem Samstagabend. Ich war zweiundzwanzig, und eine der Geschäftsführerinnen der PR-Agentur, in der ich arbeitete, veranstaltete eine Party in ihrem Haus im Stadtteil Annex. Es war eine alte Backsteinvilla mit einem Türmchen und einer imposanten Treppe. Im Garten gab es ein weißes Partyzelt, Papierlaternen und einen Infinitypool. Ich trug ein Rüschenkleid und einen Kranz mit Blumen aus dem Garten meiner Tante. Es war ein zauberhafter Abend.

			In Wahrheit unterschied er sich gar nicht so sehr von dem Studentengelage, auf dem ich im ersten Semester nur zwei Straßen weiter gewesen war. Es wurde eine gigantische Menge an Alkohol konsumiert, niemand hatte Badesachen dabei, aber einer der Jungs aus der Finanzabteilung sprang voll bekleidet in den Pool. Weitere Kollegen folgten. Als einer der älteren Gesellschafter mir schließlich unverhohlen auf den Busen gaffte, machte ich einen großen Schritt rückwärts und verdrehte mir dabei den Knöchel. Ich landete auf dem Boden mit einem kaputten Schuh. Das war mein Stichwort, die Party zu verlassen.

			Also humpelte ich mit einem nackten Fuß die Brunswick Avenue entlang, als ich plötzlich eine Fahrradklingel hinter mir hörte, und dann: »Hey, Aschenputtel.«

			Ich drehte mich um, und da war Bridget, auf einem roten Singlespeed-Bike, in einem abgeschnittenen Jeans-Overall, mit weißem Helm und ohne einen Hauch von Make-up. Sie war umwerfend.

			Wir hatten uns noch nie richtig unterhalten, aber ich kannte sie flüchtig von der Arbeit. Sie war Assistentin wie ich, aber in Meetings sprach sie mit der Autorität von jemandem, der doppelt so viel Erfahrung hat. »Du bist Bridget, stimmt’s?«

			»Jap. Und du bist Lucy Ashby, die in Meetings Gänseblümchen malt.«

			Ich lächelte. »Ich male auch Tulpen.«

			»Die Party war also ein Reinfall.«

			»Ja. Ich dachte, es wäre nicht so …«

			»… eine Vollkatastrophe?«, beendete Bridget meinen Satz.

			Ich nickte.

			Sie deutete auf den Schuh in meiner Hand. »Was ist denn da passiert?«

			»Ich bin damit zwischen den Pflastersteinen hängen geblieben und in eine Pfütze aus Poolwasser gefallen.« Ich drehte mich, um ihr den nassen Fleck auf meinem Hintern zu zeigen. »Zumindest hoffe ich, dass es Poolwasser war. Mein Absatz ist abgebrochen.«

			»Wo wohnst du?«

			»Jarvis Ecke Wellesley Street.«

			»Das ist gar nicht weit von mir. Ich wohne in Cabbagetown. Steig auf.«

			So kam es, dass ich auf Bridgets Lenker die Bloor Street hinunterfuhr und ihren Geschichten über das Aufwachsen auf Prince Edward Island lauschte. Einmal musste ich derart lachen, dass ich fast heruntergefallen wäre. Als wir an meinem Haus ankamen, setzten wir uns auf die Eingangstreppe und plauderten noch über eine Stunde weiter.

			»Ich reserviere dir einen Platz im Quartalsmeeting am Dienstag«, sagte sie zu mir, während sie die Schnalle an ihrem Helm zumachte. »Du kommst immer zu spät.«

			»Super.« Ich war überrascht, dass sie es bemerkt hatte. »Danke.«

			Sie stieg auf ihr Fahrrad, fuhr los und rief mir dann noch über ihre Schulter »Bis dann, Ashby« zu. Heute weiß ich, dass das etwas ist, was ihr Vater gerne macht – Leute beim Nachnamen nennen.

			Am Ende der Woche teilten wir Snacks, aßen gemeinsam zu Mittag und tauschten Gerüchte aus – und sie hatte Ashby zu Bee verkürzt und meinte, das würde zu mir passen, so, wie ich immer herumschwirrte. Es machte mir nichts aus. Kein bisschen. Denn in den nächsten fünf Jahren, bis zu dem Tag, an dem sie aus unserer gemeinsamen Wohnung auszog, fühlte ich mich nie mehr einsam.

			Mittlerweile wohnen wir nicht mehr zusammen. Wir sind neunundzwanzig, und sie wird bald heiraten. Wir haben uns beide in unsere Karrieren gestürzt.

			Bridgets Vorstellungsgespräch beim Sunnybrook Hospital war der Grund dafür, dass sie vor fünf Jahren ihren Flug nach PEI verpasste. Sie hatte die Auswahlkommission geradezu umgehauen und wurde noch stundenlang herumgeführt, um den Komplex zu besichtigen und ihre zukünftigen Kollegen und den Chef ihres Chefs kennenzulernen. Die Tage, an denen wir in unseren Kaffeepausen den Büroklatsch austauschten, fühlen sich heute wie aus einem anderen Leben an, und es ist schwieriger geworden, gemeinsam wegzufahren.

			Ich döse irgendwo über Quebec ein, aber das Nickerchen dauert nicht annähernd lange genug. Ich träume von einer Hochzeit, bei der Minuten vor der Zeremonie alle Blumen verwelken. Über Maine geraten wir in Turbulenzen, und ich bin wieder hellwach, mein Herz rast, und ich habe feuchte Hände.

			In all den Jahren, die Bridget und ich nun schon befreundet sind, hat sie noch nie so verloren geklungen wie gestern am Telefon. Normalerweise ist es immer Bridget, die sich um mich kümmert. Sie hat mir schon öfter, als ich zählen kann, wieder aufgeholfen, nachdem ich hingefallen war. Bridget selbst kommt nur selten ins Straucheln.

			Der praktische Teil meines Gehirns weiß, dass ich gerade eigentlich nicht in diesem Flugzeug sitzen sollte. Als ich gestern Abend Lillian von Cena anrief, um ihr mitzuteilen, dass ich unseren Termin verschieben müsse, war sie eindeutig enttäuscht.

			Ich konnte ihr nicht einmal konkret sagen, wann ich wieder zurück sein würde. Ich hörte mich wie eine unzuverlässige Versagerin an.

			Bridget bestand darauf, mir mein Ticket zu kaufen, aber sie hat noch keinen Rückflug gebucht. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, länger als bis zum Wochenende zu bleiben. Ich habe zu viel auf dem Zettel, unter anderem den Blumenschmuck für Bridgets Hochzeit, aber wie könnte ich ihr etwas ausschlagen, wo sie schon so viel für mich getan hat?

			»Achtung, Achtung, verehrte Passagiere«, ertönt die Stimme des Piloten. »Gleich setzen wir zum Landeanflug auf Charlottetown an.«

			Dies ist meine fünfte Reise auf die Insel – letzten Juli war ich allein hier. Ich schaue aus dem Fenster, und mir wird ganz flau im Magen. Vom Himmel aus erinnert Prince Edward Island an einen der Quilts von Bridgets Großmutter – ein wahrer Flickenteppich aus Farmen, Feldern und Bäumen. Diese Insel mag Bridgets Zuhause sein, aber auch mir bedeutet sie viel. Einige meiner glücklichsten Erinnerungen sind verbunden mit diesem herrlich grünen sichelförmigen Stück Land.

			Allerdings auch einige meiner größten Fehler.

			Aber ich werde sie nicht wiederholen. Nicht dieses Mal. Dieser Sommer wird anders.

			Das muss er auch.

			Denn Bridget ist mein liebster Mensch auf der Welt. Meine Ratgeberin. Meine Schwester. Ich würde alles tun, worum sie mich bittet, selbst wenn es sich dabei um eine superspontane Notfallreise handelt. Mich nicht zu verlieben inbegriffen.

		

	
		
			3 
Gegenwart

			Ich bin schon immer gern nach Charlottetown geflogen. Man verlässt das Flugzeug direkt auf dem Rollfeld, was mir jedes Mal das Gefühl gibt, ein Promi zu sein. Der Flughafen selbst ist winzig und herzallerliebst. Es gibt nur ein einziges Gepäckband, und innerhalb von fünfzehn Minuten, nachdem man einen Fuß auf Prince Edward Island gesetzt hat, hat man auch schon seinen Koffer in der Hand.

			Aufgrund der Informationen, die Bridget mir gegeben hat, vermute ich, dass sie mich draußen auf dem Parkplatz erwartet, also gehe ich direkt in Richtung der Kuhstatue der Cows Creamery, um mein Gepäck in Empfang zu nehmen. Die Kuh sieht aus wie eine lebensgroße Comicfigur – schwarz-weiß mit rosa Schnauze – und bringt mich immer zum Schmunzeln. Seit meiner ersten Reise bin ich leicht versessen auf sie. Aber meine Lieblingskuh ist diesmal nirgends zu sehen. Entsetzt drehe ich mich mitten im Raum einmal im Kreis.

			»Brauchst du Hilfe, Schätzchen?«, erkundigt sich eine Frau mit Besen und Kehrschaufel bei mir. Inselbewohner sind wirklich die nettesten Menschen.

			»Nein, aber danke«, sage ich zu ihr. »Mir ist nur gerade aufgefallen, dass die Kuh weg ist.«

			»Eine Schande, nicht wahr? Die Renovierung. Mir fehlt Wowie auch.«

			»Ich wusste nicht, dass sie sogar einen Namen hat.«

			Die Frau nickt. »Ja, Wowie.« Sie wünscht mir noch einen schönen Tag, und ich habe gerade mal zwei Schritte auf das Gepäckband zu gemacht, als ich gepackt werde. Bridget ist einen ganzen Kopf kleiner als ich, aber sie stürzt sich mit solchem Schwung auf mich, dass ich fast umfalle. Sie schlingt die Arme um mich, und mein Gesicht verschwindet in einer Wolke aus Blond.

			Wir haben uns erst letztes Wochenende gesehen, auf dem Junggesellinnenabschied in der Arbeit, den ihre Kolleginnen geschmissen haben, aber sie umarmt mich, als wäre es Monate her. Da schien mit Bridget noch alles in Ordnung zu sein, aber ich könnte auch etwas übersehen haben. Ich war an dem Tag abgelenkt, unruhig, weil ich ausnahmsweise nicht in meinem Laden war.

			»Ich bin so froh, dass du lebst«, nuschle ich in Bridgets Haar. »Du hast mir gestern echt einen Riesenschrecken eingejagt.« Ich drücke sie fest an mich, dann schiebe ich sie an den Schultern ein kleines Stück von mir weg, damit ich sie mir genauer ansehen kann. Sie trägt abgeschnittene Shorts, ein Tanktop und kein bisschen Make-up. Sie sieht fast genauso aus wie damals, als wir dreiundzwanzig und noch Mitbewohnerinnen waren, bevor sie mit Miles zusammenzog.

			Mit ihrem goldenen Lockenschopf und ihrer winzigen Körpergröße wirkt Bridget ein bisschen wie ein niedlicher Kobold mit Sommersprossen auf der Nase und den Schultern, die sich immer zeigen, sobald sie mit ein paar Sonnenstrahlen in Berührung kommt. Aber sie ist tough und wird oft unterschätzt. Sie liebt es, die falschen Erwartungen zu sprengen. Das habe ich selbst live mitbekommen, als wir noch zusammengearbeitet haben.

			Einmal, während eines ziemlich angespannten Meetings, wandte sie sich an den Mann neben ihr und sagte ihm, sein Standpunkt sei Quatsch mit Soße. Das war noch, bevor wir befreundet waren, und die Art und Weise, wie sie es sagte, mit dieser unverblümten Selbstsicherheit, gefiel mir besonders.

			Bridgets Ostküsten-Tonfall stach damals immer nach einem Drink oder während einer hitzigen Debatte besonders deutlich hervor.

			»Ich bin so froh, dass du hier bist.« Bridget lächelt mich an, und ihre Zwillingsgrübchen kommen zum Vorschein. Aber ihre Wangen sind blass, und unter ihren braunen Augen zeichnen sich dunkle Ringe ab. Bridget hält sich normalerweise strikt an ihren Schlafrhythmus, doch letzte Nacht hat sie auf keinen Fall ihre selbst verordneten acht Stunden Schlaf bekommen.

			»Du weißt, ich würde von der Klippe springen, wenn du mich darum bittest.«

			»Vielleicht morgen.« Sie kneift mich in die Wange. Gern zeigt sie ihre Zuneigung auf überschwängliche Art, und meine Wangen bekommen viel davon ab.

			»Alles, was ich will, ist, Zeit mit dir zu verbringen, meine süße beste Freundin, die ich so, so lieb habe.«

			Sie klingt wieder viel mehr wie sie selbst als gestern, doch das muss aufgesetzt sein. Bridget hat mich nicht acht Tage vor ihrer Hochzeit gebeten, auf eine Insel vor der Ostküste von Kanada zu fliegen, damit wir Zeit miteinander verbringen können. Darum geht es in diesem Fall sicher nicht. Das hier ist eine Rettungsmission.

			Als ich sie vor meinem Abflug fragte, wie lange ich auf PEI bleiben solle, meinte sie bloß: »So lange du kannst.« Mit etwas Glück werde ich zwei Nächte in Summer Wind verbringen und am Sonntag mit Bridget im Schlepptau zurück nach Toronto fliegen.

			Sie nickt in Richtung des Gepäckbandes. »Da ist dein Koffer.« Dann hakt sie sich bei mir unter. »Los, komm.«

			Draußen ist es feuchtwarm, der Boden noch nass vom letzten Regen. Die Sonne scheint, doch im Osten ziehen bereits wieder Gewitterwolken auf. Das Wetter auf der Insel kann sich schnell ändern.

			»Willst du mir erzählen, was gestern mit dir los war?«, frage ich, als ich meinen Koffer über den Parkplatz rolle.

			»Ich hatte Heimweh«, sagt sie und zuckt mit den Schultern, als wäre es keine große Sache. »Vor lauter Hochzeit, Flitterwochen und Arbeit wusste ich nicht, wann ich es sonst herschaffe, wenn nicht jetzt. Ich hatte gehofft, meine Eltern überraschen zu können. Aber ich hätte vorher anrufen sollen. Ich weiß ja, wie sprunghaft sie sind.«

			Ich betrachte ihr Profil aufmerksam und versuche herauszufinden, wie viel davon eine Lüge ist. »Du klangst ziemlich von der Rolle.«

			»War ich auch. Die brechen einfach zu einem Roadtrip auf, ohne mir was zu sagen? Das ist so typisch.«

			»Deine Eltern waren schon weg, als du ankamst?«

			»Jap. Sie hatten noch keine Flüge nach Toronto gebucht, also haben sie spontan beschlossen, einfach mit dem Auto zu fahren. Auf dem Weg wollen sie noch Freunde in Fredericton besuchen und ein paar Tage in Montreal verbringen.«

			Ich höre ihren Unmut heraus. Ken und Christine sind großartige Eltern und der Grund dafür, dass Bridget und Felix so eigenständig und gewandt sind, aber sie haben eine saloppe Art, Pläne zu machen, die Bridget manchmal auf die Palme bringt. Ken war Geschichtslehrer und Christine Großtierärztin, und jetzt, da sie beide im Ruhestand sind, sind sie ständig auf Achse. Sie machen, was sie wollen und wann sie es wollen, und dabei behalten sie sich das Recht vor, kurzfristig ihre Meinung zu ändern. Ich glaube, Bridgets starkes Bedürfnis nach geregelten Zuständen ist eine direkte Reaktion auf die eher impulsive Art ihrer Eltern.

			Wir sind auf halbem Weg über den Parkplatz, und ich will gerade noch einmal nachhaken, warum sie mich so dringend hier braucht, da sehe ich ihn.

			Felix Clark lehnt an einem schwarzen Pick-up und liest in einem Taschenbuch. Das dunkle Haar fällt ihm auf umwerfende Weise in die Stirn.

			Ich hole tief Luft. Dann vergehen Sekunden, bevor es mir gelingt, weiterzuatmen. Es ist ein ganzes Jahr her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben, und die Erinnerung kehrt blitzschnell zurück.

			Strahlend blaue Augen. Kräftige Hände. Meeresbrise auf sonnengebräunter Haut. Ein Kuss am Strand. Sand in den Laken. Der Tag, an dem sich alles änderte.

			Ich hatte eine gute Zeit.

			Dass ich nicht stolpere, ist ein Wunder. Mein Magen spielt verrückt, und mein Herz klopft so heftig, dass es mir fast aus der Brust springt.

			Beruhige dich, ermahne ich mich. Reiß dich zusammen.

			Aber es schlägt nur noch schneller.

			Felix ist hier.

		

	
		
			4 
Sommer, fünf Jahre zuvor

			Bridget stand unter der Dusche und sang in ohrenbetäubender Lautstärke, während ich mich in ihrem Zimmer versteckte. Felix war unten, und ich wollte auf keinen Fall mit ihm allein sein. Dass er Bridgets jüngerer Bruder war, warf mich komplett aus der Bahn. Seit ich Bridget vom Flughafen abgeholt hatte, war es mir gelungen, ihm aus dem Weg zu gehen.

			Bridgets Zimmer schien sich kaum verändert zu haben, seit sie zum Studieren nach Toronto gegangen war. An der Wand hing ein gerahmtes Puzzle der kanadischen Hockey-Olympiamannschaft der Frauen von 2010 mit ihren Goldmedaillen, und am Griff ihres Kleiderschranks baumelte ein Team-Jacob-Stoffbeutel. Auf einem Regal prangten drei Hockeytrophäen. Die Patchwork-Decke auf dem Bett bestand aus lila und rosa Quadraten. Dieser Raum gehörte ganz offensichtlich zu einer anderen Version von Bridget als der, die ich kannte.

			Ich saß auf einem Haufen Kunstfellkissen und blätterte gerade in einer Modezeitschrift, die ich mir noch am Flughafen gekauft hatte, als ich das Klopfen hörte.

			Klopf, klopf. Pause. Klopf.

			Ich erstarrte.

			»Lucy?«, rief Felix.

			»Bin beschäftigt.«

			»Kann ich reinkommen? Ich würde gerne mit dir reden.«

			Ich schloss die Augen und drückte Daumen und Zeigefinger gegen meine Nasenwurzel. Ich hatte keine Lust, mit ihm zu reden. Ich wollte die Zeit zurückdrehen zum gestrigen Nachmittag und mich bei Felix brav für die Austern bedanken, anstatt viermal mit ihm Sex zu haben, in dem Haus, in dem meine beste Freundin aufgewachsen war.

			Er klopfte erneut.

			Allerdings wollte ich auch nicht, dass Bridget ihren Bruder dabei erwischte, wie er durch die Tür mit mir über letzte Nacht sprach, also machte ich auf und zog ihn hastig ins Zimmer.

			»Du solltest nicht hier sein«, zischte ich und ließ seinen Arm los. »Bridget hätte dich hören können.«

			Aus dem Badezimmer ertönte ein lautes Oooh-oooh-oooooh!.

			»Ich glaube, wir sind sicher«, sagte er todernst. »Lass mich das nächste Mal einfach nicht im Flur stehen. Ich hab unser geheimes Klopfzeichen benutzt.«

			»Wir haben kein geheimes Klopfzeichen.«

			»Haben wir doch.« Felix schaute mir in die Augen, während er mit den Fingerknöcheln an die Tür klopfte. Zwei leise Klopfzeichen, eine Pause, dann ein drittes, lauteres.

			»Tja, wir brauchen aber keins.«

			Er kam einen Schritt näher.

			Felix so nah zu sein, war eine schlechte Idee. Sein Geruch nach frischer Luft war schwer zu ignorieren. Selbst ohne ihn zu berühren, konnte ich die Wärme seines Körpers spüren. Die rebellische Haarsträhne über seiner Augenbraue lockte meine Finger an. Am liebsten hätte ich mich direkt über ihn hergemacht. Ich wollte meinen Mund auf seinem spüren. Ich wollte mit meiner Zunge über sein Grübchen gleiten und mit meinen Zähnen an seiner Unterlippe nagen. Ich machte einen Schritt zurück.

			»Was soll das?«, fragte ich unwirsch. »Du solltest gar nicht hier drin sein. Wir dürfen das nicht.«

			Das Lächeln verteilte sich so langsam auf seinem Gesicht wie Sirup. »Wir dürfen nicht?«

			»Nein! Ich habe strikte Anweisungen!«

			Er blinzelte mich verblüfft an.

			»Bridget hat ein paar Regeln aufgestellt.«

			»Regeln?«

			»Ja. Regeln. Und zwar drei.« Streng genommen hatte ich keine davon gebrochen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie es auch nicht gern sehen würde, dass ich mit Felix geschlafen hatte. Um es gelinde auszudrücken.

			»Die da lauten?«

			»Iss dein Gewicht in Austern …« Ich unterbrach mich. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, ihm alle Regeln aufzuzählen. »Und: Lass die Stadt hinter dir.«

			Felix sah mich erwartungsvoll an. Hypnotisch. »Du meintest, es gäbe drei. Was ist die dritte, Lucy?«

			Vielleicht ging ich Felix aus dem Weg, aber mein Gehirn kreiste schon den ganzen Tag um ihn und grub jedes einzelne Detail aus, das Bridget jemals über ihren Bruder erzählt hatte. Er war dreiundzwanzig, hatte sein bisheriges Leben auf der Insel verbracht und war ein Meister im Austernknacken.

			Aber von allen Fakten, die ich aus meinem Gedächtnis ausgegraben hatte, stach seine Ex-Freundin Joy am meisten heraus.

			»Bridget hat mich gebeten, mich nicht in dich zu verlieben. Es war eine Art Scherz, aber irgendwie auch nicht. Sie will nicht, dass sich das wiederholt, was mit …« Ich zuckte zusammen. »Na ja, du weißt schon. Du warst ja dabei.«

			Ein Schatten zog über Felix’ Augen wie eine Regenwolke. »Verstehe.«

			»Es tut mir leid. Ich hätte es nicht erwähnen sollen. Bridget hat mir erzählt, dass du eine ziemlich schwere Zeit hinter dir hast.« Genau genommen hatte sie gesagt, dass ihr Bruder »gesoffen hat wie ein verdammter Fisch«, und bezweifelt, dass wir ihn bei unserem Besuch überhaupt zu Gesicht bekämen. Anscheinend hatte die Couch seines besten Freundes seit der Trennung eine Felix-förmige Mulde gebildet.

			»Wie auch immer«, fuhr ich hastig fort. »Wegen dieser Regel brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Denn das ist nicht, was hier gerade passiert – also, nicht dass hier überhaupt irgendetwas passieren würde. Ich bin weit davon entfernt, mich in dich zu verlieben. Ich habe kein Interesse an einer Beziehung. Wir haben uns gerade erst kennengelernt, und du bist ganz okay, aber …«

			Felix’ Grinsen kehrte zurück, unbekümmert. »Ich bin ganz okay? Wow.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und lachte. Ich starrte auf seine Finger. Noch heute Morgen waren sie auf mir gewesen. Sie waren heute Morgen sogar in mir gewesen.

			»Es wird dich freuen zu hören, dass ich nicht hergekommen bin, um über dich herzufallen. Ich dachte bloß, wir sollten das besser klären, damit du nicht die nächsten zwei Wochen damit verbringst, dich vor mir zu verstecken.«

			»Ich hab mich nicht vor dir versteckt.«

			Er starrte mich mit hochgezogener Augenbraue an.

			»Okay, vielleicht ein bisschen. Felix, wir hatten Sex!«

			»Mehr als einmal«, sagte er mit blitzenden Augen.

			»Wie konnte das nur passieren? Bridget muss dir doch gesagt haben, dass sie ihren Flug verpasst hat. Du hast sicher gewusst, dass ich kommen würde.«

			Er zuckte mit der Schulter. »Ich hab bei einem Kumpel übernachtet und gestern früh mein Handy in seinem Wagen liegen lassen. Ich wusste schon, dass Bridget nach Hause kommen würde, aber ehrlich gesagt hab ich mir nicht so genau gemerkt, wann.«

			Ich rieb mir die Stirn. »Bridget darf es auf keinen Fall herausfinden.« Sie würde mich verstoßen.

			»Sie wird es nicht erfahren. Solange du dich nicht vor meiner Schwester an mich ranschmeißt, ist alles gut.«

			»Es wird keinerlei Heranschmeißen geben.« Felix war jetzt so tabu für mich, dass er genauso gut einen mittelalterlichen Keuschheitsgürtel hätte tragen können.

			Er grinste. »Wenn du das sagst.«

			»So heiß bist du auch wieder nicht«, log ich.

			»War nur ein Scherz. Ich werde mich von meiner besten Seite zeigen, du wirst dich von deiner besten Seite zeigen. Niemand muss von letzter Nacht erfahren.« Eine Vision von Felix über mir, sein Arm um mein Knie, blitzte in meinem Kopf auf. »Oder von heute Morgen.«

			»Abgemacht.«

			»Aber du solltest versuchen, nicht immer so knallrot anzulaufen«, sagte er schmunzelnd. Ich legte die Hand auf mein Brustbein, die Haut fühlte sich unter meiner Handfläche ganz heiß an. »Das könnte uns nämlich verraten.«

			»Es gibt kein ›Uns‹«, sagte ich nachdrücklich und starrte ihn finster an.

			Felix gluckste. Es war so ein schönes Geräusch. Kehlig und ein wenig rau.

			»Das ist nicht witzig. Bridget ist meine beste Freundin im ganzen Universum. Ich liebe sie wie eine Familie – mehr als die meisten meiner Familienmitglieder, wenn ich ehrlich bin. Sie darf nichts von uns wissen.«

			Bridget beschützte die Menschen, die ihr wichtig waren, und unter normalen Umständen gehörte ich zu diesem Kreis. Aber wenn es um ihren Bruder ging, hörte der Spaß bei ihr auf. Ich wollte die wichtigste Beziehung in meinem Leben nicht aufs Spiel setzen.

			»Ich werde ihr nichts sagen«, beteuerte er. »Glaub mir, ich habe kein Interesse daran, mein Sexualleben mit meiner Schwester zu diskutieren. Oder mich mit einer ihrer Freundinnen einzulassen.«

			»Danke.«

			Er beugte sich ein wenig näher zu mir. Seine Stimme wurde leiser. »Das wird unsere erste Regel sein: Wir sagen Bridget nichts.«

			»Brauchen wir Regeln?«

			Sein Blick wanderte zu meinem Mund, und das Verlangen pulsierte zwischen meinen Schenkeln. »Ich denke schon.«

			Ich schluckte. »Okay, gut. Wir sagen Bridget nichts. Was auf der Insel passiert …«

			»… bleibt auf der Insel.« Er nickte. »Regel Nummer zwei: Wir schlafen nicht mehr miteinander.«

			»Das versteht sich von selbst.«

			»Und Regel Nummer drei ist auch offensichtlich.«

			»Ist sie das?«

			»Ja, ist sie.« Felix’ Grübchen blitzte auf. »Regel Nummer drei: Du darfst dich nicht in mich verlieben.«
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			Felix hat uns noch nicht gesehen. Er ist ganz in seinen Roman vertieft. Fast immer hat er ein Taschenbuch hinten in seiner Jeans stecken. Er liest sie schnell weg.

			»Ich dachte, deine Familie wäre auf dem Weg nach Toronto«, sage ich möglichst beiläufig zu Bridget, als wir auf ihn zugehen.

			»Mom und Dad schon«, sagt Bridget. »Ich konnte den Mustang nicht starten, also habe ich Wolf angerufen.« Und auf Felix ist eben Verlass.

			Ich sauge seine Erscheinung von Kopf bis Fuß auf. Den tiefbraunen Hochsommerteint. Seine breiten Schultern. Die kräftigen Arme. Das eng anliegende weiße T-Shirt und die dunkle Jeans. Genauso wie damals, als ich ihn kennengelernt habe. Aber die Klamotten sind neu, ein bisschen stylisher. Er ist glatt rasiert – kein Härchen verdeckt sein kantiges Profil oder die kleine Vertiefung in seinem Kinn. Es ist Jahre her, dass ich Felix ohne Bart gesehen habe, nicht seit wir uns kennengelernt haben. Sein Haar ist eine sexy Katastrophe. Es ist länger geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Ich könnte es jetzt in meinen Fäusten halten.

			Er blättert eine Seite um. Es ist ein dicker Thriller mit schwarzem Einband und neonfarbenem Titel, ein krasser Kontrast zu seinem üblichen Lesestoff.

			Moderne Klassiker, klassische Klassiker.

			Ich weiß nicht, ob er meinen Blick spürt, aber er schaut von dem Buch auf, und seine Augen finden meine sofort, als wären wir magnetisiert.

			Es ist kaum auszuhalten, wie gut er aussieht.

			Felix’ Blick bleibt fest auf mich gerichtet, während wir näher kommen. Er steht unbewegt da wie ein Berg. Aber sogar quer über den Parkplatz hinweg kann ich die Hitze spüren, die verborgen in seinem Innern brodelt.

			Ich hebe die Hand, zwinge sie, mit dem Zittern aufzuhören. Ich habe nicht damit gerechnet, ihn vor der Hochzeit zu sehen. Ich bin nicht darauf vorbereitet. Aber ich krieg das hin. Klar krieg ich das hin.

			Als ich ihn erreiche, setze ich ein Lächeln auf. »Wolf, was für eine nette Überraschung.«

			Seine Augen blitzen bei dem Spitznamen kurz auf, und seine dunklen Brauen ziehen sich zusammen.

			Wolf.

			Ich habe es nie geschafft, diesen Namen in Einklang zu bringen mit dem Mann, den ich kennengelernt habe. Wolf ist Bridgets kleiner Bruder, eine Figur in ihren Geschichten. Felix ist ein ganz anderer Mensch.

			Ich trete näher an ihn heran, breite die Arme aus und umarme ihn freundschaftlich. Dabei bemühe ich mich, seinen Duft nicht einzuatmen. Aber es nützt nichts. Kiefern, Salz, Wind – wie eine Brise durch einen Küstenwald. Felix ist das Beste, was ich je gerochen habe, und es ist schon ein ganzes Jahr her, dass ich einen Zug davon hatte.

			»Hi, Lucy.« Seine Stimme streicht über meine Wirbelsäule wie eine Hand über den Rücken einer Katze.

			Ich löse mich von ihm und mache den Fehler, ihm in die Augen zu sehen. Sie ziehen mich immer wieder in ihren Bann – diese unglaublich poolblauen Augen, der braune Fleck, wie eine Miniaturinsel unter seiner rechten Iris. Aber seine Miene ist zurückhaltend. Normalerweise funkelt Felix wie ein Feuerwerk.

			Ich merke gar nicht, dass ich ihn anstarre, bis er die Stirn runzelt und sich ein Paar waagerechter Furchen auf seiner Nase bilden. Diese Fältchen waren nicht immer da, andererseits ist Felix jetzt achtundzwanzig. Fünf Jahre sind vergangen, seit wir uns das erste Mal getroffen haben. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, hat er sich verändert. Nur ein bisschen. Gerade so viel, dass ich mich dabei ertappe, wie ich all die feinen Unterschiede katalogisiere, ihm mehr Aufmerksamkeit schenke, als ich sollte. Ihn mehr mag, als ich sollte.

			»Wie läuft’s bei dir?«, frage ich.

			»Kann nicht klagen.« Felix’ Lächeln entspricht nicht seinem üblichen offenen Grinsen. Es wirkt eher wie eine Festung, die nichts von dem preisgibt, was sich dahinter verbirgt. Zu schade, denn ich möchte unbedingt wissen, was in ihm vorgeht.

			Felix nimmt meinen Koffer und hievt ihn auf die Ladefläche des Trucks. Ich sehe, wie sich sein Bizeps und seine Unterarmmuskeln anspannen, und versuche, nicht daran zu denken, wie sie sich unter meinen Handflächen anfühlen.

			»Kaum zu glauben, dass er den Bart losgeworden ist.« Bridget kneift ihrem Bruder in die Wange, obwohl dort nicht viel Fleisch ist, das sie zwischen die Finger bekommen könnte. »Wolf hat sich für die Hochzeit hübsch gemacht.«

			Felix ignoriert sie. Ein Teil von mir ist wie elektrisiert von dem Gedanken, dass es etwas mit mir zu tun haben könnte.

			»Sieht gut aus«, sage ich schließlich, aber es ist eine glatte Lüge. Felix ist in etwa die Verkörperung jeder unvernünftigen sexuellen Fantasie, die ich je hatte. »Danke fürs Abholen.«

			Er nickt. »Kein Problem.«

			Wenn man Felix’ Stimmung allein anhand seines Tonfalls beurteilen müsste, käme man oft ins Grübeln. Er spricht fast immer mit derselben ausdruckslosen tiefen Stimme. Es sind seine Augen, die mehr sagen als die Worte, die über seine Lippen kommen. Sie flüstern, sie necken, sie lachen. Ich habe sie im Sternenlicht tanzen gesehen. Aber von diesem Felix ist im Moment weit und breit keine Spur. Die Sorge, die mich seit letztem Sommer verfolgt – dass ich das zwischen uns verdorben haben könnte –, kommt wieder hoch.

			Er wendet sich an Bridget. »Ich schau mir den Mustang dann noch an, wenn ich euch beide abgesetzt habe. Mal sehen, ob ich ihn zum Laufen bringe.«

			»Du kannst vorne sitzen, Bee«, sagt Bridget, aber ich lehne ab.

			Mir wird beim Autofahren zwar oft übel, aber ich kenne mich, und ich sollte besser nicht neben Felix sitzen. Wenn mich unsere Geschichte etwas gelehrt hat, dann, dass ich so viel Abstand zwischen meinem und seinem Körper einhalten sollte wie möglich. Auf engem Raum sind Felix und ich zu leicht entflammbar. Zumindest waren wir das einmal.

			Als er vom Parkplatz fährt, stößt Bridget einen zufriedenen Seufzer aus. »Es ist viel zu lange her, dass wir alle zusammen hier waren.«

			Ich werfe einen Blick auf Felix im Rückspiegel. Für einen kurzen Moment treffen sich unsere Blicke. Es ist bloß ein Tropfen flüssiges Türkis, aber ich will den ganzen Ozean. Nein, sage ich mir. Nicht einen Schluck.

			»Wie in alten Zeiten«, sagt Bridget fröhlich.

			Felix’ Kinn zuckt.

			Ein von warmem Dampf erfülltes Badezimmer. Vom Mond beleuchtete Haut. Ein kleines Schlafzimmer am östlichen Ende der Insel. Es wird nicht wie in alten Zeiten sein.

			Das kann es nicht.

			Es sind immer die Straßen, die mir als Erstes das Gefühl geben, woanders zu sein. Die Ampeln sind hier ungewöhnlich – waagerecht aufgehängt, Rot neben Gelb neben Grün –, und überall sind Kreisverkehre. Als ich das erste Mal selbst auf der Insel Auto gefahren bin, habe ich gequietscht, wenn ich auf einen traf.

			Felder ziehen vorbei. Sattgrüne Reihen von Kartoffelpflanzen und leuchtend gelber Raps. Weiße Kirschbäume, ockerfarbene Scheunen, gescheckte Ponys und grasende Rinder. Malerische Landgemeinden. Hunter River, Hazel Grove, Pleasant Valley, Kensington.

			Manche sind wenig mehr als Ortsschilder am Highway.

			Ich konzentriere mich auf die Landschaft, weil mir mal wieder leicht flau im Magen wird. Meine Reiseübelkeit ist immer schlimmer, wenn ich zu wenig geschlafen habe, und mit der Sorge um Bridget und der um den Blumenladen ist die letzte Nacht nicht sonderlich erholsam gewesen. Ich hätte das Angebot, vorne zu sitzen, besser annehmen sollen.

			»Hast du was gegessen?«

			Ich blicke auf und sehe, dass Felix mich über den Rückspiegel mustert.

			»Einen Joghurt, bevor ich zum Flughafen gefahren bin«, antworte ich wahrheitsgemäß. In letzter Zeit habe ich mich hauptsächlich von Lieferessen und Kokosnuss-Activia ernährt, bin länger im Laden geblieben und habe früher angefangen als sonst. Ich bin seit über einer Woche nicht mehr einkaufen gewesen. Vielleicht sogar über zwei. Mittlerweile bin ich bei der Überzeugung gelandet, dass es sich beim Verfallsdatum eines Joghurts nur um einen groben Vorschlag handelt.

			Felix öffnet die Mittelkonsole. »Hier«, sagt er und reicht mir einen Riegel, der, wie ich es am liebsten mag, hauptsächlich aus Nüssen besteht.

			Ich suche seinen Blick im Spiegel. »Danke.«

			»Den hattest du zufällig da drin?« Bridget starrt ihren Bruder an.

			»Nein«, sagt er. »Ich hab ihn gekauft, als ich vorhin tanken war. Nur für den Fall.«

			»Nur für den Fall«, wiederholt sie.

			»Auf leeren Magen wird es Lucy im Auto leicht schlecht.«

			»Das weiß ich«, sagt Bridget argwöhnisch. »Aber es überrascht mich, dass du das weißt.«

			Ich fühle mich wie ein Teenager, dessen Eltern zu früh nach Hause gekommen sind, während gerade eine nicht genehmigte Hausparty steigt. Umgeworfene Stühle. Rote Plastikbecher in den Topfpflanzen. Sechzehnjährige auf wackeligen Beinen, die die Erwachsenen entsetzt anstarren.

			Wir sind kurz davor, aufzufliegen.

			Aber da zieht Felix eine Augenbraue hoch und sagt: »Letzten Sommer hätte sie mir beinahe in den Wagen gekotzt.«

			In der Ferne schimmert es blau, und Bridget öffnet ihr Fenster, um die Meeresluft ins Fahrzeug zu lassen. Sie wirft mir einen mitfühlenden Blick zu, als ich einen Bissen von dem Riegel nehme. Ich kaue konzentriert, und es hilft ein wenig.

			Nachdem ich die Verpackung zusammengeknüllt und in die Tasche meines gestreiften Baumwollkleids gesteckt habe, schließe ich die Augen und drücke meine Schläfe gegen die Scheibe.

			Ein paar Minuten später höre ich Bridget leise sagen: »Es ist schön, dass ihr beide Freunde seid.«

			Es entsteht eine längere Pause. Dann antwortet Felix.

			»Freunde«, sagt er. »Logisch.«
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			Freunde. Logisch.

			Er sagt es so leise, dass ich mich anstrengen muss, es zu verstehen. Für den Rest der Fahrt schließe ich die Augen und denke über diese zwei Worte und ihre Bedeutung nach. Tatsächlich näherten wir uns langsam einem Zustand an, der sich wie Freundschaft anfühlte, bevor ich es vermasselt habe.

			Ich weiß nicht, ob es am Geruch des Meeres liegt, ob mein Körper die Kurven der Straße mittlerweile so gut kennt oder ob sich Summer Wind auf zellulärer Ebene schon derart bei mir eingeprägt hat, aber ich spüre, dass wir fast am Ziel sind. Ich öffne die Augen, als der Truck langsamer wird, denn ich will den ersten Blick auf das Haus auf keinen Fall verpassen. Die Zedernschindeln, die gelbe Tür, der rote Feldweg, der sich durch das Gras schlängelt, und dahinter glitzert der Sankt-Lorenz-Golf.

			Summer Wind steht da wie immer, in all seiner unbeugsamen Pracht. Allein sein Anblick fühlt sich wie ein tiefes Durchatmen an. Ich bin hier. An dem Ort, der eine stärkere Anziehungskraft auf mich hat als jeder andere.

			Felix hebt meinen Koffer von der Ladefläche und trägt ihn ins Haus. Bridget legt den Arm um meine Taille, und als wir hinterhergehen, stellt sie sich auf die Zehenspitzen, küsst mich auf die Wange und sagt: »Willkommen zurück, Bee.«

			Das Haus ist drinnen so faszinierend wie von außen. Man betritt es durch einen etwas abgewohnten Vorraum. Dort riecht es nach Holz und feuchter Wolle. Überall auf dem Boden liegen Schuhe verstreut herum, und eine dicke Schicht aus Regenmänteln, Schals und Regenschirmen hängt an den Kleiderhaken. Es ist mitten im Sommer, aber die Winterstiefel und warmen Jacken sind noch nicht weggeräumt. Das Ganze erinnert mich ein wenig an den Schrank, der nach Narnia führt, und genau wie in der Geschichte fühlt es sich im echten Leben so an, als beträte man eine andere Welt, wenn man durch diesen Eingangsbereich hier geht.

			Ich ziehe meine Sandalen aus und folge Bridget mit bereits sandigen Füßen in den Hauptraum des Erdgeschosses. Er besteht aus einem großen Wohnbereich, der am hinteren Ende in die Küche übergeht, mit hohen Fenstern, die den Blick auf die Weite des Himmels und des Meeres eröffnen. Das weiße Leinensofa und die Sessel sind knitterig und so weich, dass sie einen fast verschlucken, wenn man sich auf sie fallen lässt. Geknüpfte Läufer liegen bunt durcheinander, ein Flickenteppich aus Farben auf breiten, knotigen Dielen. In eine der Backsteinmauern ist ein Kamin eingelassen, weiß gestrichen und vom jahrelangen Gebrauch mit Rußflecken bedeckt. Auf der einen Seite liegt ein Stapel Holzscheite, auf der anderen lagern mehrere Decken in einem alten Überseekoffer. Unter der Treppe, die in den oberen Stock führt, steht ein Klavier und auf der Anrichte ein CD-Wechseldeck. Bridgets Vater Ken ist der hausinterne DJ von Summer Wind und schwört immer noch darauf, dass CDs ein Revival erleben werden. Wenn er zu Hause ist, muss man sich abends auf einen Soundtrack aus kanadischem Rock einstellen. Joel Plaskett, Feist, The Tragically Hip, Sloan. Früher stapelten sich auch auf jeder Oberfläche Bücher, aber die gehörten Felix, und der wohnt nun nicht mehr hier.

			Summer Wind war nie auf Hochglanz poliert oder penibel aufgeräumt, aber es verströmt stets das Gefühl, ganz und gar geliebt zu werden, völlig anders als das Haus meiner Eltern in St. Catharines mit seinen schweren Kolonialmöbeln und dem förmlichen Wohnzimmer. Ich habe mich dort niemals wirklich zu Hause gefühlt.

			In meiner Kindheit drehte sich in der Familie Ashby alles um das Eishockey meines älteren Bruders – Lyle war vielversprechend genug, um die Aufmerksamkeit von Talentscouts auf sich zu ziehen, also schickten mich meine Eltern an Turnierwochenenden manchmal zu meiner Tante nach Toronto. In ihrem Garten konnte ich mich austoben und albern sein.

			Stacy zeigte mir, wie man Samen aussät und Petunien zurückschneidet. Ich durfte ihre Beete plündern und mir alle Blumen aussuchen, die mir gefielen, um sie in einer Vase auf ihr Küchenfensterbrett zu stellen. Wenn ich Glück hatte, nahm sie mich manchmal sogar mit in ihren Laden namens In Bloom gleich um die Ecke. Bei Stacy hatte ich das Gefühl, dazuzugehören.

			Vieles im Haus der Clarks hat sich seit meinem ersten Besuch nicht verändert, aber die Küche wurde komplett renoviert. Christine hat sie nach dem Wirbelsturm vor zwei Jahren neu machen lassen. Ich schlendere durch die Küche und streiche mit der Hand über die Schränke. Sie sind jetzt salbeigrün, die Beschläge goldfarben, und es gibt eine große Kücheninsel mit massiver Holzarbeitsplatte.

			Vor der Glasschiebetür zur Terrasse bleibe ich stehen und lasse den Blick nach draußen schweifen. Smaragdgrüner Rasen führt bis zu den grasbewachsenen Dünen, die den Strand begrenzen. In der Ferne erstreckt sich der Sankt-Lorenz-Golf in einem leuchtenden Königsblau. Ich bin jedes Mal wieder erstaunt, wie schön es hier ist. In der Stadt fühlt sich mein Brustkorb immer wie zugeschnürt an, aber allein hier zu stehen, entspannt mich derart, dass ich den Unterschied in meiner Lunge spüren kann.

			»Ich schau mal, ob ich den Mustang zum Laufen bringe, bevor ich fahre«, höre ich Felix sagen. Er und Bridget stehen am Fuß der Treppe. »Ich hab Lucys Koffer in mein altes Zimmer gestellt.«

			»Eigentlich«, sagt Bridget zu ihm, »wollte ich das noch mit dir besprechen. Ich hatte gehofft, du würdest hierbleiben. Bei uns.«

			Mein Blick schnellt zu Felix, aber der sieht seine Schwester stirnrunzelnd an.

			»Bee kann bei mir schlafen«, fährt Bridget fort. »Und du kannst dein altes Zimmer haben. Wir alle zusammen zu Hause, so wie es früher war.«

			Felix zuckt mit den Schultern. »Ich kann nicht«, sagt er. »Das ist nicht mehr mein Zuhause, Bridge.«

			»Das weiß ich doch. Aber ich hatte gehofft, wir könnten ein bisschen Zeit miteinander verbringen. Ich will meine beste Freundin und meinen Bruder jetzt bei mir haben.«

			»Was ist denn los?« Offensichtlich tappt Felix genauso im Dunkeln wie ich. Er ist niemand, der um den heißen Brei herumredet, deshalb überrascht es mich nicht, dass er direkt fragt: »Ist irgendwas mit Miles vorgefallen?«

			Ich merke, dass er das nicht gerne fragt, dass er nicht glaubt, dass etwas sein könnte. Bridget und Miles sind jetzt seit drei Jahren zusammen, und er ist so grundsolide wie Granit. Das sind sie beide. Bridget blinzelt dreimal kurz hintereinander. »Nein, natürlich nicht.«

			Die beiden Falten auf Felix’ Nase vertiefen sich. »Es ist also okay für ihn, dass du hier bist?«

			Sie zuckt mit einer Schulter, wie es alle Mitglieder der Familie Clark tun. »Klar.«

			Ich möchte ihr gerne glauben, aber ich habe das ungute Gefühl, dass es hier sehr wohl um Miles geht. Es ist typisch für Bridget, dass sie ihre Probleme im Stillen wälzt. Manchmal grübelt sie tagelang über etwas nach. Sie hasst es, um Hilfe zu bitten, und ungebetene Ratschläge lehnt sie strikt ab. Wenn die Hochzeit in Gefahr wäre und ihre Beziehung auf der Kippe stünde, wäre die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie es mir erst dann sagen würde, wenn sie sich endgültig für eine Lösung entschieden hätte. Hierherzukommen war die richtige Entscheidung. So bin ich da, wenn sie bereit ist, die Karten auf den Tisch zu legen.

			»Bitte, Wolf«, sagt sie. »Wer versorgt Bee und mich denn mit Austern, wenn du nicht hier bist? Wer zündet das Lagerfeuer an?«

			Felix wirft seiner Schwester einen entschiedenen Blick zu. »Das kannst du beides selbst.«

			»Aber warum sollte ich das tun, wenn ich meinen wunderbaren kleinen Bruder habe, den ich obendrein sonst so gut wie nie zu Gesicht bekomme?« Ihr Lächeln ist süßer als ein Haufen Würfelzucker.

			Felix fährt sich mit der Hand über die Stirn. Er ist eigentlich gut darin, Grenzen zu setzen, aber ich weiß, dass es ihm schwerfällt, jemanden zu enttäuschen, vor allem seine Schwester. »Ich hab noch einiges in den Cottages zu erledigen.«

			Felix und seinem besten Freund Zach gehört ein Stück Land südlich von Souris, wo sie vier Ferienhäuser gebaut haben. Die Salt Cottages sind ein großer Erfolg. Die Ferienhäuser sind atemberaubend, die Aussicht ist phänomenal und die Kritiken klingen überschwänglich. Während der Hochsaison sind sie komplett ausgebucht – ich habe online nachgesehen.

			Zach lebt in Summerside und arbeitet weiterhin als Projektmanager für das Planungs- und Bauunternehmen seiner Familie, aber Felix’ Häuschen liegt in der Nähe der Cottages. Er kümmert sich dort um alles, außer um die Reinigung. Wenn er also sagt, dass er noch etwas zu erledigen hat, ist das nicht gelogen. Aber er ist auch sein eigener Chef. Wenn er in Summer Wind bleiben wollte, könnte er es möglich machen.

			Es gibt nur eine Erklärung, warum er es nicht will: mich. Ich spüre, wie ich rot werde.

			»Das versteh ich ja«, sagt Bridget und kneift die Augen zusammen. »Wirklich. Aber ich vermisse dich, Wolf.«

			»Es tut mir leid.« Sein Blick wandert fast bis zu mir hinüber, stoppt dann aber unvermittelt. »Ich kann einfach nicht.«

			Felix schnappt sich einen Schlüsselbund vom Haken an der Tür, und mein Magen zieht sich zusammen. Ich weiß, dass ich dieses unbehagliche Gefühl zwischen uns ausgelöst habe.

			Ich zögere, als wir ihm zu dem großen Holzschuppen am Ende der Einfahrt folgen.

			Felix öffnet das Scheunentor und zieht die Abdeckung von einem sehr glänzenden, sehr roten Auto. Keine fünf Minuten nachdem ich Bridgets Vater Ken vorgestellt worden war, nahm er mich mit nach draußen, um mir den Mustang zu zeigen und mir haarklein davon zu erzählen, wie er und Felix ihn in monatelanger Arbeit in Schuss gebracht hatten.

			Ich glaube, es ist ein Modell aus den Sechzigern, aber ich weiß, dass es ein Schaltgetriebe hat. Bridget hat einmal versucht, mir das Fahren damit beizubringen, aber der Motor starb mir so oft ab, dass ich nach zehn Minuten noch immer nicht das Ende der kurvenreichen Einfahrt der Clarks erreicht hatte. Bridget und ich lachten wie Hyänen, und ich gab auf, bevor wir bei der Landstraße angekommen waren. Wir kletterten aus dem Auto, ließen uns vor Lachen auf die Wiese fallen und gackerten in die Wolken.

			Felix gibt dem Wagen zur Begrüßung einen Klaps auf die Motorhaube und setzt sich auf den Fahrersitz. Das Auto weigert sich auch bei ihm, anzuspringen. Er trommelt nachdenklich mit den Fingern aufs Lenkrad, und ich mache den Fehler, auf seine Hände zu schauen. Diese Hände. Diese langen Finger. Kräftig. Geschickt.

			»Wahrscheinlich die Batterie«, sagt Felix und steigt wieder aus. »Ich hab Dad neulich schon gesagt, wir sollten eine neue einbauen. Ich glaube, er hat sie bestellt.«

			Er klappt die Motorhaube auf und beugt sich fachmännisch darüber, mit einer derart anziehenden Selbstsicherheit, dass ich vorsichtshalber den Blick abwende. Was ist an Sehnen eigentlich so faszinierend?

			Bridget inspiziert währenddessen schon die Regale im Schuppen. »Das ist alles?«

			Felix wirft einen Blick über die Schulter. »Ja. Ich tausche sie aus, und dann funktioniert er hoffentlich wieder.«

			Ich gehe nach draußen. Ich muss Felix nicht dabei zusehen, wie er an einem Auto herumschraubt. Als ich den Motor schließlich aufheulen höre, überkommt mich ein Gefühl des Verlusts. Jetzt wird Felix bald von hier aufbrechen. Er wird auf seine Seite der Insel zurückkehren. Aber es ist besser so.

			»Ich komme die Tage noch mal vorbei. Mit Austern«, sagt Felix, als er seine Schwester zum Abschied umarmt.

			Er geht zu seinem Pick-up und hebt zum Abschied die Hand vage in meine Richtung. Unsere Blicke treffen sich. Aber seine Augen funkeln nicht, sie brennen. Dunkler denn je – inniger als zuvor. »Schön, dass du da bist, Lucy.«

			Bridget legt den Arm um meine Schulter, und wir sehen zu, wie der Pick-up die Einfahrt hinunterfährt. Er lässt eine rötliche Staubwolke zurück. Und mich.
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			Ich nähere mich Felix’ altem Zimmer mit Vorsicht, weil ich Angst vor den Geistern habe, die mich dort erwarten könnten. Als ich die Tür aufmache, bin ich dann aber so überrascht von dem, was ich sehe, dass ich mich zweimal vergewissern muss, nicht den falschen Raum betreten zu haben. Bridget hat mir zwar erzählt, dass Christine das Zimmer renoviert hat, aber ich kann nicht glauben, wie anders es ist.

			Als Felix noch hier wohnte, sah das Zimmer eher aus wie ein selten genutzter Schlafplatz, mit Resten von Klebestreifen an den taupefarbenen Wänden als Erinnerung an Hockey-Poster, die längst abgerissen waren. Aber jetzt fällt mein Blick auf eine cremefarben-weiß gestreifte Tapete und gerahmte Blumen-Aquarelle. Auf dem Bett liegt ein Quilt in Rosa- und Weißtönen, zweifellos handgefertigt von Bridgets Großmutter. Die Fenster eröffnen noch immer den Blick auf den Grasstreifen, der in Sand und schließlich ins Meer übergeht, aber der Schreibtisch, der früher darunterstand, ist verschwunden. Die vielen Bücher ebenfalls.

			Von Felix’ Zimmer ist nichts mehr übrig außer dem Bett, eine hübsche Antiquität mit gedrechselten Kopf- und Fußteilen aus Holz. Ich habe keine Ahnung, wie ich in diesem Bett schlafen soll, und muss wieder daran denken, wie wir nach unserer Zufallsbegegnung im Shack Malpeque darin lagen, ein ahnungsloses Paar in einer schier endlosen Nacht. Bestimmt werde ich heute Nacht von ihm träumen. Von seinen Fingern, die mein geflochtenes Haar lösen. Seinem Körper, der sich auf meinen schiebt.

			Felix. Mehr.

			Ich gehe zum Fenster, das jetzt mit gerafften Vorhängen aus kirschrotem Voile-Stoff statt mit einfachen weißen Vorhängen versehen ist.

			»Es ist seltsam, oder?«

			Ich drehe mich um und sehe Bridget in der Tür stehen, die mich mustert.

			»Kaum zu glauben, dass deine Mutter das alles ausgesucht hat«, stimme ich ihr zu. »Das ist eher nach meinem Geschmack.«

			Bridget schenkt mir ein merkwürdiges Lächeln. »Hab ich mir auch gedacht.« Ihre Augen verengen sich. »Warum wirst du so rot?«

			Normalerweise kann Bridget meine innersten Gedanken lesen, als stünden sie mir wie Untertitel auf die Stirn geschrieben. Aber im Moment ist sie nicht sie selbst, und ich glaube nicht, sie ahnt, dass etwas nicht stimmt.

			»Bloß ein bisschen heiß hier drin.« Lediglich eine Halbwahrheit. Die Clarks haben ein Problem mit Klimaanlagen – sie weigern sich nämlich, sie zu benutzen. Ich mache das Fenster auf.

			»Willst du erst mal in Ruhe auspacken?«, erkundigt sich Bridget. »Oder sollen wir gleich los?« Früher haben wir unsere Ferien immer auf dieselbe Weise begonnen, mit einem ausgedehnten, gemütlichen Spaziergang am Meer.

			Ich schaue sie prüfend an. »Hast du überhaupt Lust dazu?« Sie sieht erschöpft aus, aber ansonsten verhält sie sich so, als hätte es diesen panischen Anruf nie gegeben, als hätte ich nicht kurzfristig mein Leben komplett auf Eis gelegt, um Hals über Kopf in den Flieger zu springen und ihr beizustehen. Aber ich kenne Bridget, und ich weiß, dass ich sie nicht zum Reden zwingen kann, wenn sie nicht will. Es sei denn, ich möchte mich mit ihr anlegen, was nicht der Fall ist. Wenn wir uns in die Haare bekommen, eskaliert es schnell, als wären wir Schwestern mit lebenslanger Zankerfahrung.

			Bei unserer letzten Auseinandersetzung ging es um ihre Diät. Ich habe das schon unzählige Male bei In Bloom erlebt – Bräute, die sich zwischen unserer ersten Beratung und ihrem Hochzeitstag herunterhungern. Ich hätte nie gedacht, dass Bridget eine von ihnen sein würde. Aber in diesem seltenen Fall gewann ich den Streit.

			Ich werfe noch einen Blick auf das Bett. »Ich pack später aus.« Mein Koffer ist sowieso das pure Chaos. Früher habe ich es geliebt, meine Urlaubsgarderobe für die Insel genau zu planen. Aber gestern gab es kein sorgfältiges Falten und Herumüberlegen, ob ich nun diesen oder jenen Rock einpacke. Dafür hatte ich keine Zeit. Stattdessen schenkte ich mir ein großes Glas Wein ein und stopfte einfach alles Mögliche in meine Tasche. Dann ließ ich mir ein Prosciutto-Rucola-Sandwich liefern, das ich sogar selbst hätte zubereiten können, wenn mein Kühlschrank nicht komplett leer gewesen wäre. An mein Nachthemd dachte ich erst, als ich heute Morgen den Koffer zumachte.

			»Aber bevor wir gehen, sollte ich Farah noch kurz anrufen«, sage ich zu Bridget. Diese außerplanmäßige Reise hat mein Stresslevel, was die Arbeit betrifft, auf die Spitze getrieben.

			»Wage es bloß nicht. Farah schmeißt den Laden im Schlaf. Sie braucht dich nicht.«

			Tatsächlich lauteten Farahs genaue Worte vor meiner Abreise: »Ich käme auch klar, wenn du plötzlich verschwinden und nie wieder hier aufkreuzen würdest.« Es war nicht als Scherz gemeint.

			»Danke auch«, sage ich leicht eingeschnappt.

			»Du weißt, wie ich das meine. Du hast schon viel zu lange keinen Urlaub mehr gemacht. Ich weiß, ich wiederhole mich, aber du arbeitest zu viel, Bee.«

			Bridget liegt mir schon seit Monaten damit in den Ohren, eine weitere Mitarbeiterin einzustellen. Sie hat im Nebenfach BWL studiert, verwaltet beruflich ein dickes Budget und macht seit Teenagertagen ihre Steuern selbst. Als ich vor dreieinhalb Jahren die Nachfolge meiner Tante antrat, half sie mir, Stacys Büro auf Vordermann zu bringen. Es sah aus wie ein verwüsteter Zeitungskiosk, überall lagen Papiere herum. Bridget war entsetzt von dem Durcheinander und wahrscheinlich auch heiß drauf, es zu ordnen. Seitdem hilft sie mir bei allen administrativen Dingen rund um den Laden.

			Ich weiß, dass sie recht hat. Ich arbeite zu viel, aber es verursacht eben auch keine weiteren Kosten, wenn ich selbst Überstunden mache. Ich habe große Angst davor, mich mit dem Laden finanziell zu übernehmen, eine falsche Entscheidung zu treffen und das Unternehmen in den Ruin zu treiben – und davor, dass meine Eltern am Ende doch recht haben könnten. Die ganze Last der Verantwortung rund um In Bloom ist mir erst nach dem Tod meiner Tante wirklich klar geworden.

			»Bee«, sagt Bridget leise. »Ich mache mir Sorgen um dich. Ich weiß, dass du für drei arbeiten kannst, aber auf lange Sicht machst du dich damit kaputt. Das treibt dich noch in den Burn-out.«

			»Bridget«, sage ich und kneife argwöhnisch die Augen zusammen, »hast du die ganze Sache hier etwa nur inszeniert, um mich zu einem Urlaub zu bewegen?« Das würde ich ihr glatt zutrauen. Trotz ihrer direkten Art hat Bridget auch eine listige Seite.

			»Nein. Aber du brauchst wirklich eine Verschnaufpause.«

			Vielleicht ist diese Reise für Bridget und mich tatsächlich eine Gelegenheit, mal wieder so abzuschalten, wie wir es früher getan haben. Austern und Vinho verde satt. Entspannung. Tiefsinnige Gespräche. Und Regel Nummer zwei ernst nehmen und die Stadt wirklich hinter uns lassen.

			»Ich finde, eine Verschnaufpause klingt nicht schlecht«, räume ich ein.

			Ihre Grübchen vertiefen sich. »Ich liebe es, wenn du nicht streitest.«

			Aber irgendetwas irritiert mich – ihr gezwungenes Lächeln und die malvenfarbenen Halbmonde unter ihren Augen … All das verrät mir, dass sie in Wahrheit irgendetwas bedrückt.

			Unsere Tradition ist immer gleich, egal wohin wir reisen: Sobald Bridget und ich uns halbwegs eingerichtet haben, gehen wir raus und machen einen langen Spaziergang. Auf diese Weise lassen wir die Arbeit und das Stadtleben hinter uns. Auch Regen hält uns nicht auf. Schnee ebenso wenig. Auf PEI fahren wir stets an einen der Strände, um die Seeluft zu genießen. Ich suche immer nach Meerglas im Sand und finde nie etwas. Manchmal stapfen wir einfach zu dem Strand vor Summer Wind hinunter, aber heute schlägt Bridget Thunder Cove vor. Keine von uns beiden war seit der Zeit vor dem Hurrikan dort, der den Teacup Rock ins Meer gerissen hat.

			Wir parken am Ende einer roten Sandpiste und nehmen den Trampelpfad durch die Dünen zum Strand. Er ist noch genauso atemberaubend wie damals, als ich ihn zum ersten Mal erblickte. Rote Sandsteinklippen, die sich erheben. Höhlen und Felsspalten, vom Atlantik und vom Wind geformt. Raschelndes Dünengras und auffliegende Möwen. Ich kann immer noch nicht fassen, wie weitläufig er ist. Ich weiß ja, dass PEI schöne Strände hat, aber nicht, dass es solche Strände gibt.

			Früher habe ich meine Haare immer zu allen möglichen kunstvollen Frisuren geflochten, um der Feuchtigkeit und dem Wind zu trotzen, doch jetzt genieße ich das Gefühl, wenn die Strähnen gegen mein Gesicht peitschen und mir das Kleid um die Beine flattert. Dadurch fühle ich mich auf die bestmögliche Weise klein und unbedeutend. Seit geraumer Zeit lebe ich von Stress und scharfen Nudeln, aber diese Version von Lucy scheint mir weit weg zu sein, wenn ich am Rande dieser Insel stehe.

			Heute ist die Brandung sanft, es gibt kaum Wellengang. Ich bin seltsam berührt, als ich die kläglichen Reste des Teacup Rock sehe – wo er sich einst majestätisch erhob, ist im flachen Gewässer nur noch eine rot glänzende Felsplattform zu erkennen. Ich höre Bridget schniefen.

			»Weinst du etwa?«

			Sie fasst sich an die Wange. »Ich glaube schon.« Sie lacht über sich selbst, aber das Geräusch bleibt ihr im Hals stecken und wird zu einem Schluchzen.

			»Hey.« Ich berühre sie am Arm. »Lass uns mal kurz anhalten.«

			Ich bin schon unzählige Male vor Bridget zusammengebrochen. Aber sie war noch nie eine große Heulsuse. Wir setzen uns nebeneinander in den Sand und ziehen die Knie zum Kinn.

			»Tut mir leid«, sagt sie.

			»Entschuldige dich nicht. Du musst dich nie dafür entschuldigen, dass du Gefühle hast, schon gar nicht bei mir. Es ist besser, sie rauszulassen.«

			Ihr Kinn beginnt zu zittern, und ihre Augen werden feucht. Als sie blinzelt, laufen ihr große, dicke Tränen über die Wangen. Sie schüttelt den Kopf, verwirrt über sich selbst, und vergräbt den Kopf zwischen den Beinen.

			Ich streiche ihr über den Rücken und sage ihr, dass alles wieder gut wird. Aber es gelingt mir nur mit knapper Not, nicht mitzuheulen. Ich blicke in den Himmel und blinzle gegen das Brennen in meinen Augen an. Ich möchte ausnahmsweise mal die Starke sein. Bridget weint, bis keine Tränen mehr kommen, sondern nur noch ihre Nase läuft.

			»Willst du mir nicht sagen, was los ist?«

			Eine Minute lang starrt sie hinaus auf die Wellen, auf die leere Stelle, wo einst ein stolzer Felsen aufragte. »Er ist einfach weg. Und die Kuh auch.«

			»Du meinst die Statue der Cows Creamery? Am Flughafen?«

			»Ja«, sagt sie. »Du hast die verdammte Kuh geliebt.«

			»Das hab ich. Aber Dinge ändern sich, Bridget. Vor allem Küsten und Flughäfen. Das ist nicht immer schlecht. Es ist eben so.«

			Sie dreht sich zu mir um. »Es stört dich gar nicht, dass der Felsen einfach verschwunden ist?«

			»Doch, schon. Aber nichts ist von Dauer. Er war dazu bestimmt, irgendwann zu verschwinden. Jeder wusste, dass das Ding nicht ewig halten würde. Du hast es selbst gesehen. Der obere Teil war zu schwer für den unteren.«

			Sie blickt wieder starr zum Horizont.

			»Kannst du mir sagen, was dich wirklich bedrückt?«, frage ich sie.

			Sie atmet ein. Dann aus. »Ich will einfach nur hier sitzen«, erwidert sie. »Bitte. Ich will nicht darüber reden.«

			Wir blicken gemeinsam aufs Wasser hinaus, und schließlich lehnt Bridget den Kopf an meine Schulter. Ein Wirrwarr aus blonden Korkenzieherlocken und welligen braunen Strähnen flattert in mein Gesichtsfeld.

			»Ich habe das Gefühl, als würde mir alles entgleiten«, meint sie.

			Ich sage ihr nicht, dass ich das Gefühl kenne. Naturwunder. Wahrzeichen. Meine Tante. Auch Bridget. Seit sie Miles getroffen hat, gehört sie mir nicht mehr so wie früher.

			Ich muss daran zurückdenken, wie Felix’ Pick-up heute Nachmittag in einer Wolke aus verbranntem Staub verschwunden ist.

			»Ich bin immer da«, sage ich zu ihr. »Ich werde dich nie enttäuschen.«

			Zumindest nicht noch einmal.
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			»Glaubst du, deine Eltern haben Wein im Kühlschrank?«, rufe ich Bridget zu, als sie die Treppe hinaufgeht. Sie duscht immer direkt nach unserem Eröffnungsspaziergang. Auf der Insel ist sie die entspannteste, chilligste Version ihrer selbst, aber trotzdem folgt ihr Faulenzen einem exakten Zeitplan.

			»Eher nicht«, sagt sie. Ken trinkt Bier oder Whisky, und Christine verzichtet meistens auf Alkohol.

			»Also Whisky und Erdnüsse?«

			Sie nickt. »Whisky und Erdnüsse.«

			Ich weiß, wann sie sich die Haare wäscht, weil ich ihre Interpretation von »Un-Break My Heart« bis in die Küche höre. Ich würde gerne etwas in ihre Songauswahl hineininterpretieren, aber es ist einer ihrer Einschäumen-Ausspülen-Repeat-Standards.

			Ich sollte uns wahrscheinlich so etwas wie eine Mahlzeit zubereiten. Während meine größte kulinarische Leistung darin besteht, die Gewinner der Great British Baking Show vorherzusagen, hasst Bridget Kochen. Miles ist der Chefkoch in ihrer Beziehung, und zwar ein sehr guter. So hat er mich auch für sich gewonnen – ich habe eine Schwäche für selbst gekochtes Essen. Ich begutachte den mageren Inhalt des Clark’schen Kühlschranks. Wir werden morgen einkaufen gehen müssen. Immerhin kann ich den Rye Whisky und eine Tüte ungeschälte Erdnüsse aufstöbern – zwei Dinge, auf die man sich bei Ken immer verlassen kann – und schenke mir einen Fingerbreit der goldenen Flüssigkeit ein.

			Zu Hause trinke ich selten Hochprozentiges, aber heute kann ich etwas Stärkeres gut vertragen. Es hat mein Gehirn einige Verrenkungen gekostet, Felix’ offensichtliches Unbehagen wegen meiner Anwesenheit und Bridgets Darstellung der entfleuchten Braut zu verarbeiten. Ich nehme einen Schluck, und das nach Karamell schmeckende Brennen in meiner Kehle erdet mich. Ich bin wieder auf der Insel. Zurück in Summer Wind. Und irgendetwas Seltsames geht in meiner besten Freundin vor. Ich habe sie noch nie so aufgelöst gesehen wie heute am Strand.

			Nach weiterem Herumstöbern finde ich doch noch Brot im Gefrierschrank und Schmelzkäse irgendwo ganz hinten im Kühlschrank in der schicken neuen Küche der Clarks. Ich habe gerade die Käsesandwiches in die Pfanne gelegt, als mir Fotos auffallen, die an der Seite des Kühlschranks kleben. Das ist neu. In meinem ersten Sommer hier suchte ich nämlich nach Familienfotos. Ich wollte wissen, wie blind ich gewesen sein musste, um nicht zu schnallen, wer Felix wirklich ist, aber damals gab es keine. Wenigstens war ich nicht so verpeilt.

			Das einzige Familienfoto, das Bridget damals bei uns zu Hause aufstellte, war ein gerahmtes Bild auf ihrer Kommode. Es stammte aus der Zeit, als Felix und sie noch Kinder waren. Aber bei meinem ersten Besuch in Summer Wind ließ ich mir von ihr die Familienalben zeigen, die Christine im Fernsehzimmer aufbewahrt, und so habe ich einige der Bilder am Kühlschrank schon mal gesehen. Klassenfotos und Schnappschüsse von Familientreffen und den stolzen Gewinnern eines Sandburgenwettbewerbs. Die Clark-Geschwister im Laufe der Jahre. Bridget sah schon als Baby unverkennbar wie Bridget aus, aber Felix musste erst in sich hineinwachsen. Er war ein schrumpeliges rotes Baby mit einem dunklen Haarschopf. Ich weiß, dass er ununterbrochen weinte – daher auch sein Spitzname. Der heulende Wolf. Er war ein recht klein gewachsener Junge mit wachen Augen und später ein sehr selbstbewusster Teenager, einer dieser Jungs, die die ungelenke Phase überspringen und direkt zum Mädchenschwarm werden. Es gibt auch ein Bild von ihm und Bridget Arm in Arm, sie tragen darauf Badeklamotten. Das dürfte noch gar nicht so lange her sein – Felix hat einen Bart.

			Man muss Felix und Bridget schon genau betrachten, um die Ähnlichkeit zu erkennen – die hübsch geformte Nase ihrer Mutter, das kantige Kinn ihres Vaters –, aber sie ist da. Sie haben jedoch mehr als nur die großartigen Gesichter mit ihren Eltern gemeinsam. Die Clarks versprühen stets das Gefühl, zusammenzugehören, und zwar auf eine Weise, für die ich sie bewundere und beneide. Trotzdem ist jeder von ihnen einzigartig. Christine ist am offenherzigsten, Bridget die Ordentlichste. Ken ist der Friedensstifter. Felix der Fels. Aber sie sind sehr Clark-mäßig. Alle gehen ihren Weg, sind resilient und charakterfest, und ihre Zuneigung zeigen sie gern auf zugewandte, körperliche Art.

			Es ist eine völlig andere Art von Familie als die, in der ich aufgewachsen bin. Meine Mutter, die Zahnärztin – präzise und kritisch. Mein Vater, der Hypothekenmakler – pragmatisch, streng. Sie haben nichts von dem Sinn für Humor der Clarks. Unser Leben verlief routinemäßig: Müsli zum Frühstück, Hühnchen zum Abendessen. Abendnachrichten, gefolgt vom Hauptabendprogramm. Wir fuhren zu den Eishockeyspielen meines Bruders und wieder zurück. Lyle ist sechs Jahre älter als ich, und obwohl wir beide uns ähnlich sehen – tiefblaue Augen, gerade Nasen, üppiges rötlich braunes Haar, schön geschnittene Wangenknochen –, hatten wir als Kinder praktisch nichts gemeinsam. Es konnte ein ganzer Abend vergehen, ohne dass mein Vater mehr als ein paar Sätze sprach. Es war keine schlimme Kindheit, aber sie war sehr still, und ich war oft einsam.

			Meine Tante Stacy fühlte sich für mich mehr nach Familie an, als stammten Teile von mir von ihr.

			Sie war das Gegenteil meiner Mutter – überschwänglich und modebewusst und voller Geschichten aus ihrer Zeit als Schauspielerin. Sie war Single aus Überzeugung, aber ihr Herz war offen. Bridget war eine Zweiundzwanzigjährige mit Heimweh, als ich sie Stacy vorstellte, und meine Tante schloss sie in die Arme, fütterte sie mit italienischem Lieferessen und machte aus unserem Duo ein Trio.

			Ich wende die Sandwiches in der Pfanne, dann kehre ich zurück zu den Fotos und starre auf Felix’ nackte Brust. Vielleicht dauert es deshalb noch eine Minute länger, bis mir auffällt, dass ich auch an dem Kühlschrank zu finden bin. Dieses Foto habe ich noch nie gesehen: Bridget und ich im Wohnzimmer, das Trivial-Pursuit-Spielbrett vor uns auf dem Tisch. Wir sitzen lachend auf der Couch und haben beide Pullis an. Es wurde wohl in dem Jahr aufgenommen, als ich zu Thanksgiving hier war. Felix ist auch auf dem Foto zu sehen, er sitzt im Sessel, und sein Blick ist auf mich gerichtet. Gänsehaut kriecht meine Beine hoch, und dann höre ich den Dielenboden knarren.

			»Was riecht hier denn so?«, höre ich Bridget fragen.

			Ich schnuppere.

			Es ist verbrannter Käse.

			Nach unserem Sechs-Uhr-Abendessen mit verbrannten Käsesandwiches und Gewürzgurken sitzen Bridget und ich auf dem Sofa auf der Terrasse und beobachten die Vögel, die in den Bäumen herumflattern. Bridget trägt das HISTORY IS NOT BORING-Shirt ihres Vaters und Leggings, die sie als »viel geliebt« bezeichnet, die aber in Wirklichkeit mehr Löcher als Hose sind. Sie hat keine Zeit für Mode, und ihr Sinn für Design ist grauenhaft. Einmal versuchte sie sich im Blumenarrangieren, und als ich sie fragte, ob sie farbenblind sei, dachte sie, ich mache Witze. Ab und zu schickt sie mir Fotos von Blumensträußen, von denen sie glaubt, dass sie mir gefallen würden. Sie sind durchweg grauenvoll und ich liebe sie.

			Das Windspiel klimpert. Ich weiß nicht, seit wann es da hängt, aber es stört mich. Wenn ich in Summer Wind bin, will ich nur die Brise und den Gesang der Vögel hören.

			Eine starke Böe lässt die Glockenstäbe blechern klappern, und Bridget springt auf und nimmt sie vom Haken.

			»Ich hasse dieses Ding«, schnaubt sie.

			»Horror.«

			»Bin gleich wieder da«, sagt Bridget und geht hinein.

			Die Keramikkröte beobachtet mich mit großen Augen, während ich warte.

			»Schau mich nicht so an«, murre ich.

			Meine Gedanken wandern die Treppe hinauf in Felix’ Zimmer und zurück zu unserer ersten gemeinsamen Nacht. Es kommt mir so vor, als wäre es eine Ewigkeit her, als wären wir damals zwei andere Menschen gewesen. Manchmal frage ich mich, ob ich sie absichtlich ignoriert habe. Ich habe die Kröte nicht wahrgenommen, aber es gab noch andere Anhaltspunkte. Die Tatsache, dass seine Eltern gerade nicht da waren. Die tadellosen Blumenbeete – ich wusste, dass Christine eine begeisterte Gärtnerin war. Das Klavier, das in vielen von Bridgets Familiengeschichten eine wichtige Rolle spielte. Im untersten Fach des Kühlschranks lag sogar eine Flasche meines Lieblings-Vinho-verde, den ihre Eltern für uns gekauft hatten, aber sie fiel mir nicht auf. Hätte ich sie gesehen, hätte ich es vielleicht gemerkt. Vielleicht aber auch nicht.

			Es kühlt schnell ab, und Bridget kommt mit einer Decke aus dem Überseekoffer, den Erdnüssen und der Flasche Whisky zurück, die sie zwischen die flackernden Citronella-Kerzen auf den Couchtisch stellt, nachdem sie jeder von uns ein Glas eingeschenkt hat. Bridget verträgt so gut wie keinen Alkohol, und ich bezweifle, dass sie letzte Nacht mehr Schlaf bekommen hat als ich. Sie wird wegpennen, noch bevor die Sonne untergegangen ist.

			»Was hat es mit den Fotos am Kühlschrank auf sich?«, frage ich, als sie sich am anderen Ende des Sofas niederlässt.

			Christine ist eigentlich kein Freund von zur Schau gestellten Familienfotos. »Ich weiß, wie schön meine Kinder sind. Das muss ich der Welt nicht auf die Nase binden«, erklärte sie mir im ersten Sommer, den ich hier verbrachte.

			Bridget zuckt mit einer Schulter. »Seit meine Mutter im Ruhestand ist, ist sie ein bisschen sentimental geworden. Ich dachte immer, sie liebt Pferde mehr als Menschen. Aber sie vermisst uns wirklich, auch wenn Wolf sie ständig besucht.« Sie beobachtet mich über ihr Glas hinweg. »Hast du das Foto von dir und mir gesehen?«

			»Ja, habe ich.« Ich nehme einen Schluck. »Ich kann gar nicht glauben, dass das erst zwei Jahre her ist. Wir sehen so viel jünger aus.«

			Sie brummt. »Ist dir auch aufgefallen, wie Wolf dich anglotzt?«

			»Was? Nein«, sage ich zu schnell.

			»Was ist das mit euch beiden?« Sie fragt es mit einem herzhaften Gähnen, also klingt es ganz beiläufig, aber mein ganzer Körper versteift sich.

			»Was meinst du?« Ich war schon mehr als einmal kurz davor, Bridget eine entschärfte Version meiner Geschichte mit Felix zu erzählen. Vor ein paar Jahren nahm ich mir vor, sofort nach meinem Besuch auf der Insel reinen Tisch zu machen, aber dann verging eine Woche und noch eine, und so dringend schien es doch wieder nicht, es ihr zu sagen. Die Ausreden, um meine Affäre mit Felix geheim zu halten, türmten sich. Aber als ich letzten Sommer aus PEI zurückkam, war ich fest entschlossen, es ein für alle Mal zu klären. Ich reservierte einen Tisch in einem netten Restaurant, weil ich hoffte, dass sie in der Öffentlichkeit nicht so leicht ausflippen würde. Ich trank mehrere Gläser Wein, aber als die Rechnung kam, hatte ich immer noch nicht den Mut aufgebracht, mich ihr anzuvertrauen. Es wäre also nicht das erste Mal, dass ich kneife.

			»Ich merk doch, dass da was ist«, sagt Bridget. »Er hat dich heute kaum angeschaut und …«, sie gestikuliert wild mit dem Arm.

			»Und was?«

			»Er ist nicht hier. Normalerweise drückt er sich in deiner Nähe herum, wenn du auf der Insel bist.«

			»Er hat doch mit den Cottages zu tun.«

			In besonders schwachen Momenten lese ich die Online-Bewertungen und suche nach Erwähnungen von Felix. Es gibt eine, geschrieben von einer Frau namens Nova Scarlet aus dem letzten Herbst, in der es heißt, dass der »heiße Besitzer und seine engen weißen T-Shirts« das Highlight ihrer Reise gewesen seien. Am Ende des Satzes hat sie ein Zwinker-Emoji eingefügt. Ich habe viel Zeit damit verbracht, mich zu fragen, was das zu bedeuten hat.

			Bridget wirft mir einen skeptischen Blick zu, dann kippt sie den Rest ihres Whiskys hinunter, hustet heiser und füllt ihr Glas wieder auf. Für ihre Verhältnisse ist das geradezu exzessiv.

			»Also, ich habe da eine Idee«, sagt sie.

			»Oh-oh.«

			»Eine verdammt großartige Idee«, stellt sie klar.

			»Mir graut davor, aber ich bin auch neugierig. Red weiter.«

			»Ich denke, wir sollten uns voll auf PEI einlassen.«

			»Und wie würde das aussehen? Geigenunterricht von deinem Großvater? Von der Covehead Bridge springen? So viele Meeresfrüchte essen, wie wir kriegen können?«

			»Auf jeden Fall. Das war ja schon immer unsere erste Regel hier.«

			»Unser Gewicht in Austern zu essen, ist die erste Regel hier.«

			»Oh, das werden wir sowieso machen. In zwei Tagen knackt Wolf in Tyne Valley Austern. Wir fahren hin, und du wirst es lieben.«

			Felix nimmt jedes Jahr an der nationalen Meisterschaft im Austernschälen teil. Ich war noch nie dabei, aber ich weiß, dass er gut ist. Mit siebzehn belegte er bereits den ersten Platz in der Juniorenklasse. Das wundert mich nicht. Ich weiß, was er mit seinen Händen anstellen kann.

			»Und wenn ich Wolf nicht schon vorher dazu bringen kann, hierzubleiben, wird er spätestens am Sonntag in Summer Wind übernachten«, fährt Bridget fort. »Es ist zu weit, um nach dem Wettbewerb noch zu ihm zurückzufahren.«

			Meine Gedanken fliegen sofort zu Felix am Morgen. Verschlafene Augen. Kissenabdrücke im Gesicht. Pyjamahosen. Honig in seinem Tee und auf seinen Lippen.

			»Warte«, sage ich und schiebe die Bilder beiseite. »Hast du gerade Sonntag gesagt? Ich dachte, wir würden Sonntagabend zurückfliegen.«

			»Wolf wäre beleidigt, wenn du nicht mitkommst.«

			Das bezweifle ich.

			»Ich wäre auch beleidigt«, fügt Bridget hinzu.

			Ich seufze. Wenn ich gleich am Montagmorgen zurückfliege, wird es schon gehen. Ich werde mich zwar ziemlich stressen müssen, aber daran bin ich ja gewöhnt. »Okay«, sage ich. »Du hast gewonnen. Wir gehen zu dem Wettbewerb, also ist das mit den Austern schon mal geritzt.«

			»Dann wäre da natürlich noch Regel Nummer zwei«, fährt Bridget fort. »Wir lassen die Stadt hinter uns. Die restliche Woche kümmern wir uns also nur um die Highlights hier. Sandburgen. Meeresfrüchte. Leuchttürme. Fahrten entlang der Küste. Keine Hochzeitsgespräche. Kein Gerede über die Arbeit. Wir tun so, als ob wir wieder vierundzwanzig wären.«

			Beim ersten Besuch hier auf der Insel fuhren Bridget und ich in einem Mietwagen Prince Edward Island ab und sangen dabei aus voller Kehle zur Musik aus dem Radio. Es war das erste Mal, dass wir zusammen herumcruisten – keine von uns beiden hatte ein Auto in der Stadt –, und sie nahm mich mit zu allen wichtigen Sehenswürdigkeiten. Wir besuchten Green Gables, den schwarz-weiß gestreiften Leuchtturm von West Point, machten eine Wanderung im PEI-Nationalpark und gönnten uns ein Festessen im New Glasgow Lobster Suppers. Immer wenn wir auswärts aßen, hielt ich mich strikt an die Meeresfrüchte auf der Karte und verschlang Hummerbrötchen, Austern, Muscheln, Chowder und Fish and Chips. Ich versuchte, am Strand ein Stück Seeglas zu finden, und scheiterte daran.

			Normalerweise ist Bridget nicht so nostalgisch, und die Vorgabe, nicht über die Hochzeit zu sprechen, entgeht mir nicht, aber sie hasst es, wenn man nachbohrt, also lasse ich es erst einmal auf sich beruhen. Innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden werde ich schon einen Weg finden, sie zu knacken.

			»Wir haben uns nie wirklich auf das volle Lucy-Maud-Montgomery-Erlebnis eingelassen«, sage ich. »Vielleicht sollten wir uns Anne- und Diana-Perücken besorgen. Strohhüte. Himbeersirup. Und eine Kutschfahrt in Schürzen machen.«

			»Vergiss es. Aber ich wäre für einen Ausflug nach Green Gables zu haben.«

			»Echt?« Wir waren bei meinem ersten Besuch dort, aber ich wäre noch viel öfter hingefahren, wenn Bridget nicht immer ihr Veto eingelegt hätte. Zu Hause bewahre ich meine Landkarte von PEI in einem Glaskästchen auf meinem Schreibtisch auf. Die Orte, die Bridget und ich bereits besucht haben, habe ich eingekreist, und ich weiß genau, was ich noch alles sehen will. Die Vorfreude auf die Insel ist fast so schön, wie hier zu sein.

			Manchmal falte ich die Karte auf und fahre mit dem Finger am östlichen Rand der Insel entlang, über die Küste, wo die Salt Cottages stehen, über das Gebiet etwas landeinwärts, wo Felix lebt. Ein Häuschen zwischen Kiefern und Apfelbäumen mit einem Teich davor.

			»Echt.« Sie breitet die Wolldecke über uns aus. Die Clarks haben die besten Decken. »Ein letzter Mädchenausflug. Wir holen noch mal alles raus.«

			Ich pruste los. »Du heiratest bloß, du stirbst ja nicht. Uns steht noch unser ganzes Leben für Mädchenausflüge zur Verfügung.«

			Ihr Lächeln wird schwächer, und mir wird flau im Magen.

			»Bridget. Du bist doch nicht krank, oder?« Bei meiner Tante ging alles so schnell. An einem Tag genossen wir beide noch einen gemeinsamen Brunch in ihrem Garten, und am Dienstag darauf lag sie bereits im Krankenhaus. Vier Wochen später starb sie.

			»Nein.« Sie hat ihr Haar zu einem unordentlichen Dutt hochgesteckt, und er wackelt lustig, wenn sie den Kopf schüttelt. »Natürlich nicht.« Sie rutscht auf der Couch näher heran, legt den Arm um mich und lehnt ihren Kopf an meine Schulter. »Es tut mir leid, Bee«, sagt sie und weiß, woher meine Angst kommt.

			Nach der Beerdigung letzten Sommer setzte Bridget mich in ein Flugzeug nach PEI. Ich gebe meinem emotionalen Zustand die Schuld an dem, was damals passiert ist – wie meine Gefühle für Felix praktisch aus dem Nichts explodiert sind. Untröstlich vor Trauer um meine Tante. Kürzlich abserviert von meinem damaligen Freund. Ich war so verletzlich.

			Aber ich muss mir keine Sorgen um Bridgets Gesundheit machen. Sie ist nicht krank. Ihrer Familie geht es gut. Ich weiß, dass sie ihren Job liebt und all ihre Kollegen sie mögen. Die Junggesellinnenabschiedsparty, die ihre Chefin veranstaltete, war unerhört aufwendig. Aber das lässt nur eine Erklärung zu.

			»Mit dir und Miles – bist du sicher, dass da alles in Ordnung ist?«

			»M-hm«, macht sie genervt.

			»Hm«, brummle ich. Nicht gerade überzeugend.

			»Ich hab bloß meine Eltern und die Insel vermisst«, beteuert sie. »Und ich war auch gestresst wegen der Hochzeit. Ich brauche einfach eine kleine Auszeit. Ein bisschen Spaß.«

			Die Auswahl der Ausstatter für die Hochzeit, Zusagen sammeln, den Ablaufplan für den großen Tag erstellen – das ist Bridgets Vorstellung von Spaß. Und ich weiß das, weil wir, seit Miles ihr vor zehn Monaten den Antrag gemacht hat, kaum noch über etwas anderes gesprochen haben.

			Sie kam nach Feierabend direkt zu mir in den Laden, um mir den Ring zu zeigen. Miles arbeitet in der Immobilienentwicklung, und er hat einen Diamanten ausgesucht, der keine Zweifel zulässt. Ich rief Oh! und Ah!, denn der Stein ist wirklich umwerfend, und köpfte dann meinen Notfall-Vinho-verde, den ich immer im Blumenkühler habe.

			»Uns bleibt nicht viel Zeit für die Planung«, sagte Bridget und grinste breit. »Ich kanns echt kaum erwarten.«

			Niemand erschaudert bei den Worten »straffer Zeitplan« so vor Freude wie Bridget. Deshalb glaube ich keine Sekunde lang, dass sie gestresst ist oder »etwas Spaß« braucht. Es ist, als hätten Bridget und ich die uns zugedachten Rollen in einem Theaterstück getauscht. Sie ist normalerweise die Erwachsene in unserer Beziehung. Ich bin diejenige, die vor ihren Problemen davonläuft. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich mir Sorgen um sie machen oder genervt sein soll. Egal, ich kann beides.

			»Du weißt, dass ich einen wirklich wichtigen Termin verschoben habe, um hier zu sein«, sage ich. »Meine Auftraggeberin bei Cena hat mir praktisch ein goldenes Ei in die Hand gedrückt und denkt jetzt bestimmt, ich sei unzuverlässig, weil ich den Termin verschoben habe. Ganz zu schweigen davon, dass ich noch den Blumenschmuck für deine Hochzeit in einer Woche vorbereiten muss.«

			»Tut mir leid, dass ich dir Umstände bereite«, sagt sie plötzlich schnippisch.

			Ich hasse Streit mit Bridget. Ich bin nicht gut darin, sie dagegen sehr. Meine Gedanken verwandeln sich in einen Brei, und ich vergesse, warum wir uns überhaupt streiten. Obwohl mir diese Reise wirklich große Umstände bereitet, lenke ich ein. Bridget braucht mich, wenngleich ich nicht weiß, warum. Und sie würde auch für mich da sein. Ohne Frage.

			»Das tust du nicht«, sage ich. »Ich liebe dich mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt. Das weißt du doch. Ich habe nur gerade viel um die Ohren.«

			»Das weiß ich doch.«

			Wir schweigen eine ganze Minute lang, bevor sie sagt: »Wir dürfen die dritte Regel nicht vergessen.«

			»Das würde ich nie.«

			»Ich war vielleicht ein bisschen überempfindlich, als ich mir die ausgedacht habe«, sagt Bridget mit einem trockenen Lachen.

			Was für eine Untertreibung.

			»Trotzdem«, sage ich. »Ich denke, es ist das Beste, wenn wir diese Regel beibehalten.«

			Regel Nummer drei: Verliebe dich nicht in Bridgets Bruder.
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Gegenwart

			Nachdem Bridget ins Bett gegangen ist, sitze ich noch allein auf der Terrasse, sehe zu, wie sich der Himmel über dem Meer rosa färbt, und frage mich, ob es sein könnte, dass wir in einer Woche nicht ihre Hochzeit feiern werden. Ich habe mich schon darauf gefreut. Klar, es fühlt sich auch wie das Ende einer Ära an, aber die beste Freundin heiratet eben nur einmal. Im Idealfall.

			Das Gardiner Museum ist ein eleganter Veranstaltungsort, und Bridget und Miles haben auf ihren gedruckten Einladungen mit Wachssiegel, in das B&M gestempelt wurde, einen Black-Tie-Dresscode vorgegeben, aber die Veranstaltung wird auf keinen Fall so steif werden wie das Briefpapier.

			Ich habe Miles’ Familie gut genug kennengelernt, um zu verstehen, warum Bridget sie liebt. Die Lams sind von Australien nach Kanada gezogen, als Miles noch ein Teenager war. Sie teilen den trockenen Humor der Clarks, deren eher hohen Lärmpegel und ihre Entspanntheit. Die Kombination aus den Clarks von Prince Edward Island und Miles’ rauen australischen Verwandten wird sicher für einen lebhaften Abend sorgen.

			Es wird eine offene Bar geben, Geigenmusik und einen Imbisswagen mit Hummerbrötchen. Das Abendessen besteht aus acht Gängen, kantonesischen Gerichten, die von Miles sorgfältig ausgewählt wurden. Ich weiß nur, dass es Spanferkelbraten gibt, also bin ich dabei. Meine Rede habe ich schon geschrieben. Die ersten Zeilen kann ich auswendig, damit ich Bridget ansehen kann, wenn ich sie sage.

			Als ich Bridget Clark kennenlernte, nahm sie mich auf ihrem Fahrradlenker mit nach Hause. Aber seit jener Nacht vor sieben Jahren hat sie mich in vielerlei Hinsicht getragen.

			Ich habe vor, meine beste Freundin zum Weinen zu bringen. Vorausgesetzt, die Hochzeit findet überhaupt noch statt.

			Ich hebe die Decke an meine Nase und nehme einen tiefen Atemzug. Der Überseekoffer ist mit Zedernholz ausgekleidet, und die Clark-Decken haben einen ganz eigenen Clark-Decken-Geruch. Ich würde ihn in Flaschen abfüllen, wenn ich könnte. Das Meer, das Gras, Citronella-Kerzen und Wolldecken aus der mit Zedernholz ausgekleideten Truhe – der Duft von Summer Wind.

			Ich rufe Farah an, um mich zu erkundigen, wie es im Laden läuft. Sie behauptet, unsere Teilzeitkräfte seien begeistert davon, zusätzliche Schichten übernehmen zu können, während ich weg bin, und sagt, dass ich sie »verdammt noch mal in Frieden« lassen solle.

			»Du hast schon ewig keine Pause mehr gemacht. Und du gehst mir eh auf die Nerven«, sagt sie scherzhaft. Tatsächlich habe ich seit letztem Sommer keinen Urlaub mehr genommen, und seitdem bin ich kaum noch zum Luftholen gekommen. Arbeit. Arbeit. Bridgets Hochzeit. Arbeit. Arbeit. Arbeit.

			»Aber du gehst mir nicht auf die Nerven.«

			Sie schnaubt. »Vielleicht hättest du dir ’n richtiges Date für die Hochzeit suchen können, wenn du nicht die ganze Zeit mit ’ner Blumenschere in der Hand verbringen würdest.«

			Farah findet Hochzeiten grauenhaft, aber sie geht mit mir hin, und ich weiß schon lange, dass sie unter ihrer stacheligen Schale einen weichen Karamellkern hat. Ich liebe sie, und sie hat recht: Ich habe sonst niemanden, den ich zur Hochzeit mitbringen könnte. Früher war Bridget einfach mein Lieblingsmensch, doch jetzt ist sie mein einziger Mensch, abgesehen von meinem Personal. Im letzten Jahr habe ich mich so sehr in die Arbeit vertieft, dass ich meine Freundschaften vernachlässigt habe. Mein Sexleben sowieso.

			»Du bist ein richtiges Date«, sage ich zu ihr.

			»Ich werde dich sicher nicht auf der Tanzfläche befummeln, also nein, das bin ich nicht. Es ist echt eine Verschwendung deines heißen Kleides.«

			Mein Kleid ist wirklich heiß. Ich habe mich für etwas entschieden, das an ein Bond-Girl erinnert – dunkel und aufreizend, mit hohem Schlitz an einem Oberschenkel und tiefem Ausschnitt. Ich weiß nicht, wie ich auf Felix im Smoking reagieren werde oder ob er eine Verabredung mitbringt, aber ich weiß, dass ich ein Knaller sein werde.

			»Kleidung ist immer eine Ansage«, hat meine Tante oft gesagt. »Und ich mag es, wenn meine laut ist.« Stacy erwischte man eigentlich nie ohne roten Lippenstift oder irgendeinen sonstigen roten Akzent. Sie besaß genau ein Kinderbuch, das sie mir immer vorlas, wenn ich als Kind bei ihr übernachtete. Ich mag Rot von Kathy Stinson.

			Wenn mein Kleid für Bridgets Hochzeit sprechen könnte, bin ich mir ziemlich sicher, dass es sagen würde: »Suchen wir uns eine ruhige Ecke und machen schlimme Dinge.«

			»Schmuggel keine Rosen in die Mendoza-Sträuße«, sage ich zu Farah, um das Thema zu wechseln.

			Sie schnaubt, ich solle aufhören, mir Sorgen zu machen, und Bridget grüßen, was in Farahs Sprache einer Liebeserklärung gleichkommt.

			Nach dem Anruf schleiche ich auf Zehenspitzen die Treppe hinauf und vermeide die zweite Stufe von oben, die knarrt – falls Bridget schon schläft, möchte ich sie nicht wecken. Mein Koffer ist ein einziges Durcheinander, aber mein Nachthemd finde ich auf Anhieb. Es ist ein knöchellanges weißes Baumwollkleid mit einer Rüschenborte am Saum und einer einfachen Stickerei am Hals. Es passt erstaunlich gut zum neuen Stil von Felix’ ehemaligem Kinderzimmer.

			Mit der Decke und einem weiteren Fingerbreit Whisky mache ich es mir dann noch mal auf dem Outdoor-Sofa gemütlich und öffne meinen Messenger. Ich muss weit nach unten scrollen, um den gesuchten Verlauf zu finden. Obwohl diese Bezeichnung wohl etwas übertrieben ist, denn es sind nur vier Nachrichten an der Zahl. Die erste schickte ich vor einem Jahr an Felix. Seine Antwort kam zwei Tage später.

			Ich: Tut mir leid, dass wir uns verpasst haben. Noch mal vielen Dank für alles!

			Felix: War schön wie immer.

			Ich: Zurück im echten Leben 😭

			Felix: 👍

			Ein gelber Daumen nach oben. Der universelle Gesprächsabbruch. Ich redete mir damals ein, dass es eine gute Sache sei.

			Als das Abendrot schließlich am Himmel verblasst ist und der Horizont im Blau der Dämmerung verschwindet, erscheinen Scheinwerferkegel vor Kens Arbeitsschuppen. Meine Arme kribbeln. Meine Haut spürt es.

			Ich laufe gerade an der Hauswand entlang Richtung Einfahrt, als Felix’ Pick-up langsam zum Stehen kommt. Er steigt aus, holt etwas vom Rücksitz und geht dann mit einem Arm voller Lebensmittel um den Wagen herum. Felix Clark, der umsichtigste Mann, den ich kenne. Als er mich sieht, bleibt er stehen.

			Sein Blick streift mich vom Kopf bis zu den nackten Zehen. Trotz der kühlen Brise wird mir davon heiß. Ich habe mein Haar zu zwei Zöpfen geflochten, wie ich es oft vor dem Schlafengehen mache. Nicht gerade sexy, aber Felix kennt mich so.

			»Du siehst aus wie ein Gespenst aus alten Zeiten«, sagt er und mustert meine Aufmachung, obwohl er nie ein Problem mit dem Nachthemd hatte.

			»Kann ich dir helfen?« Ich strecke die Hände aus, aber er geht weiter zum Haus. »Der Wein ist auf der Beifahrerseite«, sagt er, ohne noch einmal in meine Richtung zu schauen.

			Während Felix im Haus verschwindet, gehe ich zum Wagen, öffne die Tür, und mein Herz macht einen Sprung wie ein ungestümer, schlecht erzogener Welpe. Auf dem Sitz liegen eine Papiertüte mit zwei Flaschen meines Lieblings-Vinho-verde und eine kleine Reisetasche. Felix Clark ist gekommen, um in Summer Wind zu bleiben.
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			Felix hockt vor dem Kühlschrank und verstaut Zitronen in der Obst- und Gemüseschublade. Ich stelle seine Tasche und den Wein auf den Tisch und bin kurz wie gebannt – seine breiten Schultern, die Muskeln, die sich unter seinem T-Shirt abzeichnen. Ich beobachte weiter, wie er den Kühlschrank auffüllt – Erdbeeren, Pfirsiche, roter Blattsalat, grüne Bohnen, Schalotten, Brie, Frischkäse, Eier, Speck und eine rosafarbene Packung Cows-Creamery-Sauerrahmbutter. Die bekomme ich in Toronto nicht, und Felix weiß, wie sehr ich sie liebe.

			Mein Herz ist ein Monster, das sich bei seinem Anblick regt. Aber ich weiß, wie leicht es ist, Felix’ Fürsorglichkeit mit tieferen Gefühlen zu verwechseln.

			»Wein«, sagt er. Ich reiche ihm die Flaschen. »Sie sind nicht kalt. Willst du eine für heute Abend in den Gefrierschrank tun?«

			»Nein, wir haben schon den Whisky von deinem Vater entdeckt.«

			»Und die Erdnüsse?«

			»Klar.«

			Felix bewegt sich nicht. Er verharrt so und starrt auf eine Packung Milch. Ich kann fast hören, wie er überlegt, was er als Nächstes sagen soll.

			»Bridget ist schon vor einer Weile schlafen gegangen«, sage ich.

			Er steht auf, dreht sich zu mir um und vergräbt die Hände in den Hosentaschen. »Recht hat sie.«

			»Danke, dass du das alles mitgebracht hast.«

			»Kein Thema.« Sein Blick fällt auf die rosafarbene Schleife am Nacken meines Nachthemds, und sein Kiefer spannt sich an.

			»Du hast meine Butter besorgt.« Das fühlt sich bedeutsam an, wert, hervorgehoben zu werden. Deshalb fällt es mir so schwer, mich in Felix’ Gegenwart zu beherrschen. Er ist nicht nur gut aussehend, er ist auch ein guter Typ.

			»Hab ich, ja. Ich dachte mir, dass du und Bridget wahrscheinlich den Nachmittag mit einem Spaziergang verbracht habt.«

			»Thunder Cove. Woher wusstest du das?«

			Sein Blick findet meinen. Er ist dunkel und streicht verhängnisvoll wie ein Tropensturm über mein Gesicht. »Ich kenne dich jetzt seit fünf Jahren, Lucy. Du würdest ein Abenteuer und frische Luft einem Einkauf im Supermarkt immer vorziehen.«

			Vielleicht ist es der Whisky oder sein Geruch nach Meeresluft, aber ich bin mir sicher, dass seine Wirkung auf mich noch verheerender ist als letztes Jahr. Der Bart hatte es mir angetan, aber die volle Wucht von Felix’ Gesicht gibt mir den Rest. Sein Kiefer wirkt wie mit einem X-Acto-Präzisionsmesser geschnitzt. Ich möchte mit meiner Hand über seine Wange streichen, die Konturen seines Kinns nachzeichnen. Ich möchte Felix’ Schläfen und Nase kartografieren, damit ich seinen Anblick gefaltet in einem kleinen Glaskasten auf meinem Schreibtisch aufbewahren und immer herausnehmen kann, wenn ich ihn vermisse.

			Nee. Nee. Nein. Diese Gedanken sind nicht hilfreich.

			»Du bleibst also?«, frage ich.

			»Ich bleibe. Okay für dich?«

			Ganz und gar nicht. »Auf jeden Fall.«

			Ein Wochenende mit Felix. Das schaffe ich. Ich muss bloß ignorieren, wie mein Puls rast, wenn wir im selben Raum sind, und aufhören, mir das teekannenförmige Muttermal auf seinem Innenschenkel vorzustellen. Ich kann durchaus so tun, als würde mein Körper nicht danach streben, sich wie Efeu um seinen zu schlingen. Kinderspiel.

			»Es ist dein Zuhause, nicht meins«, sage ich zu ihm. »Wir werden bestimmt Spaß haben, wir drei wieder vereint.«

			»Spaß.« Seine Augen sehen mich auf eine Weise an, die mir das Gefühl gibt, nackt zu sein.

			Ich verlagere mein Gewicht von einem Bein aufs andere, eine leichte Röte steigt von meinem Hals zu meinen Wangen hoch. »Nicht so. Das habe ich nicht gemeint.«

			»Nein?« Felix sieht mich an, als könnte er bis in mein Innerstes blicken. Ich nehme einen Lappen in die Hand und beginne, die Spüle zu putzen.

			»Natürlich nicht.«

			Ich spüre, dass er mich ansieht, aber ich schrubbe wild entschlossen weiter.

			»Lucy.« Die Art, wie er meinen Namen ausspricht. Es klingt nach Samt. Nach Schokolade. Nach wildem Sex im Badezimmer oben.

			Ich schrubbe fester.

			Felix stellt sich neben mich, die Hüfte an den Tresen gelehnt. Ich glaube, er hat eine höhere Betriebstemperatur als andere Männer. Ich kann die Hitze spüren, die von ihm ausgeht. »Das Waschbecken ist schon blitzsauber.«

			Ich drücke den Lappen aus und trockne meine Hände an einem von Christines neuen Leinengeschirrtüchern ab. Als ich ihm schließlich in die Augen sehe, ist sein Blick glühend. So betörend wie gefährlich. Felix ist ein Strudel, und wenn ich nicht aufpasse, werde ich hineingesaugt. Ich habe schon eine lange Durststrecke hinter mir, also bin ich im Nachteil. Früher war ich mal eine Serien-Daterin. Ich mochte das Kribbeln am Anfang. Das Kennenlernen, den Rausch des ersten Kusses. Den Nervenkitzel, begehrt und entdeckt zu werden. Aber jetzt habe ich schon seit zwölf Monaten keinen einzigen Kuss mehr bekommen. Vielleicht kommt mir Felix deshalb noch anziehender vor.

			»Ich bin wegen Bridget hier.« Vordergründig sage ich es zu Felix, aber eigentlich rufe ich es mir selbst in Erinnerung.

			»Klar«, sagt er. »Ich bin auch wegen Bridget hier.«

			Das weiß ich. Genauso wie ich weiß, dass ich das mit Felix nicht abschütteln kann, so wie der bloße Anblick seiner Hände mich aus der Fassung bringt.

			Ich nicke einmal entschieden und rücke von ihm ab. »Gut.«

			Ich brauche Abstand. Eine eiskalte Dusche. Muss mich auf meine beste Freundin konzentrieren. All die Dinge, die ich an Felix mag und die nichts mit seinem Aussehen zu tun haben, vergessen. So werde ich dieses Wochenende überstehen.

			»Ich geh ins Bett«, sage ich. »Ich hol nur noch schnell meinen Koffer aus deinem Zimmer. Ich kann bei Bridget schlafen.«

			Ich bin schon zwei Stufen hinaufgestiegen, als Felix sagt: »Lass deine Sachen, wo sie sind. Ich schlafe auf der Ausziehcouch im Fernsehzimmer.« Unsere Blicke treffen sich von Weitem, und selbst aus dieser Entfernung springt ein elektrischer Funke zwischen uns über. »Soweit ich mich erinnere, schläfst du gut in diesem Bett.«

			Ich putze mir die Zähne, aber sobald ich mich hingelegt habe, spielt sich vor meinem inneren Auge die Nacht ab, in der ich bei ihm war. Felix über mir, seine Hand auf meinem Mund. Obwohl das Fenster offen steht, ist es stickig in diesem Zimmer. Oder vielleicht liegt es auch an mir. Dieses verdammte Bett. Von wegen, ich schlafe hier gut.

			Ich schleiche mich ins Bad und kühle mein Gesicht mit Wasser. Dann fülle ich ein Glas und nehme einen großen Schluck, als plötzlich die Tür aufgeht und jemand hereinkommt. Ich fahre abrupt herum.

			»Scheiße, kalt!«

			Ich habe das Wasser in hohem Bogen verschüttet, auch auf Felix.

			»Du hast mich erschreckt«, sage ich, schnappe mir ein Handtuch und tupfe damit seine Brust ab, die sehr nackt und sehr warm und sehr hart ist. Hastig drücke ich ihm das Tuch in die Hand. »Hier, mach du das.«

			»Ich wusste nicht, dass du hier drin bist. Warum ist das Licht aus?« Er knipst es an.

			Felix hat das Kinn auf die Brust gesenkt und trocknet sich ab, sodass er nicht mitbekommt, wie mir bei seinem Anblick der Mund offen stehen bleibt. Er trägt bloß Unterwäsche. Boxershorts. In Weiß. Ich betrachte seine Muskeln, den flachen Bauch, die Furchen seiner Hüften, die Linie aus dunklem Haar, die in seinem Hosenbund verschwindet. Tiefer. Es ist nicht das erste Mal, dass mich dieses Badezimmer in die Bredouille bringt.

			Überall auf dem Boden ist Wasser. Ich greife nach einem weiteren Handtuch und gehe in die Hocke, um es aufzuwischen. Aber jetzt befinde ich mich direkt auf Höhe von Felix’ wohlgeformten Oberschenkeln und seinem teekannenförmigen Muttermal. Dorthin starre ich, als er sagt: »Kann ich dir helfen, Lucy?«

			Mein Blick schnellt nach oben. Felix starrt mich an, so reglos, dass ich mir nicht sicher bin, ob er noch atmet. Ich stehe schneller auf, als ich je in meinem Leben aufgestanden bin, und rutsche aus. Felix fängt mich auf, bevor ich falle, mit einer Hand an meinem Ellbogen und der anderen an meinem unteren Rücken. Er zieht mich dicht zu sich heran, um mich zu halten, und unsere unteren Hälften werden aneinandergepresst. Durch mein Nachthemd hindurch kann ich die Hitze seiner Haut spüren. Sein Geruch ist überall. Wir starren uns an, meine Nägel graben sich in seine Schultern. Die Art und Weise, wie mein Körper nach seinem verlangt, fühlt sich fast wie eine Urgewalt an.

			Mehr, ruft er. Felix!

			Ich keuche förmlich. Es ist unmöglich, dass er das nicht merkt. Aber auch er scheint nicht ganz unbeeindruckt. Ich spüre, wie er hart wird. Meine Augen weiten sich, und seine werden schwarz, die Pupillen vergrößern sich. Es wäre so einfach, dem nachzugeben. Diesem Verlangen, das von einem Ort kommt, den ich nicht festmachen kann, einem Ort, der mir nicht zugänglich ist, wenn ich nicht in Felix’ Nähe bin. Aber so leichtsinnig darf ich nicht sein.

			Ich räuspere mich, und Felix blinzelt. Seine Hände lassen meinen Körper los; meine rutschen von seinen Schultern. Wir lösen uns voneinander. Er dreht den Kopf zur Seite und fährt sich mit den Fingern durchs Haar.

			»Das war …« Er spricht nicht zu Ende.

			»Ich werde …« Ich gestikuliere in Richtung Flur.

			»Lucy.« Mein Name raschelt wie Kies auf seiner Zunge. »Lass uns …«

			Aber ich schüttle den Kopf, dränge mich an ihm vorbei und eile zurück in mein Zimmer.

			Dort angekommen, lehne ich mich von innen gegen die Tür und atme tief durch. Doch ich brauche mehr als ein Stück Holz mit Scharnieren zwischen mir und Felix.

			Ich brauche ein Fußballfeld. Provinzen.

			Ein ganzes verdammtes Land.

			Ich bin mir nicht mal sicher, ob das überhaupt reichen würde. Irgendwie finde ich immer den Weg zurück.

		

	
		
			ZWEITER TEIL

			»Alles, was lohnt, dass man es hat, bereitet auch Sorgen.«

			Lucy M. Montgomery, 
Anne in Avonlea
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			Ich war fünfundzwanzig und das Leben war perfekt. Bridget und ich entwickelten uns beide beruflich ziemlich gut. Sie arbeitete seit einem Jahr im Sunnybrook Hospital und war bereits in eine höhere Position befördert worden, und ich ging in meiner Arbeit im Blumenladen auf. Meine Tante hatte mir erlaubt, die Hochzeitsberatungen zu übernehmen, und sie hatte Farah eingestellt, die ebenso faszinierend wie einschüchternd war. Ich verehrte sie.

			Mittlerweile erkundigten sich meine Eltern auch nicht mehr wöchentlich, wann ich mir denn nun einen richtigen Job suchen würde, sondern nur noch im Monatstakt. Wir hatten unsere Wohnung mithilfe von Bridgets inzwischen höherem Gehalt und einem Satz alter Wishbone-Esszimmerstühle, die ich an einer Straßenecke gefunden hatte, aufgemöbelt. Drei meiner Freunde hatten den Dating-Apps bereits abgeschworen, aber ich surfte noch voll auf der Algorithmuswelle. Ich traf auf den einschlägigen Portalen zwar niemanden, der ernste Absichten hatte, aber ich wollte auch gar nichts Ernstes. Ich kam da eher nach meiner Tante – Drinks, nette Gespräche und ein bisschen Spaß, das war alles, was ich suchte.

			Eines Abends nahm mich Tante Stacy mit in ihr Büro, holte die Kristallweingläser aus ihrer unteren Schreibtischschublade und machte eine Flasche Chianti auf. Dann eröffnete sie mir, dass sie In Bloom zum Ende des Jahres schließen wolle. Die Geschäfte liefen gut, aber sie wünschte sich mehr Freiheit, um reisen zu können und vielleicht ehrenamtlich in einem Gemeindetheater zu arbeiten. Mit ihren Worten: »Ich werde mein Leben genießen, solange ich noch jung und schön bin.« (Stacy war sechzig, und sie war wunderschön.) Sie nannte mir einen Blumenladen in Rosedale, der mich gerne einstellen würde, aber ich liebte In Bloom. Ich wollte nirgendwo anders arbeiten.

			»Wenn ich dir eines im Leben mitgeben kann, Lucy«, sagte Stacy, als ich in meinen Wein schluchzte, »dann: Leb dein Leben in vollen Zügen, leb es für dich selbst und für niemanden sonst. Ich weiß, wie sehr du diesen Ort liebst, aber ich muss tun, was für mich richtig ist, so wie du tun musst, was für dich richtig ist.«

			Ich weinte während der ganzen Straßenbahnfahrt nach Hause und dann in Bridgets Locken.

			Noch am selben Abend rief sie ihre Mutter an. »Ich glaube, Bee braucht etwas frische Luft«, hörte ich sie sagen. »Ich werde sie nach Hause bringen.«

			Meine Tante bezahlte das Ticket.

			Ich hatte keine Bedenken, Felix wiederzusehen. In dem Jahr, das seitdem vergangen war, hatte es viele Männer gegeben. Ja, ich dachte noch manchmal an diese Nacht, aber wir hatten unsere Regeln. Es war eine einmalige Sache gewesen, und ich hatte auch so schon ein komisches Gefühl, dass ich Bridget etwas verheimlichte. Jetzt, da ich wusste, wer Felix war, würde ich meinen Fehler sicher nicht wiederholen.

			Er holte Bridget und mich am Flughafen ab. Ich sah ihn sofort, als wir die Rollbahn verließen und die Ankunftshalle betraten. Er lehnte an der Kuhstatue, ein Buch in der einen Hand, und als er uns bemerkte, schwappte ein breites Lächeln wie eine Welle über sein Gesicht.

			Felix begrüßte Bridget mit einer Umarmung und mich mit einem Zwinkern. Auf der Fahrt nach Summer Wind erzählte er uns angeregt von dem Stück Land, das er und sein bester Freund Zach kaufen wollten.

			Ich hatte mir vorgenommen, mich von Felix fernzuhalten, aber in den nächsten Tagen beobachtete ich ihn eingehend, immer wenn er nicht hinsah, und eruierte, wie er sich verändert hatte. Er war selbstbewusster geworden, mit einem Anflug von Großspurigkeit, der neu war, aber ich konnte nicht sagen, ob es nur Show war oder nicht. Und er hatte sich einen kurzen Bart wachsen lassen. Obwohl Bridget mir davon erzählt hatte, hatte ich nicht geahnt, wie gut er ihm stand und dass er seine Augen noch mehr zum Strahlen brachte. Meine Erinnerung hatte nicht festhalten können, wie umwerfend sie in Wirklichkeit waren. Seine Brust und seine Arme waren muskulöser, und er wirkte so viel unbeschwerter. Sein Lächeln entfaltete sich wie ein Sonnenschirm mit unbefangenem Optimismus, ohne jede Spur von Traurigkeit. Und jedes Mal, wenn sich unsere Blicke trafen, war es unverdünnte knisternde Energie.

			»Dein Bruder scheint glücklich zu sein«, sagte ich an unserem dritten Tag zu Bridget.

			Sie schnaubte. »Das liegt daran, dass er Touristinnen abschleppt, als wäre es ein lukrativer Nebenjob.«

			Das erklärte die Großspurigkeit.

			»Echt?«

			»Oh ja. Zach hat mir erzählt, dass er in seinem Handy eine Liste mit seinen ganz persönlichen Empfehlungen von Restaurants, Stränden, Cafés, dem Blaubeereis von Cows und so weiter hat. Er bietet an, sie jeder hübschen Frau zu schicken, die ins Shack Malpeque kommt.«

			Die Liste war mir wohlbekannt, obwohl ich sie letzten Sommer letztendlich gar nicht von ihm bekommen hatte. »Irgendwie ganz clever«, sagte ich. »Und nützlich.«

			»Meine Eltern sagen, er hat seit dem Canada Day kaum eine Nacht zu Hause verbracht. Ich meine, ich bin froh, dass er drüber weg ist, aber …« Bridget schüttelte sich.

			Der vierundzwanzigjährige Felix war ein heißer Feger, und er wusste es. Der vierundzwanzigjährige Felix war eine Gefahr, die man um jeden Preis meiden sollte.

			Aber das war nicht so einfach.

			Christine und Ken waren zwar nicht so penibel wie ihre Tochter, aber es gab einen Hausarbeitsplan. Felix und ich sollten uns drei Tage lang gemeinsam um den Einkauf und das Abendessen kümmern.

			Also fuhren wir mit dem Mustang zum Laden, und ich ignorierte geflissentlich, wie seine Hand den Schaltknüppel betätigte.

			Als ich die kaugummirosa Cows-Creamery-Butter im Kühlregal entdeckte, kreischte ich vor Begeisterung. Auf der Verpackung waren eine Kuh-Comicfigur und eine Landkarte von Prince Edward Island abgebildet. Total niedlich.

			»Keine Ahnung, was Sauerrahmbutter ist, aber die muss ich haben.«

			Felix streckte die Hand danach aus, und ich legte die Packung in seine Handfläche. »Das lässt sich einrichten.«

			Als wir dann später gemeinsam Schweinekoteletts, Kartoffelsalat und grüne Bohnen zubereiteten und Christine sah, wie ich ein Steakmesser dafür hernahm, um die Bohnen zu schneiden, reichte sie mir ein riesiges Kochmesser und sagte zu Felix, er solle mir zeigen, wie man es benutze. Er stellte sich dicht hinter mich, legte seine Hände auf meine und zeigte mir, wie ich die Finger krümmen musste, um sie zu schützen, bis Bridget in die Küche kam und ihn anschnauzte: »Lass die Finger von meiner Freundin, Wolf.«

			Felix lachte, und ich ließ das Messer fallen und lief knallrot an.

			Dann zog ich seinen Namen auch noch aus einem Hut als meinen Partner für den jährlichen Sandburgenwettbewerb der Clarks. Zu diesem Anlass versammelte sich die gesamte Großfamilie in Summer Wind, und das Siegerduo durfte beim abschließenden Barbecue den Grill bedienen (ein Clark-Preis, wie er im Buche stand). Nach dem Essen würde Bridgets und Felix’ Großvater dann am knisternden Lagerfeuer auf seiner Geige spielen.

			Ich verbrachte zwei Stunden damit, neben Felix am Strand zu knien und ihm dabei zuzusehen, wie er aus dem Sand Türme und Gräben formte. Als meine Zugbrücke zu zerbröckeln drohte, legte er seine Hände auf meine, damit wir das Ding gemeinsam retten konnten. Aber für ein paar unbeschreibliche Sekunden rührte sich keiner von uns. Wir hatten nasse Badeklamotten an, und die Augustsonne brannte heiß herab. Eine leichte Gänsehaut kribbelte auf meinen Armen, und Felix’ Finger bewegten sich an meinen. Ich wandte den Kopf. Unsere Blicke trafen sich, nur Zentimeter voneinander entfernt. Ein Stromstoß durchfuhr mich.

			»Danke. Die Brücke wäre mir beinahe eingestürzt«, sagte ich mit kratziger Stimme.

			Felix lächelte. Ich konnte das Grübchen nicht sehen, aber ich wusste, dass es da war, versteckt unter seinem Bart. »Klar doch.«

			Ich merkte erst, dass ich mich weiter vorgebeugt hatte, als sein Blick zu meinem Mund wanderte, und riss die Hände so schnell zurück, dass die Zugbrücke doch noch einstürzte und die Fassade des Schlosses mitriss. Wir belegten den letzten Platz, was mir sehr gelegen kam, da ich in Bezug auf Felix langsam meine Standhaftigkeit verlor.

			Bridget und ich würden in zwei Tagen wieder abreisen. Zwei Tage würde ich es schon noch durchhalten.

			Am nächsten Morgen saß ich am Küchentisch der Clarks und hatte den Kopf auf die Tischplatte gelegt.

			»Zu viel Whisky gestern Abend, Lucy?« Christines Stimme drang durch den Nebel meines verkaterten Gehirns.

			»Wir haben ihr gesagt, sie soll Erdnüsse dazu essen«, meinte Bridget.

			»Oh, großer Fehler, Ashby«, sagte Ken von irgendwoher. Er war ein attraktiver Mann, bärtig und fit, mit kastanienbraunem Haar, dunklen, forschenden Augen (Felix hatte die blauen Augen von seiner Mutter) und einer sanftmütigen Art. »Die Erdnüsse machen den Unterschied.«

			»Das weiß ich jetzt«, sagte ich zur Tischplatte. Wir hatten den Abend damit verbracht, am Lagerfeuer zu sitzen, uns mit Mückenspray einzusprühen und Whisky zu trinken. Bevor Ken und Christine zu Bett gegangen waren, hatte ich noch eine leidenschaftliche, von Schluckauf unterbrochene Rede gehalten, die davon gehandelt hatte, wie sehr ich In Bloom vermissen würde – die Ladenglocke, die alte Dame, die jeden Freitagvormittag vorbeikam, um sich einen frischen Blumenstrauß zu kaufen, die Begeisterung, wenn man sah, wie ein Raum durch Blumen zum Leben erwachte. Niemals hätte ich mich vor meinen eigenen Eltern so ausgelassen.

			Ich fühlte mich bei den Clarks daheim. Sie störten sich nicht daran, wenn man ein bisschen Sand mit ins Haus trug. Sie redeten durcheinander. Sie machten Scherze. Sie stellten eine Menge Fragen, und Bridgets Mutter sagte einem, wenn sie die Antworten darauf für Quatsch hielt. Und zwar wortwörtlich. »Quatsch mit Soße«, war eine ihrer typischen Phrasen.

			»Ich hoffe, dir ist klar geworden, dass es das nicht wert ist, sich wegen eines Jobs in so eine Verfassung zu bringen«, sagte Christine.

			Ich löste die Stirn von der Tischplatte. »Vielleicht«, murmelte ich kleinlaut.

			Meinen Eltern hatte ich es noch nicht erzählt. Ich hörte meinen Vater schon sagen: »Lucy-Goosey, das ist ein Zeichen, dass du dir endlich einen richtigen Job suchen sollst.« Für meine Eltern bedeutete das ein Gehalt und eine Büronische, aber das wollte ich nicht. Ich wollte In Bloom.

			»Im Moment fühlt es sich schlimm an«, sagte Christine. »Aber Rückschläge können auch Chancen sein, wenn man es aus dem richtigen Blickwinkel betrachtet.«

			»Quatsch mit Soße«, sagte Bridget und warf ihrer Mutter ein spöttisches Grinsen zu.

			»Von wegen Quatsch mit Soße – das ist die Wahrheit. Gelegenheiten fallen einem nicht einfach in den Schoß. Man muss dafür arbeiten, damit sie sich ergeben.«

			Ich nahm einen Schluck Kaffee. Es klang klug, aber mir war zu übel, um darüber nachzudenken, warum.

			Felix, der zugehört hatte, ohne sich einzumischen, erhob sich vom Tisch und kam mit einer Ibuprofen und einem Glas Wasser zurück.

			»Glaub, das kannst du gut gebrauchen«, sagte er und stellte es vor mir auf den Tisch. Blitzblaue Augen trafen meine. Mein Magen verkrampfte sich.

			Noch ein Tag. Ich würde es noch einen Tag aushalten.
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			»Bee, wenn du nicht aufhörst, mit deinem Bein zu wackeln, binde ich es fest.« Bridget riss die Schale eines Maiskolbens ab. »Du bringst die ganze Terrasse zum Wackeln.«

			»Sorry. Tut mir leid.« Meine Gedanken waren wie ein Bahnhof zur Hauptverkehrszeit. Ich versuchte, den Mut aufzubringen, eine Idee zu äußern, die so abwegig war, dass ich Angst hatte, sie laut auszusprechen. Jedenfalls wusste ich, was meine Eltern dazu sagen würden: »Zu riskant.« Und ich wusste auch, was Bridget sagen würde. Aber hier auf Prince Edward Island, weit weg von den überfüllten Straßenbahnen, den Hochhäusern und Take-away-Behältern, die meinen Alltag in Toronto prägten, erschienen mir unrealistische Träume irgendwie weniger abwegig.

			Bridget und ich saßen Seite an Seite auf der Treppe, zwischen uns die flache Schale mit dem entblätterten Mais.

			»Ich überlege, meine Tante zu fragen, ob ich In Bloom übernehmen könnte«, sagte ich und zupfte silbrige Fäden von gelben Körnern.

			»Waaas?« Bridget packte mich so heftig an den Schultern, dass die Maiskolben ins Gras fielen. »Erzähl mir alles. Seit wann denkst du schon darüber nach? Bee! Das ist großartig!«

			Ihre Wangen waren rosa, die Sommersprossen darauf von der Sonne dunkel gefärbt. Sie sah aus wie ein Teil der Insel – wie jemand, der aus Erde, Meer und Wind geboren wurde. Meine beste Freundin, so schön.

			»Findest du? Ich bin fünfundzwanzig. Ich habe noch nie ein Geschäft geführt. Ich habe noch nie jemanden eingestellt. Oder jemanden gefeuert. Allein der ganze Papierkram würde mich komplett überfordern.« Ich dachte an das Riesendurcheinander im Büro meiner Tante. »Ich habe schon überlegt, wie ich den Laden und unsere Online-Präsenz verbessern könnte, aber was ist, wenn das nicht hinhaut? Und der ganze Steuerkram! Was …«

			Bridget legte die Hände an meine Wangen, und ich hörte auf zu reden.

			»Atmen«, sagte sie.

			Ich holte tief Luft. »Glaubst du wirklich, ich könnte das schaffen?«, flüsterte ich.

			»Ja! Natürlich! Zu tausend Millionen Milliarden Prozent! Das musst du machen.« Ihre Augen leuchteten vor Freude. »Du kriegst alles hin, Bee. Und ich helfe dir mit der Steuererklärung und dem ganzen Papierkram, wenn du willst.«

			Puh. Bridgets Vertrauen in mich war grenzenlos. Ich musste wirklich aufhören, ihren Bruder anzugaffen, als wollte ich ihn in geschmolzene Butter tunken. Ich sah sie aufmerksam an. »Das würdest du machen?«

			»Natürlich, du Süßkartoffel. Sogar mit Freude! Ich liebe Stacy, aber ich bin sicher, dass ihre Buchhaltung verbesserungswürdig ist. Wir können das bei unserem nächsten Abendessen mit ihr besprechen. Sie wird begeistert sein.«

			Tante Stacy lud Bridget und mich fast jede Woche zum Essen ein. Sie konnte nicht kochen, aber sie kannte sich mit Lieferdiensten aus.

			Bridget war ganz aufgedreht und rieb ihre Handflächen aneinander. »In ihrem Büro wollte ich schon immer mal Ordnung schaffen.«

			Ich fummelte nervös am Taillenband meines Sommerkleids herum.

			»Was ist los?«

			»Meine Eltern wären bestimmt nicht gerade begeistert davon.«

			»Bee, deine Familie nervt irgendwie«, sagte sie sanft. »Sie behandeln dich zwar nicht total horrormäßig, aber ein bisschen ätzend ist es schon. Das ist fast noch schlimmer, weil du gar nicht merkst, wie sie dich kleinhalten.«

			Ich atmete tief durch. »Ich weiß.«

			»Weißt du’s wirklich?«, fragte Bridget gerade, als sich die Schiebetür hinter uns öffnete.

			Da stand Felix, in T-Shirt und Jeans gekleidet wie an dem Tag, an dem wir uns kennengelernt hatten. Ich sah ihn an, und er sah mich an, und sein Lächeln verwandelte sich in ein Stirnrunzeln.

			»Alles okay bei dir?«

			Ich holte noch einmal tief Luft. Abgesehen davon, dass Felix wie in einer Gebrauchsanweisung in mir las, war alles okay bei mir. Ich brauchte die Zustimmung meiner Eltern nicht. Schließlich hatte ich Bridget. Und Tante Stacy. Ich lächelte. »Ja«, sagte ich zu Felix. »Alles gut.«

			Seine Lippen bogen sich wieder nach oben, und meine Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit. Sein Mund auf den Muttermalen unter meinem Schlüsselbein. Meiner auf dem Fleck an seiner Oberschenkelinnenseite.

			»Mom hat vier Dutzend Valley Pearls gekauft«, sagte Bridget anstelle einer Begrüßung zu ihm. »Bee hat die Aufgabe übertragen bekommen, die Zeit zu stoppen.«

			Felix würde in ein paar Wochen an einem Austernschäl-Wettbewerb teilnehmen, und Christine wollte, dass er dafür übte. Das Turnier fand jedes Jahr in Tyne Valley statt und war anscheinend eine große Sache.

			»Ach ja?«

			»Deine Familie hat mit dir angegeben«, sagte ich. »Ich meinte, ich würde nicht glauben, dass du beim Austernknacken so schnell wärst, wie sie behaupten, ohne dich dabei zu verletzen.«

			Sein Mund zog sich an einer Seite nach oben. »Letztes Jahr war ich ganz gut.«

			»Dad hat ihr schon alles detailliert geschildert«, sagte Bridget. »Mom meint, du machst es ganz ordentlich, doch nicht schnell genug. Aber ich glaube, das ist ein Vorwand – sie wollen uns bloß an einem Abend mit Essen für zwei Wochen vollstopfen.« Nach den Austern sollte es noch ein Hummergericht geben und dann zwei Arten von Nachtisch: Erdbeerkuchen (mein Lieblingskuchen) und Blaubeer-Pfirsich-Kuchen (Bridgets Lieblingskuchen).

			»Keine Frage. Wir fangen besser an zu üben. Denkst du, du kriegst das hin, Lucy? Die Zeit zu stoppen, ist eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe.« Er sah mich direkt an, seine Augen blitzten wie ein Warnsignal. »Du darfst deine Aufmerksamkeit keine Sekunde lang von mir abwenden.«

			Ich ignorierte die Hitzewelle, die sich in meiner Brust ausbreitete, und warf demonstrativ unbeeindruckt mein Haar über die Schulter. »Darauf kannst du deinen verdammten Knack-Arsch verwetten.«

			Bridget und Felix verdrehten die Augen und stöhnten.

			»Was?«, fragte ich. »Ich dachte, das wäre ein guter Wortwitz.«

			»Deine Wortspiele sind übel, Bee. Bitte lass es lieber«, ätzte Bridget und sammelte die auf der Erde verstreuten Maiskolben wieder ein. Einen davon warf sie ihrem Bruder an den Kopf. »Und du hörst gefälligst auf, mit meiner Freundin zu flirten.«

			Ich stand neben Felix in der Küche, die Stoppuhr-App im Anschlag. Mein Blick blieb an der kleinen silbernen Narbe an seinem Handgelenk hängen.

			»Da hat mich jemand abgelenkt«, sagte er und tippte mit seinem Messer auf die Narbe. Ich sah ihn an. »Aber das war es wert.«

			»Die muss ja sehr cute gewesen sein«, witzelte Bridget hinter mir.

			Er lächelte mich an. »Die umwerfendste Frau, die ich je gesehen habe.«

			Danger. Danger. Danger.

			Ich sah Felix zu, wie er drei Dutzend Austern knackte. Ich starrte auf seine gebräunten Hände, betrachtete die Sehnen an seinen Unterarmen. Ich lauschte den leisen Ächzern, die er machte. Als er fertig war, reichte er mir eine Auster, und als seine Finger meine berührten, spürte ich es tief in meinem Bauch. Danach war ich so aufgewühlt, dass ich eine ganze Platte voller Eis und Muscheln über mein Kleid kippte und nach oben eilte, um vor dem Abendessen zu duschen. Ich musste mich sammeln.

			Nur noch eine Nacht.

			Ich hatte gerade die Badezimmertür hinter mir geschlossen, als mir einfiel, dass ich mein Duschgel bereits in den Koffer gepackt hatte, also wickelte ich mir ein Duschhandtuch um, öffnete die Tür, eilte hinaus in den Flur und rannte direkt gegen eine Wand. Eine Wand, die nach Meer, Wind und Kiefern roch. Eine Sekunde lang stand ich wie erstarrt da.

			Felix’ Hände strichen über meine Schultern. »Alles okay?«

			Ich hielt den Blick auf seine Brust gerichtet. »Äh, ja. Gut. Danke.«

			Er lachte leise, und der Klang glitt bis zu meinen Zehen hinunter, warm wie Kens Whisky. Seine rauen Handflächen wanderten langsam über meine Arme und hinterließen eine glühende Spur auf meiner Haut. Ich musste daran denken, wie sie über meine Taille und meine Oberschenkel strichen und meine Beine auseinanderdrückten.

			Er fasste mich an den Ellbogen, und meine Finger fanden ihren Weg zu seinem Bauch. Ich hob das Kinn an, er neigte den Kopf nach unten. Unsere Blicke trafen sich. Ich starrte ihm wie gebannt in die Augen, in diese strahlend blauen Seen und auf diesen einen kleinen braunen Fleck. Felix kam näher, oder vielleicht war ich es, aber plötzlich berührten sich die Vorderseiten unserer Körper. Ich bewegte meine Lippen auf seine zu, vielleicht war es aber auch andersherum.

			»Willst du das?« Seine Stimme klang rau.

			Da ertönte von unten Kens wieherndes Lachen. Hastig löste ich mich von Felix und trat zurück ins Bad. Ich hörte die Sirene am Anfang von Sloans »Money City Maniacs« aus der Stereoanlage aufheulen. Felix folgte mir ins Bad.

			Ich starrte ihn an. »Du darfst nicht hier drin sein.«

			»Ich darf nicht?« Er schaute nach unten, wo sich meine Zeigefinger in seinen Gürtelschlaufen verhakt hatten. Offensichtlich hatte ich ihn mit mir ins Bad gezerrt. Ich ließ ihn sofort los. Aber anstatt zu gehen, schloss Felix die Tür hinter sich, trat an mir vorbei, drehte das heiße Wasser auf und ließ die Dusche laufen. Dampf begann den Raum zu erfüllen.

			»Du solltest nicht hier drin sein«, versuchte ich es noch einmal, als er näher kam. »Wir haben Regeln.«

			»Das weiß ich.« Seine Augen glitten zu meinen Lippen, dann zu den drei Leberflecken unter meinem Schlüsselbein. »Sonst lägen die Dinge vielleicht anders.«

			Ich zog mein Handtuch am Dekolleté höher. Ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass ich dort röter war als die staubige Erde von PEI. »Ach ja?«

			»Sonst würde ich dich jetzt küssen.« Sein Blick landete wieder auf meinem Mund. »Und ich glaube, du würdest meinen Kuss erwidern. Ich bin nämlich ziemlich sicher, dass du mich im Flur gerade küssen wolltest. Ich glaube, du hast auch schon gestern am Strand daran gedacht.«

			Ich hob das Kinn. »Und wenn schon.«

			Felix’ Haarspitzen kräuselten sich bereits im Dampf, und ich kämpfte gegen den Drang an, sie zu berühren. Sein Blick glitt tiefer.

			»Dann würdest du mich auch küssen, und ich würde dich aus dem Handtuch wickeln und dich umdrehen, und du würdest dich am Waschtisch festhalten.« Er warf einen Blick darauf. Ein Tropfen Kondenswasser rann am Spiegel hinunter.

			Mein Herz klopfte wie wild. Uns trennte nur ein Meter feuchte Luft, und ich war noch nie so erregt gewesen. »Ich hoffe, dass du dann nicht mehr angezogen bist.«

			Felix’ linker Mundwinkel bog sich nach oben. »Nur noch die Socken.«

			Ich lachte, aber es klang heiser und nervös. Ich konnte meine Beine kaum noch spüren. Der Dampf legte sich glitschig auf meine Haut.

			»Willst du wissen, was dann passieren würde?« Seine Zähne glitten über seine Unterlippe.

			»Ja«, hauchte ich.

			»Ich würde deine Hüften nach hinten ziehen, meine Hand zwischen deine Schenkel legen und dich zwischen den Schulterblättern küssen. Und wenn du kurz davor bist, würde ich dir sagen, du sollst den Beschlag vom Spiegel wischen, damit wir zusehen können.«

			Mein Blick glitt an seinem Körper hinunter und blieb am Reißverschluss seiner Jeans hängen. »Falls wir das tun, ist es das einzige Mal.«

			Felix’ Augen loderten auf. Aber er erwiderte nichts.

			»Wolf? Wir müssen diese Energie zwischen uns loswerden, okay? Nur noch dieses eine Mal.«

			Seine Brust hob und senkte sich. »Da bin ich ganz deiner Meinung. Aber ich habe eine Bedingung.«

			Ich nickte geschäftsmäßig, presste dabei aber die Schenkel zusammen. »Dann lass hören.«

			Er trat näher an mich heran. Seine Lippen schwebten an meinem Ohr. »Wenn du kommst, möchte ich, dass du mich Felix nennst.«

			Er löste sich wieder von mir, griff nach meinem Handtuch und ließ es zu Boden gleiten. Seine Augen wanderten an meinem Körper entlang – die Röte auf meinem Brustbein, die Rundungen meiner Brüste, die Wölbung meines Bauches und darunter. Er schluckte, dann streckte er die Hand aus und strich mit dem Daumen über einen festen rosa Nippel.

			Wir starrten uns drei Sekunden lang an, und dann war Felix’ Mund auf meinem, seine Hände umschlossen mein Gesicht. Der Kuss war drängend, fordernd, und als ich mit der Zunge über Felix’ Lippe fuhr, kam ein Stöhnen aus seiner Brust. Ich griff nach dem unteren Teil seines Hemdes und zerrte unbeholfen daran. Sein Lachen schmeckte nach Salz und Tic Tacs. Er lehnte sich etwas zurück und zog sich das Ding über den Kopf. Ich sah die schmale Spur aus dunklem Haar, die über die glatte Fläche zwischen seinem Bauchnabel und seinem Hosenbund verlief, aber dann waren seine Lippen wieder auf meinen, und seine Handflächen strichen über meine Schultern. Er hielt sie fest, drehte mich um, sodass ich dem Waschbecken zugewandt war. Er strich mit einer Hand über den beschlagenen Spiegel, und unsere Blicke trafen sich im Glas.

			Wir sahen uns an, als er seine Jeans aufknöpfte. Ich hörte, wie sie auf den Fliesen landete. Hörte, wie er ein Folienpäckchen öffnete.

			Seine Hand fuhr über meinen Brustkorb. »Bist du dir noch sicher, was Regel Nummer zwei betrifft?«, fragte er mit belegter Stimme, seine Finger glitten hinunter zu meiner Hüfte, meinem Bauch. Tiefer.

			»Ich hab grad überhaupt keine Ahnung, welche das ist.«

			Ein Knie schob sich zwischen meine Beine und brachte sie dazu, sich weiter zu öffnen.

			»Bist du noch sicher, dass wir nicht mehr miteinander schlafen sollen?«

			Ein Finger kreiste mit ganz leichtem Druck, und jede Nervenempfindung meines Körpers sammelte sich oben zwischen meinen Schenkeln. Ich schloss die Augen. Ich spürte etwas in mir aufwallen, und plötzlich war ich mir da nicht mehr so sicher. Ganz und gar nicht.

			»Absolut«, log ich atemlos.

			Ich spürte Felix heiß und hart an meinem Hintern, als er seine Lippen an mein Ohr presste. »Ich habe noch eine weitere Bedingung«, sagte er, und sein Finger kreiste wieder, nur diesmal ein bisschen fester.

			»Okay«, hauchte ich.

			»Sieh mich an.« Sein Finger hielt inne.

			Ich öffnete die Augen und sah Felix’ Gesicht im Spiegel.
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			Noch sieben Tage bis zu Bridgets Hochzeit

			Bridget ist noch in ihrem Zimmer, als ich aufwache. Durch die Tür kann ich ihr leises Schnarchen hören. Als wir noch zusammenwohnten, schlief sie an den Wochenenden gerne aus, und ich trank meinen Morgenkaffee zur Melodie ihres Schnarchens. Anfangs fand ich es lustig, aber nach ein paar Monaten bemerkte ich es gar nicht mehr. Das Geräusch wurde zum weißen Hintergrundrauschen meines Samstagmorgens. Bis jetzt ist es mir noch nicht aufgefallen, aber ich vermisse dieses Geräusch. Ich vermisse unsere Routinen. Ihre Bügelsessions am Sonntagabend. Unsere wöchentlichen Besuche bei meiner Tante. Gesichtsmasken, thailändisches Take-away-Essen und ein Film – unser Mittwochabendprogramm über Jahre. Ich vermisse sogar die klebrigen pürierten Bananen auf Toast, die ich für sie machen sollte, wenn sie krank war. Supereklig. Ich vermisse es, jemanden zu haben, zu dem ich nach Hause kommen kann.

			Ich spüre, dass ich eine kräftige Dosis frische Luft und Koffein in meinen Adern brauche, also mache ich mir einen Kaffee und gehe damit auf die Terrasse.

			Felix sitzt draußen mit einer Tasse Tee und einem Buch, beide Beine auf einem Stuhl abgelegt, die Füße nackt. Er trägt eine Trainingshose und ein T-Shirt, und eine imaginäre Lucy-Version löst sich von mir und lässt sich auf seinem Schoß nieder. Der Teil meines Gehirns, der nach mehr schreit, wenn ich in seiner Nähe bin, ist über Nacht nicht einfach verschwunden, wie ich gehofft hatte.

			»Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du hier draußen bist.« Ich mache kehrt und will zurück ins Haus gehen.

			»Bleib«, sagt Felix und sieht von seinem Buch auf. Sein Blick im Tageslicht ist fatal. Er betrachtet mein Haar. Ich habe die Zöpfe aufgemacht, und es fällt in Wellen bis knapp unter mein Schlüsselbein. Und dann mein Nachthemd, das in der Sonne durchsichtig wirkt. Er schluckt.

			»Ich denke, wir kommen damit klar, im selben Raum zu sein«, sagt er mit vom Schlaf noch rauer Stimme. »Oder auf derselben Terrasse.«

			Wenn man bedenkt, wie wir uns gestern Abend im Badezimmer aneinandergepresst haben, bin ich mir nicht sicher, ob ich ihm da zustimmen kann. Aber es ist besser, wenn Felix das nicht weiß. Also mache ich es mir auf meinem üblichen Platz am Ende des Sofas bequem und versuche, ein normales Erwachsenengespräch zu führen. Dazu sollte ich doch wohl in der Lage sein.

			»Was liest du da?« Es ist nicht dasselbe Buch, das er am Flughafen dabeihatte.

			Felix hält es hoch. Stolz und Vorurteil. Will er mich verarschen?

			»Was?«, fragt er.

			Wenn ich Felix nicht kennen würde, dann würde ich annehmen, dass das eine plumpe Thirst-Trap sein soll. Aber er ist sich nicht bewusst, dass seine natürliche Hotness in Kombination mit einem Jane-Austen-Roman kaum noch zu toppen ist.

			Im nächsten Moment schwingt er die Beine vom Stuhl und setzt sich mir gegenüber aufrecht hin. Er fühlt sich sichtlich wohl in seiner Haut. Man kann es an der Entspanntheit seiner Bewegungen erkennen. Ich erinnere mich an meinen zweiten Sommer hier auf der Insel. Damals trug Felix sein Selbstvertrauen wie einen weißen Smoking – ein offensichtlicher Flex. Ich habe mich gefragt, ob das nur gespielt war. Aber die Selbstsicherheit, mit der Felix nun auftritt, lässt sich nicht vortäuschen. Sie hat nichts Künstliches an sich. Er ist einfach Felix. Unverfälscht. Überzeugend. Wahrhaftig.

			»Du hast es schon mal gelesen.«

			»Ich hab es schon mehrmals gelesen«, erwidert Felix. »Aber ich hab’s spontan mitgenommen, als ich gestern gepackt habe.«

			»Wie war der Thriller?«

			Er wirft mir einen so schuldbewussten Blick zu, dass ich schon lachen muss, bevor er sagt: »Ich habe ihn nicht zu Ende gelesen.«

			»Ich wusste es.« Sein Lieblingsbuch ist Große Erwartungen, und er mag eigentlich kein blutrünstiges Zeug.

			»Joy hat ihn mir gegeben. Sie meinte, ich müsste ihn lesen.«

			Bei der Erwähnung von Felix’ Ex-Freundin zucke ich nicht einmal mit der Wimper. Ich bin ein Profi. »Und? Was sagst du dazu?«

			Er zögert. »Die Story war nicht schlecht. Sie war nur nicht mein Ding.«

			»Du bist so ein Lügner. Du fandest den Thriller schrecklich.« Ich liebe es, dass ich seinen Büchergeschmack so gut kenne wie kaum jemand anderes.

			»Da kamen mir zu viele tote Menschen vor«, sagt er. »Und Leichenteile in Schränken und Sockenschubladen und Whirlpools.« Felix schüttelt sich. Seine ganze Ausstrahlung ist männlich – der kantige, stoppelbedeckte Kiefer, die breiten Schultern. Sogar seine Finger sind hypermaskulin, stumpf an den Spitzen. Wenn er erschaudert, steht das in einem solchen Kontrast zu seinem Aussehen, dass ich lachen muss.

			»Und jetzt beruhigst du dich mit Elizabeth und Darcy.«

			Er schenkt mir ein schiefes Grinsen. Beim Anblick seines Grübchens macht mein Herz einen Sprung. Ich wusste, dass es die ganze Zeit da war, nur unter seinem Bart versteckt, aber ich hatte vergessen, wie vernarrt ich darin bin. Ich könnte mich in dieser kleinen Mulde verirren und nie wieder herausfinden; es wäre ein guter Tod.

			»Hast mich erwischt«, sagt er.

			Das hab ich, denke ich. Ich hab dich erwischt. Eine Weile herrscht Schweigen, und ich suche in seinen Augen nach einem Zeichen dafür, dass ihm der letzte Sommer mehr bedeutet hat, dass nicht nur ich gespürt habe, dass sich etwas verschoben hat, aber alles, was ich sehe, ist ein verspieltes Funkeln.

			»Deine Schwester scheint es ja perfektioniert zu haben, dir Schuldgefühle einzureden«, sage ich schließlich. »Was hat sie gesagt, um dich zum Bleiben zu bewegen?«

			»Sie hat gar nichts gesagt. Ich bin hier, weil ich es so will.«

			»Machst du dir Sorgen um sie?«

			Er wirft mir einen langen Blick zu.

			»Bridget hat noch nie jemanden gebraucht, der sich um sie sorgt.«

			»Ich weiß, aber deshalb ist das alles hier auch so seltsam, oder?« Ich mache eine Geste, die mich, ihn und die gesamte Terrasse einschließt. »Das ist nicht der Ort, an dem wir gerade sein sollten. Sie hat sogar ihre letzte Kleideranprobe platzen lassen. Und ich musste meine Junggesellinnenparty, die heute Abend steigen sollte, absagen.«

			Es war keine große Sache, Bridget hatte mir genaue Anweisungen gegeben, was sie sich vorstellte. Plätze ganz oben im Stadion bei einem Spiel der Jays, gefolgt von einem Abendessen in der Old Spaghetti Factory mit einer kleinen Gruppe von Freundinnen.

			»Unsere Hochzeit wird schon piekfein genug«, meinte sie. »Da will ich wenigstens bei meinem Junggesellinnenabschied Bier trinken und Jeansshorts tragen.« Sie hatte sich seit Monaten darauf gefreut.

			»Sie ist irgendwie nicht sie selbst«, sage ich zu Felix.

			»Nein, ist sie nicht.« Er nimmt einen Schluck von seinem Tee. Earl Grey mit einem Löffel Honig und einem Spritzer Zitrone. Sowohl er als auch Bridget ziehen ihn einem Kaffee am Morgen vor. »Ich habe versucht, mit ihr zu reden, als wir zum Flughafen gefahren sind, um dich abzuholen, aber sie hat nicht mit der Sprache rausgerückt. Was hat sie dir denn bis jetzt erzählt?«

			»Nicht viel. Heimweh. Stress. Gestern hatte sie einen totalen Crash und sagte irgendwas von wegen, dass ihr alles entgleiten würde. Aber nichts hat wirklich einen Sinn ergeben. Du kennst sie – sie sitzt Probleme aus, bis sie eine Lösung dafür hat.«

			Felix nickt und starrt in seine Tasse, dann sieht er mich aus den Augenwinkeln an. »Denkst du, er hat irgendwas angestellt?«

			»Miles?« Ich atme tief durch und wälze diese Frage erneut in meinem Kopf. Wenn ich eines über Miles Lam weiß, dann, dass er hoffnungslos in Bridget Clark verliebt ist. Und ich mag Miles. Bisher ist er ein unerschütterlich guter Partner gewesen. Er betet Bridget an, unterstützt ihre Karriere, räumt auf. Zu ihrem Jahrestag organisierte er einen Überraschungstrip nach Australien. Er bat sie vorher bloß, Urlaub zu nehmen, sagte ihr aber nicht, wohin die Reise gehen würde, damit Bridget sich nicht wie für sie typisch in die Urlaubsplanung stürzte. Außerdem verdient er einen Haufen Geld, prahlt jedoch nie damit. Und er hat sich ganz schön viel Mist von mir gefallen lassen.

			Einmal, nach zwei Gläsern Wein, beschwerte ich mich bei ihm darüber, dass er mir meine Freundin gestohlen hätte, und sagte ihm, dass ich eifersüchtig wäre, weil er mehr Zeit mit ihr verbringen würde als ich. Es sollte zwar ein Scherz sein, aber das Ganze kam ziemlich bitter rüber. Doch Miles meinte bloß, das sei die einzig logische Reaktion darauf, die beste Frau der Welt teilen zu müssen, und schenkte mir noch mehr Wein ein.

			»Ich denke, es muss mit ihm zu tun haben«, sage ich zu Felix. »Aber ich glaube nicht, dass Miles sie betrügen würde.«

			Felix fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich auch nicht.«

			Die Beziehung von Bridget und Miles entwickelte sich in rasantem Tempo. Es lief genauso, wie ich erwartet hatte – Bridget verliebte sich schnell und heftig. Bereits nach ihrem dritten Date kam sie nach Hause und verkündete, dass er der Richtige sei. Miles erging es genauso. Der Weg der beiden führt zwangsläufig schnurstracks zur Ehe, einer Hypothek und ein paar Babys.

			Meine Tante hatte immer »Liebhaber«, aber sie wurde nie wirklich sesshaft. Das wollte sie nicht. Stacy glaubte daran, dass man seinen eigenen Weg zum Glück finden müsse, und dazu gehöre kein fester Partner. Aber sie war glücklich, als Bridget Miles begegnete – und begeistert darüber, dass das neue Mitglied unserer Wahlfamilie sich in der Küche auskannte.

			»Wenn du ihn nicht heiratest, mach ich es«, sagte Stacy zu Bridget, nachdem er uns ein Lammkarree mit Kräuterpolenta zubereitet hatte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es ernst meinte.

			»Ich wüsste aber auch nicht, was es sonst sein könnte«, sage ich zu Felix. »Bridget ist seit ihrer Verlobung wie besessen von der Hochzeit, und jetzt will sie nicht mehr darüber reden. Sie will, dass wir die Insel erkunden und den ganzen Touri-Kram machen, so tun, als wäre es unsere erste gemeinsame Reise hierher.«

			Felix’ Gesicht weist leise Asymmetrien auf, die ich absolut faszinierend finde. Sein schiefes Lächeln und das einsame Grübchen. Der braune Fleck in der Iris. In diesem Moment hebt sich bei ihm eine einzelne Augenbraue. »Ach ja?«

			»Haha«, wehre ich ab. »Natürlich nicht das.«

			»Natürlich nicht.« Seine Augen funkeln wie damals. »Ich bin mir sowieso nicht sicher, ob ich noch drei Runden in einer Nacht schaffen würde.«

			Ich verschlucke mich beinahe an meinem Kaffee. Es ist witzig, obwohl ich bezweifle, dass es wahr ist. Felix lacht über mein Lachen, und für einen kurzen Moment fühlt sich alles fantastisch an.

			Aber dann treffen sich unsere Blicke, und Felix’ Gesicht wird ernst.

			Ich nehme wahr, wie sich die Energie in der Luft verschiebt, wie der Geruch von Regen in der Ferne. Felix’ Körper ist heiß, aber es ist sein Blick, der die Hitze in meiner Brust ansteigen lässt. Zwischen uns herrschte schon immer eine Spannung, aber das hier ist kein gewöhnliches Verlangen oder ein kleiner Flirt. Es geht tiefer als zuvor, ist fesselnd wie ein Zauber. Überwältigend.

			Unwillkürlich kommt mir die Wahrheit über die Lippen.

			»Ich habe dich vermisst.«

			Felix blinzelt überrascht. »Hast du?«

			»Natürlich«, sage ich. »Ich will mich …«

			Die Schiebetür öffnet sich, und Bridget kommt heraus, in Flip-Flops, mit einem breiten Grinsen und einem verschlissenen Frotteebademantel, der schon seit ihrer Jugend am Haken in ihrem Schlafzimmer hängt.

			»Wusste ich doch, dass du nicht wegbleiben kannst, Wolf.«

			Sie schaut zwischen uns beiden hin und her. Felix sieht mich an. Mein Mund steht noch offen von der Entschuldigung für mein Verhalten letztes Jahr, die ich gerade vorbringen wollte. »Wobei hab ich euch denn gerade gestört? Warum seid ihr so komisch?«

			»Sind wir gar nicht«, sage ich schnell.

			Sie brummt und mustert erst Felix, dann mich und dann wieder Felix.

			»Doch, seid ihr«, erwidert sie. Ihre Augen verengen sich katzenhaft, aber bevor sie noch etwas sagen kann, steht Felix auf.

			»Ich muss los.«

			»Was?«, sagt Bridget abgelenkt. »Ich dachte, wir könnten heute Morgen alle zusammen an den Strand gehen, Bee ein Hummerbrötchen besorgen und dann vielleicht am Nachmittag zum Green Gables Heritage Place fahren.«

			»Das geht nicht«, sagt Felix. »Ich komm erst heute Abend zurück. Hab angeboten, eine Schicht im Restaurant zu übernehmen.«

			»Machst du das immer noch?«, frage ich.

			»Eigentlich nicht«, sagt er. »Aber hin und wieder helfe ich aus, wenn Not am Mann ist. Und ich kann die Übung gebrauchen.« Er meint das Austernknacken. Morgen Abend findet der Wettbewerb statt.

			»Wenn das so ist«, sagt Bridget, »kommen wir zum Mittagessen vorbei.«

			Felix nickt seiner Schwester zu und reibt sich den Nacken. »Prima.«

			Als er sich umdreht, um ins Haus zu gehen, wirft er mir über die Schulter noch einen fragenden Blick zu.

			Sobald er im Haus verschwunden ist, dreht sich Bridget zu mir um. »Ihr zwei seid wirklich komisch.«

			Ich weiche aus. »Wir sind komisch?«

			»Ist letzten Sommer irgendwas vorgefallen?«, fragt sie.

			Schuldgefühle stürzen auf mich ein wie eine Flut. Ich hasse es, Bridget anzulügen, aber jetzt ist nicht der Moment, um reinen Tisch zu machen. »Natürlich nicht.«

			»Hmm.« Ihr Blick verengt sich erneut. »Die Theorie der Familie Clark lautet, dass Wolf dich angegraben hat und du ihn hast abblitzen lassen.«

			»Ist das so?«

			»Ja. Das würde erklären, warum er dir nicht wie üblich zu Füßen liegt.«

			Ich verdrehe die Augen. »Die Familie Clark«, sage ich zu Bridget, »sollte sich mal eine größere Insel suchen, damit sie etwas anderes zum Tratschen hat.«
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			Bridget beschließt, dass sie doch keine Geduld für all die Touristen in Green Gables hat, und da ihr der Sinn nach einem Hafermilch-Cappuccino steht, fahren wir mit dem Mustang nach Summerside. Summerside ist nach Charlottetown die größte Stadt der Insel und mit nicht ganz 15 000 Einwohnern immer noch sehr klein. Vom Auto aus rufe ich Farah an, um mich zu erkundigen, wie es im Laden so läuft, und sie und Bridget meckern, dass ich mich mal entspannen soll. Also beende ich das Gespräch schnell und schreibe ihr stattdessen eine Nachricht mit all den Dingen, die mir heute Morgen unter der Dusche eingefallen sind.

			Als ich das Grün und Rot durchs Wagenfenster betrachte, muss ich wieder an die erste Reise denken, die Bridget und ich gemeinsam hierher unternommen haben. Ich habe mich damals total in die Insel verliebt – nicht nur in die Schönheit der Gegend an sich, sondern auch in die Herzlichkeit der Menschen hier. Und noch mehr in meine Freundin. Hier erfuhr ich alles Mögliche über sie, was ich zuvor nicht über sie gewusst hatte – sie liebt Stand-up-Paddeln, reagiert allergisch auf Mückenstiche, kann Noten lesen und weiß, wie man einen Schal strickt. Auch ihr Akzent kommt hier auf der Insel immer deutlicher zum Vorschein.

			Heute wirkt sie unbeschwerter als gestern, die Augenringe sind fast verschwunden. Vielleicht habe ich mir unnötig Sorgen gemacht. Vielleicht hatte sie wirklich bloß Heimweh. Als wir uns kennenlernten, vermisste sie ihre Familie und die Insel sehr. Sie dachte sogar darüber nach, zurück nach Hause zu ziehen. Vielleicht braucht sie jetzt einfach nur das Meer und ein bisschen Ruhe.

			Nachdem wir in dem Café in Summerside waren, nimmt mich Bridget mit auf einen Trip, den man nur als Bridget-Clark-Nostalgietour bezeichnen kann. Wir fahren an ihrer alten Highschool und dem Krankenhaus vorbei, in dem sie als Teenager ehrenamtlich arbeitete. Bridget wollte eigentlich Ärztin werden, bevor die Tatsache, dass sie beim Anblick von Blut ohnmächtig wird, sie dazu brachte, ihren Plan zu überdenken. Sie zeigt mir das zweistöckige Kolonialhaus, in dem die Clarks lebten, bevor ihre Eltern Summer Wind kauften, und das Haus, in dem die Eltern ihres ersten Freundes noch immer wohnen. Sie parkt auf dem Bordstein gegenüber, und wir ducken uns in unseren Sitzen, während sie zu dem Baumhaus hinüberdeutet, in dem sie mit ihm rumgemacht hat.

			»Wo ist er jetzt?«, frage ich, während wir heimlich das Haus der MacDonalds beobachten. Ich versuche abzuschätzen, ob Bridgets Reise in die Vergangenheit wohl damit enden wird, dass ich ihr nach dem einen oder anderen Whisky ausreden muss, ihrem Ex nächtliche Textnachrichten zu schicken. Normalerweise ist meine beste Freundin so berechenbar wie ein Uhrwerk, aber im Moment habe ich keine Ahnung, wohin ihr seltsames Verhalten uns führen wird.

			»Er ist noch hier, in der Nähe von Miscouche.«

			»Ist er süß? Single?«

			»Mmm …«, macht sie. »Ich glaube, er ist geschieden. Großer Typ. Mit Bart.«

			»Das beschreibt so ziemlich ein Drittel der Männer auf dieser Insel.« Ich schaue sie aus den Augenwinkeln an. »Überlegst du, ihn zu kontaktieren?«

			»Gott, nein«, schnaubt sie. »Wir haben nichts gemeinsam. Und ich bezweifle, dass Miles begeistert wäre, wenn ich mich nur wenige Tage vor unserer geplanten Hochzeit mit meinem Freund aus Highschool-Zeiten treffen würde.«

			»Geplanten Hochzeit?«

			»Okay, unglückliche Formulierung.« Sie setzt sich wieder auf und startet den Wagen. Der aufheulende Motor des Mustangs beendet unser Gespräch.

			Am liebsten würde ich sie in die Mangel nehmen und zum Reden bringen, aber wenn ich sie zu sehr dränge, wird sie erfahrungsgemäß zum Angriff übergehen.

			Unser letzter Streit ist noch gar nicht so lange her. Es war einer der wenigen Abende in jüngster Zeit, den wir nur für uns hatten, ohne dass wir irgendetwas für die Hochzeit vorbereiten oder planen mussten. Ich hatte einen selbst gemachten Dip aus karamellisierten Zwiebeln und Brie mit zu ihr gebracht, außerdem frisches Baguette und Wein. Bridget weigerte sich, etwas davon zu essen, obwohl der Dip eine persönliche Meisterleistung war. Stattdessen schenkte sie sich einen Wodka Soda ein und sagte etwas von Hochzeitsfotos und »sich selbstbewusst fühlen«, woraufhin ich verächtlich schnaubte. Bridget hat noch nie Probleme damit gehabt, sich selbstbewusst zu fühlen. Ich setzte zu einer Tirade über unrealistische Körpermaßstäbe an, und während ich so auf sie einschimpfte, lief sie hochrot an. Wenn Bridget wütend wird, sieht sie aus wie ein zorniger Engel, und manchmal reicht das, um meiner Wut den Wind aus den Segeln zu nehmen, aber nicht an diesem Abend.

			»Wenn man ein Stock sein muss, um vor den Altar zu treten, werde ich nie heiraten«, verkündete ich und stemmte die Hände in die Hüften. Nicht dass ich scharf darauf war, zu heiraten. Die Unabhängigkeit meiner Tante sagte mir viel eher zu als das stumpfsinnige Nebeneinanderherleben meiner Eltern.

			Sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Du wirst sowieso niemals heiraten, denn das würde ja bedeuten, dass dir irgendjemand wichtiger sein müsste als deine Arbeit.«

			Ich starrte sie bestürzt an, die Aussage lag wie eine Handgranate zwischen uns. Trotz meiner Vorliebe für lockere Affären hatte ich auch einen Langzeitfreund gehabt. Carter. Der mich vor ziemlich genau einem Jahr abserviert hatte, wegen meiner Arbeit.

			Bridget entschuldigte sich hastig. »Ich hab es nicht so gemeint«, sagte sie und schlang die Arme um mich. »Es tut mir leid. Carter war ’ne Nulpe, und du hast recht – Diäten sind bescheuert, ich vermisse Kohlenhydrate. Und jetzt lass mich was von dem Dip probieren.«

			Aber was sie über Carter gesagt hatte, blieb bei mir hängen. Ich würde gerne glauben, dass er mit mir Schluss machte, weil er einfach nicht selbstbewusst genug war, um mit einer karrierebewussten Frau zusammen zu sein, aber einige der Dinge, die er mir bei der Trennung vorwarf, stimmten. Ich kam immer zu spät. Ich hing ständig am Handy und checkte die Social-Media-Accounts von In Bloom. Ich sagte Pläne ab, wenn an einem Veranstaltungsort versehentlich die Tischdekoration lädiert worden war oder wenn Blumensträuße unerwartet verwelkt waren.

			Nach unserem Streit fing Bridget zwar wieder an, Brot und Käse zu essen, aber das war eines der seltenen Male, dass ich sie umstimmen konnte. Normalerweise enden unsere Streitereien damit, dass ich frustriert bin und eine Variation von »Ich weiß eigentlich gar nicht mehr, warum wir sauer aufeinander sind« sage.

			Darauf habe ich jetzt aber keine Lust. Gleichzeitig kann ich nicht ignorieren, dass etwas nicht stimmt. Ich fürchte, dass das Wochenende verstreicht und ich immer noch auf dieser Insel, aber ohne Antworten bin.

			»Wenn es irgendein Problem gibt, hilft es vielleicht, wenn du es dir von der Seele redest«, sage ich vorsichtig zu Bridget. »Ich werde auch nicht darüber urteilen. Ich werde dir nicht sagen, was du tun sollst. Ich hoffe, du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst.« Mir ist klar, dass sie von niemandem gerne Ratschläge bekommt, aber manchmal kann ich nicht anders, als es persönlich zu nehmen.

			Bridget ist abgelenkt, sie konzentriert sich auf die Straße, also überrascht es mich, als sie sagt: »Ich weiß, Bee. Ich vertrau dir. Mehr als jedem anderen.« Aber sonst sagt sie nichts.

			Mein schlechtes Gewissen erfüllt die Stille, die darauf folgt. Ich bin so eine Heuchlerin. Schließlich gibt es auch Dinge, die ich ihr nicht gesagt habe.

			Auf dem Weg zu Shack Malpeque texte ich mit Lillian, meiner Kontaktperson bei der Cena Restaurant Group, bis Bridget mir das Telefon aus der Hand nimmt. »Du hängst schon den ganzen Morgen am Handy. Jetzt schalt doch mal ’ne Weile ab.«

			Ich versuche gerade, einen neuen Termin für das Vertragsgespräch nächste Woche festzulegen. Da steht viel für mich auf dem Spiel, und ich bin besorgt wegen des schlechten Starts, den wir hatten, weil ich das erste Treffen mit Lillian absagen musste. Außerdem hat Bridget gut reden. Sie hat auch den ganzen Tag Nachrichten geschrieben. Vermutlich mit Miles.

			Bridget findet den letzten Parkplatz am Shack Malpeque. Das Restaurant liegt oberhalb einer Bucht, die so blau schimmert wie an dem Tag, als ich Felix kennenlernte. Draußen bei den Miesmuschelfeldern sehe ich ein Boot, zwei Züchter inspizieren die Taue. Nicht nur der Parkplatz ist voll, sondern auch die Außenterrasse mit Blick aufs Wasser. Aber anders als die Bucht und die Boote gab es die hier vor fünf Jahren noch nicht, und das Gebäude wirkt nicht mehr so budenartig wie früher. Es hat einen frischen Anstrich in Meerblau erhalten, und die Blumenkästen sind mit rotem Springkraut bepflanzt.

			Aber als wir hineingehen, kommt es mir so vor, als würden wir durch ein Zeitportal treten.

			Plötzlich bin ich wieder vierundzwanzig, Bridget hat ihren Flug verpasst, und mir sitzt noch immer der Streit mit meinen Eltern im Nacken, weil ich meinen PR-Job aufgegeben habe, um für meine Tante zu arbeiten.

			Bridget fasst mich am Ellbogen und holt mich damit in die Realität zurück. »Oh, gut, an der Bar sind noch Plätze frei.« Sie zeigt auf die Stuhlreihe vorm Tresen, wo Felix arbeitet.

			Er hat den Kopf vorgebeugt, und das Haar fällt ihm in die Stirn. Bei jeder Drehung seines Messers treten die Muskeln an seinen Unterarmen zutage. Und mir nichts, dir nichts werde ich erneut in die Vergangenheit zurückversetzt. Als er aufsieht, findet mich sein Blick. Für einen kurzen Moment sieht Felix mich fast so an wie damals, mit Feuer in den Augen, und mein Herz klopft freudig in der Brust. Doch dann zieht Bridget sich einen Stuhl heran, und die Flamme erlischt.

			Sie bestellt Muscheln und ich Hummer- und Krabben-Tacos mit Pommes, und während Felix weiter eine Auster nach der anderen öffnet, plaudern wir drei über vergangene Urlaube. Über verlorene und gewonnene Trivial-Pursuit-Turniere. Darüber, wie Zach einmal eine Skizze mitbrachte, um den Leuchtturm von Panmure Island maßstabsgetreu für den Sandburgenwettbewerb nachzubauen. Aber Felix’ übliches Flirten – Fehlanzeige. Kein Geschäker, keine blitzenden Augen. Doch immer, wenn sich unsere Blicke treffen, spüre ich es wie eine Schockwelle – Sehnsucht und Feuer und etwas anderes, das noch verräterischer ist.

			Bridget imitiert den gescheiterten Versuch ihrer Großmutter, mir Square Dance beizubringen: »Du hast nicht nur zwei linke Füße, Lucy, du hast drei«, und Felix kichert. Es fällt mir auf, dass die beiden auf eine Weise miteinander verbunden sind, wie ich es mit meinem Bruder nie war. Es könnte daran liegen, dass Lyle sechs Jahre älter ist, oder daran, dass wir keine gemeinsamen Interessen haben. Er ist Zahnarzt geworden wie meine Mutter und immer noch eine Sportskanone, und obwohl ich ihn gernhabe, finde ich ihn auch ein bisschen langweilig. Sein Ehemann Nathan – ein geschwätziger Immobilienmakler mit einem Harry-Styles-Spleen – ist noch das Interessanteste an ihm. Aber im Gegensatz zu unseren Eltern unterstützt Lyle lautstark, was ich tue.

			Stacy vermutete immer, sie sei der Grund dafür gewesen, dass meine Eltern nicht mit meiner Berufswahl als Floristin einverstanden waren. Dass es dabei mehr um ihre schwierige Beziehung zu meiner Mutter ging als um den Wunsch meiner Eltern nach einem sicheren Arbeitsplatz für mich, wie sie behaupteten. Ich glaube, es war beides. Mit der Zeit haben sie meinen Beruf zwar widerwillig akzeptiert, aber sie sind noch immer nicht gerade begeistert davon und versuchen auch nicht, ihr Unbehagen über meinen Lebensentwurf zu verbergen. Ich versuche, ihre Sorge zu verdrängen, habe sie aber bis jetzt nicht ganz abschütteln können. Wenn ich Bestärkung brauche, wende ich mich an Bridget.

			Als der Mittagsansturm vorbei ist und Felix’ ehemaliger Chef ihn auffordert, eine Pause zu machen, nehmen Bridget und ich draußen auf der Terrasse Platz, während er sich etwas zu essen organisiert. Ich schicke Lillian eine weitere Nachricht wegen unseres Termins.

			Ich: Würde Montagabend passen?

			Wenn wir am Montag zurückfliegen, könnte ich sie noch am späten Nachmittag treffen. Ansonsten müsste ich es auf nächste Woche verschieben, damit mir genug Zeit bleibt, mich auf Bridgets Hochzeit am Samstag vorzubereiten. Falls es eine Hochzeit gibt. Mein Nacken ist verspannt, und ich reibe mir die Schulter.

			Ich schließe die Augen und versuche, die Salzluft, das Rattern der Bootsmotoren und meinen leichten Schwips von dem einen Bier zu genießen. Auch Bridget sitzt schweigend da, und so verharren wir beide wie Eidechsen in der Sonne, bis ihr Telefon klingelt. Sie runzelt die Stirn, als sie den Namen auf dem Display sieht, dann schaut sie mich an.

			»Geh ruhig ran«, sage ich. »Ist okay für mich, hier eine Weile allein zu sitzen.«

			Sie verlässt die Terrasse und geht in Richtung Strand davon, außer Hörweite. Sie blickt aufs Wasser, sodass ich ihren Gesichtsausdruck nicht sehen kann. Ich versuche gerade, ihre Körpersprache zu deuten, als Felix ein Dutzend Austern auf den Tisch stellt, zusammen mit einem Korb voller Zwiebelringe.

			»Damit du mir nicht beim Essen zuschauen musst«, sagt er und beißt in ein Tomaten-Käse-Sandwich. Aber ich liebe es, Felix beim Essen zuzusehen. Sogar sein Sandwichkauen ist irgendwie hot. O Mann. Ich bin echt schlimm.

			»Telefoniert sie mit Miles?«, fragt Felix und dreht sich nach Bridget um.

			Wir beobachten sie eine Minute lang. »Ich weiß nicht genau.«

			Dann wende ich mich wieder Felix zu, und es entsteht eine peinliche Pause. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen«, sage ich schließlich zu ihm.

			Er legt sein Sandwich ab und konzentriert sich ganz auf mich. Es gibt kein besseres Gefühl, als seine volle Aufmerksamkeit zu haben.

			»Das wollte ich dir schon heute Morgen auf der Terrasse sagen.« Felix verharrt vollkommen reglos, aber seine Augen gleiten über mein Gesicht und warten darauf, dass ich weiterrede. »Wie ich letztes Jahr gegangen bin, tut mir leid. Du warst so nett zu mir, und ich hatte gar keine Gelegenheit, dir richtig zu danken. Oder Auf Wiedersehen zu sagen.« Ich halte die Hände hoch. »Also, das ist meine Art, dir Danke zu sagen.«

			Er mustert mich einen Moment lang, und sein Blick wird weicher. »Gern geschehen, Lucy.«

			Es tut gut, reinen Tisch zu machen. »Ich schulde dir was.«

			»Das stimmt.« Ein Lächeln schleicht sich langsam über seine Lippen. »Ein Frühstück, wenn ich mich recht erinnere.«

			Ich blicke über seine Schulter. Bridget kommt auf uns zu.

			Felix folgt meinem Blick und sagt: »Du kannst es mir später zurückzahlen.«

		

	
		
			15 
Gegenwart

			Ich sitze in einem Muskoka-Stuhl an der Feuerstelle von Summer Wind, aber anstatt zu beobachten, wie die untergehende Sonne die Klippen in ein noch spektakuläreres Rot taucht, schreibe ich Lillian eine Nachricht bezüglich unseres Termins, ohne dass Bridget mich deshalb verurteilen kann. Aus dem ursprünglichen teuren Frühstücksmeeting wird nun ein teures Cocktailmeeting am Abend.

			Ihre Antwort lässt nicht lange auf sich warten.

			Lilian: Ich freue mich drauf, Lucy. Lass uns das eintüten!

			Das sind also gute Nachrichten. Großartige Nachrichten, genau genommen. Damit könnte ich den Umsatz in nur einem Jahr verdoppeln. Aber da ist diese leise, zweifelnde Stimme. Schaffe ich das? Will ich das überhaupt? Wozu der Erfolg?

			Ich richte den Blick auf den Horizont, wo die Sonne jetzt schnell sinkt. Sie wird die Wärme mit sich nehmen, wenn sie untergeht.

			»Lebe dein Leben für dich und für niemanden sonst«, lautete eine der Weisheiten meiner Tante. Aber was ist, wenn man sich nicht sicher ist, was man überhaupt will? Oder wie ein erfülltes Leben aussehen soll? Ich wünschte, ich könnte sie fragen.

			In melancholischer Stimmung kehre ich ins Haus zurück, doch dann schlendert Bridget in die Küche. Vergnügt verkündet sie, dass Felix gleich mit Austern nach Hause kommen würde. Er muss noch für den Austernschälwettbewerb morgen Abend üben und hat Zach eingeladen, uns beim Aufessen zu helfen. Bridget trägt Jogginghosen und ein Träger-Shirt. Auf ihrer linken Brust ist ein Senffleck.

			»Du hast einen Senffleck auf dem Oberteil«, sage ich ihr.

			Sie sieht an sich herunter und zuckt mit den Schultern. »Ach, sind ja nur Wolf und Zach.«

			Ich habe Zach bei meinem ersten Besuch auf der Insel kennengelernt. Er stellte sich als Bridgets zukünftiger Ehemann vor und schaute mich, als sie nicht hinsah, mit wackelnden Augenbrauen an, die mich wissen ließen, dass er eine ziemlich genaue Vorstellung davon hatte, was zwischen Felix und mir geschehen war.

			Die beiden sind Geschäftspartner, aber sie sind auch unzertrennlich, seit sie in den Windeln lagen. Zach ist quasi der dritte Clark-Geschwisterteil, und Felix erzählt ihm alles.

			Bridget holt den Whisky aus dem Schrank. »Das wird ein lustiger Abend heute«, sagt sie. »Wir haben seit Jahren nichts mehr zu viert gemacht – dies ist ein besonderer Anlass.«

			»Stimmt«, sage ich und sehe zu, wie sie zwei große Gläser einschenkt.

			Eine Sekunde lang stelle ich mir vor, wie es wohl wäre, alle meine Abende so zu verbringen, hier mit diesen Leuten. Drinks mit meiner besten Freundin. Ein gut gefüllter Kühlschrank. Darauf zu warten, dass Felix mit Meeresfrüchten nach Hause kommt. Das wäre ein schönes Leben.

			Bridget prostet mir gerade zu, als die Tür zum Vorraum aufgeht. Felix kommt herein und trägt mehrere Kisten voll Austern. Sein Blick begegnet meinem, und mein Herz summt vor Freude.

			Felix ist zu Hause.

			Ich schüttle den Kopf, denn ich werde nicht all meine Abende so verbringen. Zwischen Felix und mir kann es nie etwas Ernstes geben. Ich will nichts Ernstes von ihm. Er ist der Bruder meiner besten Freundin. Er lebt auf Prince Edward Island und mein Leben spielt sich in Toronto ab. Felix hat schon oft mit Touristinnen geschlafen, und ich bin nur eine von ihnen. Ich bin hier, um Bridget zu unterstützen, und nichts anderes. Das sollte ich auswendig lernen, es zu jeder vollen Stunde herunterbeten, es mir auf die Stirn tätowieren, damit ich es nicht vergesse.

			»Was ist denn hier los?«, fragt Felix und mustert erst unsere Gläser und dann uns beide. »Lucy sieht aus, als wäre sie seekrank, und du wirkst, als würdest du nichts Gutes im Schilde führen«, sagt er zu Bridget.

			Sie blickt mich mit schief gelegtem Kopf und hochgezogener Braue an. Es ist ein stummes »Alles okay mit dir?«.

			Ich nicke.

			»Wir feiern bloß«, sagt Bridget und wendet ihre Aufmerksamkeit wieder Felix zu. Sie holt ein weiteres Glas aus dem Schrank, füllt es bis zur Hälfte mit Whisky und reicht es ihm.

			»Was feiern wir denn?«, erkundigt er sich und begutachtet skeptisch sein volles Glas. Die Bartstoppeln in seinem Gesicht wirken etwas dunkler als gestern. Ich frage mich, wie es wäre, ihn jeden Tag zu sehen und zu beobachten, wie sein Bart nachwächst.

			Ich muss damit aufhören.

			Ich nehme einen großen Schluck Rye Whisky. Vielleicht kann ich meine Fantasien damit hinunterspülen.

			»Dich und mich und Bee und Zach«, sagt Bridget. »Uns alle zusammen.«

			Felix und ich sehen uns in die Augen.

			Bridget stößt mit uns an. »Prost.«

			Ihr Telefon pingt, und sie starrt finster auf das Display. Wütend tippt sie eine Nachricht hinein und murmelt dabei vor sich hin, dann knallt sie das Gerät mit solcher Wucht auf den Küchentresen, dass ich nachsehe, ob das Display gesprungen ist. Ist es nicht, aber ich sehe Miles’ Namen ganz oben im Verlauf und eine Nachricht, die lautet:

			Miles: Das ist verrückt. Wir sollten das persönlich besprechen. 

			Ich schaue zu Bridget.

			»Passt schon«, sagt sie.

			»Ähm …«

			»Ich will jetzt nicht darüber reden.«

			Nun beugt sich auch Felix vor, um auf ihr Display zu sehen.

			»Hört auf, in mein Handy zu gucken.« Sie schnappt es sich.

			»Ich mag es nicht, wenn die Familie Clark ohne mich feiert«, ruft Zach da an der Tür.

			»Was für ein Timing«, sagt Felix leise, während Zach durchs Wohnzimmer auf uns zukommt.

			Er ist ein großer schwarzer Mann mit kurz geschnittenem Haar und trägt ein Polohemd und Khaki-Shorts. Er sieht so unverschämt gut aus, dass ich die beiden bei der Vorstellung, wie sie als Singles gemeinsam die Insel unsicher machen, am liebsten in eine Ecke stellen und ihnen eine Auszeit verpassen würde.

			Er reicht Felix eine Tüte Erdnüsse und eine Flasche Rye Whisky »als Vorrat« und geht dann mit ausgebreiteten Armen auf Bridget zu.

			»Lange her«, sagt sie zu ihm.

			»Deine Schuld«, erwidert er.

			Mich begrüßt er mit einem kurzen »Lucy«.

			»Schön, dich wiederzusehen«, sage ich.

			Zach starrt mich an, ohne zu blinzeln. »Ebenfalls.«

			»Wann warst du das letzte Mal zu Hause?«, erkundigt er sich bei Bridget, als wir uns um die Kücheninsel versammeln.

			»Über Weihnachten war ich eine Woche hier.«

			»Stimmt«, sagt er, als erinnerte er sich erst jetzt daran. Felix verdreht die Augen. Zach hat schon vor seinem Wachstumsschub in der siebten Klasse für Bridget geschwärmt, und er macht keinen Hehl daraus. »Wolf und ich haben dich und Miles im Trivial Pursuit vernichtend geschlagen.«

			Bridget wendet den Blick ab und sieht aus dem Fenster. Zach zuckt zusammen. Felix hat ihn offensichtlich in das wenige eingeweiht, was wir über Bridgets Situation wissen.

			»Ich heirate dich, Bridge«, sagt Zach nach einer Weile tröstend.

			»Natürlich«, sagen Felix und ich gleichzeitig.

			Einen Moment lang ist es still im Raum, und dann prusten alle los, sogar Bridget.

			»Aber ich mein’s ernst«, sagt Zach, nachdem wir uns wieder beruhigt haben.

			»Wir wissen es«, sagen Felix und ich wieder unisono. Ich sehe ihn an, und er lächelt – nicht direkt mich an, aber zumindest in meine Richtung.

			»Ich glaube nicht, dass es Lana was ausmachen würde, Bridge«, fährt Zach fort. »Sie ist da ziemlich liberal eingestellt.«

			»Wer ist Lana?«, frage ich.

			»Seine neue Freundin«, erklärt Felix.

			»So neu auch wieder nicht«, korrigiert Zach. »Aber definitiv eine Nummer zu groß für mich.«

			»Weiß Lana von deiner Fremdschwärmerei?«, frage ich und zeige erst auf ihn und dann auf Bridget.

			»Natürlich.« Zach klatscht in die Hände. »Aber es ist keine Schwärmerei. Bridget Clark zu lieben, ist ein Lebensstil.«

			»Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen«, sagt Bridget unbeirrt. »Wolf meinte, sie ist Krankenschwester?«

			»Die beste in ganz Montreal«, sagt Zach. »Aber sie kommt im September her. Probelauf. Wir werden sehen, ob sie mich immer noch liebt, nachdem sie einen Monat lang mit mir zusammengelebt hat.«

			»Natürlich wird sie das«, sagt Bridget. »Hoffentlich kann die Insel sie überzeugen. Ich glaube nicht, dass viele Leute von außerhalb in der Lage sind, sich vorzustellen, wie es nach dem Labor Day ist, hier zu leben.«

			Im Sommer wimmelt es auf Prince Edward Island nur so von Touristen, aber so wie die »Leute von außerhalb« mit dem warmen Wetter kommen und gehen, so schließen auch viele Geschäfte außerhalb der Saison.

			»Nach dem Labor Day ist es besser«, sagt Zach, und Felix nickt.

			Ich schenke Zach einen Drink ein, während Felix anfängt, Austern auf den Tresen zu legen. Zach zeigt Bridget Fotos von seiner Freundin.

			»Kann ich dir irgendwie dabei helfen?«, frage ich Felix. Ich werde in seiner Gegenwart die normalste und am wenigsten lechzende Version meiner selbst sein, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.

			Er sieht mich an. »Willst du die Zitronen schneiden? Und hol doch schon mal die scharfe Soße aus dem Schrank, ja?«

			Ich bin gerade dabei, die Zitrusfrüchte zu schneiden, als Felix sagt: »Du kannst immer noch nicht ordentlich mit einer Klinge umgehen.«

			»Hey«, protestiere ich und zeige mit dem Messer in seine Richtung. »Ich hab mich verbessert. Wenigstens ist es kein Steakmesser.«

			»So schneidest du dir bloß die Finger ab. Weißt du noch, wie ich es dir gezeigt habe?« Seine Stimme ist leise, kommt rau über seine Lippen und landet genau zwischen meinen Schenkeln.

			Ich nicke. »Ich krieg es nicht so hin wie du.«

			»So.« Seine Finger legen sich über meine, und ich hoffe, er merkt nicht, dass sie zittern. »Du musst vorsichtig sein.« Er korrigiert meinen Griff, dann tritt er zufrieden zurück.

			»Ihr da drüben, hört sofort auf zu tuscheln«, ruft Bridget da. »Wolf, bist du jetzt endlich so weit, oder was? Ich hab Hunger.«

			Er sieht mich an. »Dein Einsatz.«

			Wie es die Clark-Tradition vorschreibt, bin ich als der jüngste Gast zuständig für die Stoppuhr. Es ist eine besondere Form der Qual, Felix an der Kücheninsel direkt gegenüberzustehen, seine flinken Hände zu beobachten und möglichst nicht an all die anderen Dinge zu denken, zu denen sie fähig sind. An diesem Abend ist es kühl, aber nach der ersten Runde ist mir so heiß, dass ich die rosa Strickjacke ausziehen muss, die ich über meinem weißen Sommerkleid trage.

			»Du bist total aus dem Training«, sagt Zach zu Felix. »Zwei Minuten fünfundvierzig? Erbärmlich.«

			»Hätte den Whisky nicht trinken sollen«, sagt Felix. »Noch mal von vorn.«

			Er hat die Hälfte der nächsten Ladung geschafft, und Zach gibt ihm so laut Anweisungen, dass ich keine Ahnung habe, wie Felix es hinbekommt, seine Zeit zu verbessern. »Zwei Minuten neunundzwanzig«, sage ich.

			Bridget verzieht das Gesicht. »Du bist wirklich aus der Übung.«

			»Anscheinend.«

			»Und dazu noch mit Strafzeit.« Sie schnalzt missbilligend mit der Zunge.

			»Strafzeit?«, frage ich.

			Felix erklärt es mir. »Die Richter schlagen zusätzliche Sekunden auf die Zeit, wenn man Fehler macht, zum Beispiel wenn am Ende Muschelsplitter oder Sand an den Austern kleben.«

			Bridget streckt die Hand nach Felix’ Austernmesser aus und wackelt mit den Fingern. Er reicht es ihr. Sie beugt sich über die Platte und kneift die Augen zusammen, während sie die Austern eingehend mustert. Sie stupst jede einzelne mit dem Messer an und rümpft die Nase.

			»Diese hier ist nicht ganz vom Muskel abgetrennt«, sagt sie und blickt Felix missbilligend an. »Und in zwei von ihnen ist Sand, in einer anderen ein Muschelsplitter … Das sind also zwölf Sekunden zusätzlich bei einer Gesamtzeit von …« Sie zeigt auf Zach, als ob sie dieses Spiel schon oft gespielt hätten.

			»Zwei Minuten einundvierzig Sekunden«, sagt Zach.

			Felix fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Nicht gut genug.«

			»Was ist denn das Ziel?«, frage ich und merke, wie wenig ich über diesen Teil von Felix’ Leben weiß.

			»Eine Minute und dreißig Sekunden. Maximal eine Minute vierzig.«

			»Wenn Wolf sie sauber knackt, sollte er eigentlich unter die ersten fünf kommen«, meint Zach.

			Felix blickt in meine Richtung. »Ich arbeite sehr sauber.«

			Ich weiß nicht, was das über mich aussagt, aber ich finde, diese vier Worte haben etwas ausgesprochen Sexuelles.

			Wir essen die geknackten Austern, dann holt Felix eine weitere Kiste aus dem Kühlschrank, nimmt achtzehn heraus und legt sie auf die Holzarbeitsplatte. Als er mit seinem Arrangement zufrieden ist, schaut er mir direkt in die Augen. Er ist so auf mich konzentriert, als wären Bridget und Zach gar nicht mit im Raum. Er nickt mir zu, und ich zähle von drei herunter.

			Ich spüre, dass Zach mich dabei beobachtet, wie ich seinen besten Freund beobachte. Felix knackt die komplette Ladung, und dann nehmen wir alle eine weitere Runde Drinks und Austern zu uns. Als Bridget mit ihrem Handy nach draußen verschwindet und Felix sich kurz entschuldigt, weil er auf die Toilette muss, wendet sich Zach an mich und fragt: »Wie ist denn jetzt bei euch beiden die Situation?«

			»Was meinst du?«

			Er starrt mich mit stählernem Blick an. Er durchschaut mich.

			»Es gibt keine Situation, Zach.«

			»Das sagt Wolf auch, aber ich glaube nicht, dass das stimmt. Du bist Single. Er ist Single.«

			Angesichts dieser Neuigkeit muss ich mich anstrengen, meinen Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu halten. »Woher weißt du bitte, dass ich niemanden habe?«

			»Ich hab da so meine Quellen.«

			Ich ziehe die Augenbrauen nach oben. Zach zuckt mit den Schultern und sagt dann: »Bridget.«

			Bevor ich ihn näher dazu befragen kann, fügt er hinzu: »Und ich hab gemerkt, wie ihr euch gegenseitig anseht – es ist so offensichtlich.«

			Ich kann nicht weiter ergründen, was er für offensichtlich hält.

			»Da ist nichts zwischen uns«, sage ich zu ihm. »So wie immer.«

			Er schnaubt. »Ich weiß echt nicht, ob du mich anlügst oder dich selbst belügst.«

			Ich wechsle schnell das Thema und stelle Zach eine Frage über Outdoor-Pflanzenwände, weil ich weiß, dass ihn das ablenkt. Zach hat mehr Hobbys und Interessen als jeder andere Mensch, den ich kenne. Er hält mir gerade einen Vortrag über Artenvielfalt in der Stadt, als Felix in die Küche zurückkommt und sich unsere Blicke quer durch den Raum treffen.

			»Siehst du, das meine ich«, zischt Zach. »Da brauch ich ja eine kalte Dusche.«

			Irgendwann vor Bridgets viertem Glas Whisky und nachdem sie Zach die Hände an die Wangen gelegt und »Ich hab dich ja so vermisst« gelallt hat, kommt Trivial Pursuit ins Spiel.

			Zach ist der Beste von uns allen. Er ist der amtierende Champion und hat eine makabre Freude daran, uns wie Trottel aussehen zu lassen.

			Als er ein viertes Stück Kuchen gewinnt und die Arme wieder in Siegerpose in die Luft reißt und durchs Zimmer rennt, wirft Bridget ein Kissen nach ihm.

			»Du bist ein riesiges wandelndes Lexikon.«

			»Irgendwie muss ich dich ja schließlich beeindrucken, Bridge«, sagt er, lässt sich aufs Sofa zwischen uns plumpsen und legt einen Arm um ihre Schulter. »Also, sag mir, wird diese Hochzeit nun stattfinden oder nicht? Ich will dich ja nicht unter Druck setzen, aber Lana und ich haben schon unser Hotelzimmer gebucht, und sie muss mich einfach in meinem Anzug sehen.«

			Bridget zieht die Schultern bis zu den Ohren hoch, ihre Wangen werden noch rosiger, und sie starrt hinunter auf das Spielbrett.

			Felix und ich tauschen einen Blick aus, und an seinen entschlossen zusammengezogenen Augenbrauen und dem starren Gesichtsausdruck erkenne ich, dass er sie nicht mehr vom Haken lassen wird.

			»Was Zach zu sagen versucht«, beginnt er, »ist, dass du in ein paar Tagen Gäste hast, die sogar aus Australien anreisen, und wenn du einen Rückzieher machen willst, dann wäre es sehr rücksichtsvoll von dir, es allen eher früher als später mitzuteilen.«

			Bridget wirft Felix einen messerscharfen Blick zu. »Ich möchte nicht über die Hochzeit reden.«

			Felix lehnt sich auf seinem Stuhl nach vorne, die Hände zwischen den Knien verschränkt. Er schaut Bridget direkt an. »Du hast Lucy dazu gebracht, alles stehen und liegen zu lassen und hierherzufliegen. Ich bleibe im Haus, weil du mich darum gebeten hast. Du könntest also wenigstens so freundlich sein, uns mitzuteilen, warum du uns herbeordert hast.«

			Felix erhebt seine Stimme nicht, aber er spricht mit Nachdruck. So habe ich ihn noch nie mit Bridget reden hören. Oder mit irgendjemandem.

			Die Clark-Geschwister starren sich gegenseitig an, keiner von ihnen sagt etwas.

			»Wir machen uns nur Sorgen um dich«, versuche ich es. »Die Hochzeit ist schon in einer Woche. Ist zwischen dir und Miles irgendetwas vorgefallen?«

			»Kann ich nicht ein Mal loslassen?«, sagt Bridget, und ihre Stimme zittert. »Darf ich nicht ein Mal was Spontanes machen?«

			»Natürlich darfst du das«, sage ich. »Aber Bridget, hier geht es doch ganz offensichtlich nicht darum, einfach mal spontan zu sein. Wenn etwas nicht in Ordnung ist, können wir dir vielleicht helfen. Du musst nicht all deine Probleme allein lösen.«

			Tränen treten ihr in die Augen, und ich bedeute Zach, von der Couch aufzustehen.

			»Rede mit uns, Bridge«, sage ich und lege einen Arm um sie. »Oder ich schicke diese beiden Chaoten weg, und du kannst mit mir reden. Ich mache mir echt Sorgen um dich.«

			Sie sieht mich an, ihre tiefbraunen Augen glänzen, und sie schüttelt den Kopf.

			»Ich kann nicht«, sagt sie. »Ich kann es dir einfach nicht sagen.«

		

	
		
			16 
Gegenwart

			Ich blinzle Bridget an. Ihre Ablehnung schmerzt. So sehr, dass es mir die Sprache verschlägt.

			»Es liegt nicht daran, dass ich dir nicht vertraue, Bee«, sagt sie.

			Ich schlucke. »Klar.«

			Sie seufzt, dann küsst sie mich auf die Wange. »Ich geh jetzt ins Bett.«

			Ich starre ihr fassungslos hinterher, als sie die Treppe hinaufsteigt. Nachdem sie verschwunden ist, stehe ich auf.

			»Dann mach ich mal die Küche sauber.« Ich schrubbe den Schmerz einfach weg.

			Felix steht ebenfalls auf. »Ich werde mit ihr reden.«

			Zach gesellt sich zu mir an die Spüle. Bridgets und Felix’ Stimmen sind laut genug, dass wir hören können, wie sie sich oben streiten, aber sie sind auch so undeutlich, dass wir nur hier und da ein paar Worte verstehen können.

			Felix: »Das ist doch ein Witz.«

			Bridget: »Ich wünschte, es wäre so.«

			Es dauert nicht lange, bis die Clark-Familienfehde wieder verstummt, aber keiner von beiden kehrt zurück. Ich spüle das letzte Geschirr ab und blicke aus dem Fenster auf die silbernen Streifen des Mondlichts auf dem Wasser.

			»Die Stille ist irgendwie beunruhigend«, meint Zach. »Glaubst du, Bridget reinigt gerade ihren Tatort?«

			»Ich habe sie noch nie streiten hören. Felix ist immer so ausgeglichen. Nichts scheint ihn aus der Ruhe zu bringen.«

			Zach sieht mich an.

			»Was?«

			»Du hast ihn Felix genannt. Keiner nennt ihn so.«

			Ich antworte nicht.

			»Hm«, sagt Zach. Er drückt die Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen. Und dann: »Er ist nicht so unbekümmert, wie du denkst, Lucy. Er hat sehr wohl Gefühle.«

			Ich runzle die Stirn. »Das weiß ich.«

			Zach starrt mich einen langen Moment an, aber er sagt nur: »Gut.«

			Felix’ barsche Stimme unterbricht uns. »Ich muss kurz raus an die Luft.«

			Als ich mich umdrehe, ist er auch schon durch die Schiebetür verschwunden.

			»Ich glaube, er hat die Flasche Whisky mitgehen lassen«, sagt Zach.

			Ich schaue aus dem Fenster und sehe, wie Felix in Richtung Wasser geht und dann aus meinem Blickfeld verschwindet.

			Zwanzig Minuten später, als er immer noch nicht zurück ist und Zach sich das Bett im Wohnzimmer macht, ziehe ich mir meine Strickjacke über, schnappe mir eine Decke aus dem Überseekoffer und gehe hinaus in die Nacht.

			Der Strand ist leer, aber der Himmel ist voller Sterne, ein vor Strasssteinen glitzernder Mantel über einem schwarz schimmernden Meer. Ich laufe am Ufer entlang. Die Luft ist drückend, aber kühler, als ich erwartet habe, und ich verschränke fröstelnd die Arme.

			Ich überlege schon, umzukehren, aber dann erblicke ich ihn in der Ferne, sein weißes T-Shirt leuchtet im Mondschein. Als ich näher komme, nimmt Felix gerade einen Schluck aus der Flasche, wischt sich dann mit dem Handrücken den Mund ab und sagt, ohne mich anzusehen: »Hey.« Seine Stimme klingt rau.

			»Zum Glück hast du keine Gliedmaßen eingebüßt«, sage ich scherzhaft.

			Er stößt ein trockenes Lachen aus. »Aber nur knapp.«

			Jetzt bin ich so nah bei ihm, dass ich sehen kann, wie angespannt sein Kiefer ist. Er nimmt noch einen Schluck.

			»Hier.« Ich reiche ihm die Decke. »Es ist ganz schön kalt hier draußen.«

			Er nimmt sie entgegen, aber anstatt sie sich um die Schultern zu legen, reicht er mir die Whiskyflasche und breitet die Decke sorgfältig auf dem Sand aus.

			Er kniet sich auf eine Seite und blickt zu mir auf. Wir sehen uns an, ohne zu blinzeln, und dann hält mir Felix seine Hand hin. Die Zeit steht still, während ich vor ihm stehe und seine Handfläche anstarre. Mein Puls hämmert, schneller, dann noch schneller.

			»Setz dich, Lucy.« Seine Stimme ist rau, beansprucht vom Streit mit Bridget. Ich weiß selbst, wie viel Mühe es kostet, sich ihr gegenüber zu behaupten.

			Zögernd nehme ich seine Hand, und als seine Fingerspitzen mein Handgelenk berühren, bin ich sicher, dass er meinen Herzschlag spüren kann. Ein heftiges, unaufhörliches Pochen.

			Er zieht mich näher zu sich heran.

			»Ich glaube, wir kommen damit klar, uns eine Decke zu teilen«, sagt er.

			Also setze ich mich mit angezogenen Knien neben Felix.

			Wir schauen schweigend auf das tiefschwarze Meer, die Flasche Whisky zwischen uns. Felix neben mir ist warm, und die kühle Luft kommt mir gar nicht mehr so frisch vor. Der Windhauch fühlt sich an meiner Wange wie süße geflüsterte Worte an.

			Schließlich hält Felix mir den Whisky hin. Unsere Blicke treffen sich, als ich danach greife und einen Schluck nehme. Dann gebe ich sie ihm zurück, und er tut dasselbe. Es fühlt sich seltsam vertraut an.

			»Hast du irgendetwas aus Bridget herausbekommen?«, frage ich, nachdem wir den Whisky noch ein paarmal hin- und hergereicht haben.

			Felix antwortet so lange nicht, dass ich mich frage, ob ich die Frage richtig formuliert habe. »Sie hatte wirklich Heimweh«, sagt er schließlich.

			»Ihr habt fast eine Stunde lang geredet. Was ist mit der Nachricht von Miles? Hat sie dir irgendwas erzählt?«

			Es ist hell genug, dass ich sehen kann, wie seine Augen über mein Gesicht wandern, an meiner Nase, meinen Lippen hängen bleiben. »Sie macht sich Sorgen um dich.«

			»Sie macht sich immer Sorgen um mich.«

			Er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht, dass sie sich jemals große Sorgen um dich gemacht hat, bis jetzt.«

			»Tja, was soll ich denn da sagen?«, erwidere ich.

			Felix nimmt noch einen Schluck, dann meint er: »Muss ich mir denn Sorgen um dich machen?«

			Seine Worte treffen mich vollkommen unvorbereitet. Möchte er sich Sorgen um mich machen? Muss man sich Sorgen um mich machen?

			»Nach dem Streit mit Bridget könnte ich dich das auch fragen«, erwidere ich. »Worüber habt ihr euch denn überhaupt gestritten?«

			Felix starrt mich einen Moment lang an, bevor er antwortet. »Ihre Geheimniskrämerei.«

			Ich greife nach der Flasche und nehme einen weiteren Schluck, obwohl ich schon spüre, wie mir der Whisky in den Gliedern schwirrt.

			»Sag mir, wie es dir geht«, meint Felix.

			Ich sehe ihn an. »Mir geht’s gut.«

			»Lucy.« Sein Blick wandert über mein Gesicht, und ich habe das Gefühl, dass er mich in sich aufsaugt. »Sag es mir wirklich. Erzähl mir, was in deinem Laden los ist. Erzähl mir von Farah und den Gedichten, an denen sie gerade arbeitet. Erzähl mir von den Blumen.« Er klingt ein wenig verzweifelt, und seine Worte verschwimmen ineinander.

			»Felix Clark, bist du betrunken?« Ich glaube, ich habe ihn noch nie beschwipst erlebt – eigentlich verträgt er eine Menge Alkohol.

			»Vielleicht ein bisschen«, sagt er mit einem schiefen Lächeln, das definitiv beschwipst ist. »Aber ich will es auch wissen, Lucy. Rede mit mir.«

			Ich betrachte die schönen Züge seines Gesichts, die Art, wie sich der Mondschein auf seinen Wangenknochen bricht und sich in den Vertiefungen darunter versteckt, und obwohl ich weiß, dass ein Gespräch mit Felix mir mehr Schwierigkeiten einbringen könnte, als wenn ich meine Lippen einfach auf seine pressen würde, sage ich: »Farah schreibt gerade Klagegedichte.«

			Das Grübchen vertieft sich. »Gedichte über die Toten.«

			»Ja, aber ich finde sie irgendwie sexy. Ich habe sie Zeilen über unnachgiebiges Fleisch und honigsüßen Nektar rezitieren hören.«

			Felix legt sich zurück auf die Decke, die Hände unter dem Kopf, sein Bizeps tritt hervor. »Was noch?«

			»Hmm.« Ich lege mich neben ihn, und wir blicken in den Sternenhimmel. »Ich glaube, ich gehe ihr ziemlich auf die Nerven. Ich verbringe sehr viel Zeit im Laden.«

			»Wie viel Zeit?«

			»Alle Zeit.«

			Er dreht den Kopf zu mir. »Liebst du es immer noch?«

			Ich starre in die Milchstraße, und meine Kehle schnürt sich zu. Es ist sowohl die Frage als auch der Moment – hier zu sein, an meinem Lieblingsort, mit einem meiner Lieblingsmenschen. Ich wünschte, ich würde ihn nicht so sehr mögen.

			»Ich weiß nicht«, sage ich ihm. »Ich liebe so viel daran. Ich liebe den kreativen Teil. Ich liebe es, mit Blumen zu arbeiten, aber ich mag nicht alles, was damit zusammenhängt. Der Umgang mit Menschen, die Geschäftsstrategie, die vielen E-Mails, mehr, als man denken würde. Ich bin Floristin geworden, weil ich meinen Schreibtischjob gehasst habe, aber jetzt hocke ich immer öfter wieder an einem.« Ich beobachte einen Satelliten, der auf dem Weg in Richtung Großer Wagen vor sich hin blinkt.

			»Manchmal habe ich das ungute Gefühl, dass sich meine Welt mit dem Älterwerden eher verkleinert statt erweitert hat«, gebe ich zu. »Blumen pflücken, Blumenkränze stecken, im Garten meiner Tante arbeiten – das war mal mein Hobby, aber jetzt ist meine Tante weg, und mein Hobby ist mein Job, und die Arbeit ist mein ganzes Leben.«

			Ich spüre, wie sich seine Finger mit meinen verschränken, und für einen Moment liegt mein ganzes Herz zwischen unseren Handflächen. Er drückt noch einmal meine Hand, dann lässt er sie wieder los. Ich will seine sofort wieder ergreifen.

			Mehr, sagt mein Herz. Felix.

			»Erzähl mir von deiner Farm.«

			Deiner Farm. Felix ist der Einzige, der davon weiß, und ich mag es, wie es bei ihm klingt, als wäre es etwas Echtes.

			»Es gibt keine Farm«, sage ich und drehe den Kopf zu ihm. Ich habe schon so lange nicht mehr darüber fantasiert. Es ist sinnlos, von Dingen zu träumen, die niemals existieren werden – es gibt einfach zu viel in der Realität, mit dem man sich auseinandersetzen muss.

			»Noch nicht. Beschreibe sie mir, Lucy.«

			Felix kann meinen Namen auf tausend verschiedene Arten aussprechen. Ein Lucy, das in seiner Kehle vibriert, dumpf vor Verlangen. Ein Lucy, das nach warmen Sonnenstrahlen klingt. Ein Lucy der süffisanten Belustigung. Ein Lucy, das mehr nach einem Seufzer der Erleichterung klingt als nach einem Namen. Ein Lucy, das voller Ehrfurcht und Staunen ist. Dieses Lucy ist ein sanfter Befehl.

			Mit einem Atemzug kommt alles zurück. Das, was ich mir insgeheim schon so lange wünsche – eine Schnittblumenfarm.

			»In letzter Zeit habe ich nicht mehr daran gedacht«, sage ich zu Felix. »Aber ich habe mir immer ein Gewächshaus gewünscht.«

			»Was noch?«

			Zuerst stellte ich mir nur einen kleinen Garten vor, aber er wurde mit jedem Mal, wenn ich ihn mir ausmalte, größer. Bald wurde er eine rechteckige Fläche mit nährstoffreichem Boden irgendwo außerhalb der Stadt, die genug Blüten hervorbrachte, um den ganzen Sommer lang einen Marktstand zu betreiben. Dann wurde daraus eine blühende Farm, mit Pflanzen, so weit das Auge reicht. Sonnenblumen, die sich nach dem Licht drehen. Unmengen von blauem Salbei. Zartrosa Kosmea, die sich in der Brise wiegen.

			Ich wende mein Gesicht wieder den Sternen zu und lächle zu ihnen hinauf. »Ein Feld mit reichhaltiger Erde. Sonnenblumen. Salbei. Kosmea.«

			»Dahlien«, sagt er. Es ist keine Frage. Felix weiß es.

			»Dahlien«, wiederhole ich.

			»Erzähl mir mehr, Lucy«, sagt er. »Erzähl mir alles.«

		

	
		
			17 
Thanksgiving, drei Jahre zuvor

			Am 1. Januar wurde ich die Inhaberin von In Bloom. Stacy und ich schmissen am Silvesterabend eine Laden-Party, die allen Freunden und Kunden offenstand. Um Mitternacht hielt sie eine Rede, verbeugte sich, übergab mir ihre Schlüssel und erklärte: »Mein Laden gehört jetzt dir.«

			Ich hatte gehofft, im Sommer wieder nach Prince Edward Island zu kommen, aber dann war ich doch zu unsicher, um den Laden allein zu lassen. Bridget war jetzt mit Miles zusammen und nahm stattdessen ihn mit nach Hause auf die Insel. Da sie unseren Mädelsausflug in diesem Jahr aber nicht ganz sausen lassen wollte, überredete sie mich, über das lange Thanksgiving-Wochenende Anfang Oktober mit ihr nach PEI zu fliegen.

			Ich war noch nie im Herbst dort gewesen, und Bridget riet mir, eine Sonnenbrille, eine Mütze und meine warmen Pullover mitzunehmen. Es war ein sonniger Herbst, aber es konnte auch kühl werden. Als ich meine Klamotten fürs Packen zusammenrollte, musste ich unweigerlich an das Wiedersehen mit Felix denken. Es war eineinhalb Jahre her, dass ich ihn gesehen hatte, und ich wollte auf eine mühelose, unbeschwerte Art gut aussehen. Nicht, dass sich das wiederholen würde, was bei meinem letzten Besuch passiert war. Ich würde enge Flure, den Blick auf seine Hände und dampfige Badezimmer tunlichst vermeiden. Ich würde meine Klamotten anbehalten – und auch mein Handtuch –, egal wie anzüglich seine Augen funkelten oder welche Worte aus seinem heißen Mund kamen.

			Außerdem hatte ich gerade eine viermonatige Affäre mit einem Feuerwehrmann beendet, und soweit ich wusste, war Felix mit jemandem zusammen. Was ich von Bridget über ihn erfuhr, hatte jedoch nichts mit seinem Liebesleben zu tun. Er hatte einen günstigen Flug nach Lissabon ergattert und war mit dem Rucksack losgezogen. Es war seine erste Reise nach Europa, ein Kurztrip, bevor er und Zach ernsthaft mit der Arbeit an den Salt Cottages beginnen wollten. Unser Flug landete am Freitagmorgen auf PEI, der von Felix am Abend.

			Fünf Minuten bevor Bridget und ich zum Flughafen von Toronto aufbrachen, holte ich meine schönste Spitzenunterwäsche aus dem Koffer und warf sie dann wieder hinein. Schließlich war es immer gut, eine zusätzliche Garnitur dabeizuhaben. Das hatte rein gar nichts mit Felix zu tun. Ich würde mich an Regel Nummer zwei halten – Felix und ich würden nicht mehr miteinander schlafen. Diese Reise würde nicht so enden wie die letzte.

			Sobald wir aus dem Flugzeug gestiegen waren, sprintete Bridget in Richtung Toilette davon. Sie hatte eine Blase, so groß wie eine Traube, und weigerte sich, im Flugzeug auf die Toilette zu gehen. Während sie in der Schlange wartete, ging ich direkt zur Cows-Creamery-Kuh und tätschelte der Statue die rosa Schnauze.

			Bridgets Vater holte uns ab und fuhr uns nach Summer Wind. Es war ein postkartenreifer Herbsttag. Die Straßen waren von Kürbisständen gesäumt, und die gelben und orangefarbenen Blätter, die noch an den Zweigen hingen, leuchteten in auffälligem Kontrast zum Himmel. Die meisten Touristen besuchten Prince Edward Island im Sommer. Sie streiften durch das Green Gables Heritage House, stopften sich mit Hummer voll, vergruben die Zehen im Sand am Cavendish Beach, kauften Karten für Anne of Green Gables – The Musical und spielten Golf. Dabei war es Anfang Oktober hier so atemberaubend, dass ich mir keine schönere Zeit und keinen schöneren Ort vorstellen konnte. Die Farben der Insel verblüfften mich jedes Mal – das grüne Gras, die leuchtend gelben Rapsfelder, das satte Rostrot der Erde und des Sandes, die violetten Streifen von Lupinen. Aber unter dem klaren blauen Herbsthimmel wirkte alles noch lebendiger. Es fühlte sich an, als ob die Insel nach dem Trubel der Hochsaison im Sommer noch einmal extra dick auftragen würde.

			»Ich bin so froh, dass ich in einer Welt lebe, in der es einen Oktober gibt«, hat Anne Shirley in Anne auf Green Gables gesagt, und jetzt wusste ich, warum.

			Christine begrüßte mich mit der gleichen Umarmung, die sie auch Bridget gab, und teilte mir mit, ich solle meine Tasche in Felix’ Zimmer stellen. Er hatte sich eine eigene Wohnung auf der Ostseite der Insel gekauft, und sein Bücherregal war verschwunden, aber ansonsten sah das Zimmer noch genauso aus. Das antike Holzbett mit einer rot-blauen Steppdecke, die am Fußende zusammengefaltet war, und ein kleiner Schreibtisch unter dem Fenster. Keinerlei Bilder an den Wänden. Ich packte meine Sachen aus und mit ihnen die Erinnerung an meine letzte Nacht, die ich hier in Summer Wind verbracht hatte – der harte Stoß von Felix’ Hüften, sein brennender Blick, der meinen im Spiegel traf, seine vom Dampf gekräuselten Haarspitzen. Seine Tic-Tac-Küsse.

			Ich möchte, dass du mich Felix nennst.

			Unwirsch schob ich die Bilder beiseite und ging ins Bad, um mir das Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen. Ich musste mich einkriegen, bevor er kam.

			Später, als Bridget und ich gerade von unserem obligatorischen Strandspaziergang zurückkehrten, verkündete Christine: »Schlechte Nachrichten. Wolfs Flug wurde gestrichen. Technische Probleme. Der früheste Ersatzflug, den er kriegen konnte, geht erst am Mittwochmorgen.«

			Ich verspürte ein Stechen im Magen. Bridget und ich würden schon am Dienstag abreisen. Doch ich schüttelte die Enttäuschung schnell ab. Eigentlich sollte ich froh sein – kein Felix bedeutete, dass ich das Wochenende unbeschadet überstehen würde. Das war eine gute Sache. Toll.

			»Hat dein Bruder jetzt eigentlich eine Freundin?«, erkundigte ich mich bei Bridget, als ich am Samstagabend gerade flüssigen Eyeliner auftrug. Zach gab eine Party, und wir waren eingeladen. Jetzt, wo ich Felix nicht mehr zu Gesicht bekommen würde, war ich scharf auf Details.

			Bridget, die ihr Haar gerade zu einem etwas weniger willkürlichen Dutt zusammenband, hielt inne und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Warum?«

			Ich kniff meine ebenfalls zusammen. »Weil ich vorhabe, mich unsterblich in ihn zu verlieben, und nur sichergehen will, dass ich freie Bahn habe«, sagte ich, und mein Gesicht wurde trotz des Witzes ganz heiß. »Außerdem bin ich einfach nur neugierig.«

			Bridget warf mir einen stechenden Blick zu. Das machte sie gerne, aber dann verdrehte sie genervt die Augen. »Er hat mir gegenüber noch nie eine Freundin erwähnt«, sagte sie. »Aber wenn es da ernsthaft jemanden gäbe, würde er es bestimmt Zach erzählen, und Zach würde es an mich weitertratschen. Wenn es also nicht gerade eine geheime Affäre war, hatte er keine ernsthafte Beziehung mehr seit …«

			»Joy«, beendete ich ihren Satz. Bridget vermied es, den Namen auszusprechen. Bevor Joy mit Felix Schluss gemacht hatte, war sie Bridgets beste Freundin gewesen, und jetzt war sie ihr größter Schmerzpunkt. Sie kannten sich seit der Vorschule und waren von da an sowohl bei den Pfadfindern als auch beim Eiskunstlauf und Hockey unzertrennlich gewesen. Felix war immer der nervige kleine Bruder gewesen, bis er nicht mehr nervig war. Er wurde erst zu Joys heimlichem Schwarm und dann zu ihrem nicht ganz so heimlichen Freund.

			»Jap.« Das »p« kam mit einem Knall aus ihrem Mund. »Miese Verräterin.«

			Zach wohnte in Summerside in einem Bungalow mit fröhlichen blauen Wänden, der seiner Großmutter gehört hatte, bevor sie in ein Altersheim gezogen war. Dort wurden wir von einer bereits überfüllten Garderobe, haufenweise Stiefeln, Ballerinas, Laufschuhen und einem grinsenden Zach begrüßt.

			»Da ist ja meine Lieblings-Clark«, sagte er, schlang die Arme um Bridget und drehte sich dann zu mir um. »Und Lucy! Willkommen, willkommen.«

			Zach wies Bridget und mich an, selbstständig einen kleinen Hausrundgang zu machen. Ich verkniff mir ein Lächeln, als ich das bunte Sammelsurium aus Möbeln sah – die dunklen polierten Holzstücke, die er sicher von seiner Großmutter geerbt hatte, und die Sachen, die geradezu nach einem fünfundzwanzigjährigen Kerl schrien, wie sein riesiger Flachbildschirm.

			Den Rest der Gäste fanden wir in der Küche vor. Es drängten sich etwa zwanzig Leute in dem kleinen Raum, und Zach stand neben dem Kühlschrank und unterhielt sich mit einer Frau mit langem erdbeerblonden Haar.

			Ich spürte, wie Bridget sich neben mir verspannte.

			»Ist das …«, fragte ich.

			»Ja. Das ist …« Ich sah, wie sie schluckte.

			»Joy.«

			Wenn ich Joy wirklich angesehen hätte, wäre mir aufgefallen, dass ihre Gesichtszüge zart und eckig waren, aber ihr Mund rund und süß. Ich hätte bemerkt, dass ihre Lippen mit saftigem kirschroten Gloss geschminkt waren und ihr Pony makellos dicht bis zu ihrem Wimpernkranz fiel. Ich hätte sie darum beneidet, wie sie es schaffte, einen Fair-Isle-Pulli und Jeans verführerisch aussehen zu lassen. Aber ich sah nicht sie an, nicht wirklich. Ich schaute auf meine beste Freundin, die kreidebleich geworden war.

			Als Joy und Felix älter waren und es immer ernster zwischen ihnen wurde, waren Bridget und Joy nicht mehr nur Freundinnen, sondern Familie. Es war von Hochzeit die Rede, von Babys und von Tante Bridget. Es gab einen Ring und eine Party mit einem Überraschungsantrag. Es wurden Pläne geschmiedet.

			Bridget holte tief Luft.

			»Willst du wieder gehen?«, fragte ich. »Es macht mir nichts aus.«

			Sie starrte Zach und Joy an und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich schaff das schon.«

			Wir schlängelten uns zu ihnen durch, und Bridget brachte ein zittriges »Joy, hey« hervor.

			Joy drehte sich zu uns um, und ich wäre fast mit einem Zischen zurückgezuckt. Joys Augen waren wie Bernstein, atemberaubend, wie Herbst in einer Flasche. Wie ein Old Fashioned Cocktail und Kürbisgewürz und knirschende Blätter unter den Füßen.

			»Joy, das ist Lucy, Bridgets beste Freundin und Mitbewohnerin in Toronto«, sagte Zach, als Bridget es nicht tat.

			Schmerz, klar und schnell, blitzte in Joys Augen auf, aber dann lächelte sie. Oh Gott, sie war noch hübscher, wenn sie lächelte. »Schön, dich kennenzulernen«, sagte sie und streckte mir ihre Hand entgegen.

			»Typisch Zach«, rief ein Mann über meine Schulter. »Immer mit den hübschesten Frauen im Raum.«

			Ich drehte mich um und sah mich einem stämmigen Rotschopf gegenüber. Er trug eine weit in die Stirn gezogene Mütze, unter der sich sein rotes Haar kräuselte.

			Jetzt schüttelte er Zachs Hand und gab Joy einen Kuss auf die Wange. »Hey, Colin«, sagte sie.

			»Wir sind alle zusammen zur Schule gegangen«, erklärte Zach, während Colin Bridget begrüßte.

			Colin gestikulierte mit seiner Bierdose in Richtung Joy. »Ich habe gehört, du und Wolf seid wieder zusammen. Ist er hier?«

			Scharlachrote Flecken breiteten sich auf Joys Wangen aus. Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht zusammen.«

			Colin kratzte sich am Bart, und ich fand, er sah erleichtert aus.

			»Sorry«, sagte er. »Ich habe gehört, dass ihr wieder miteinander redet, und mein Bruder meinte, dass er euch zusammen im Upstreet Brewing getroffen hätte.«

			»Wir sind nur Freunde«, sagte Joy. Sie drehte sich zu mir um. »Ich folge In Bloom übrigens auf Instagram. Ich liebe den Hochzeitsstrauß, den du letzte Woche gepostet hast. Du weißt schon, den mit den Kohlköpfen.«

			Ich starrte sie mit offenem Mund an. Die Braut hatte etwas »Einzigartiges« gewollt, das »nicht mädchenhaft« war, und ich hatte auf ihren Wunsch mit lila und grünem Kohl, Sedum, Amarant, Salbei und Rosmarin reagiert. Sogar Farah war beeindruckt gewesen.

			»Es war Grünkohl«, sagte ich zu Joy.

			»Ja, stimmt«, meinte sie. »Und die Kräuter erst. Genial! Du bist so begabt. Und dein Laden sieht echt toll aus. Wenn ich das nächste Mal in Toronto bin, will ich unbedingt dort vorbeischauen.«

			Ich war verblüfft. Nach allem, was Bridget mir erzählt hatte, war Joy nicht das, was ich erwartet hatte.

			Felix war zweiundzwanzig gewesen, als er ihr einen Antrag gemacht hatte. Da waren er und Joy schon seit sieben Jahren zusammen gewesen, aber sie hatte die Verlobung eine Woche, nachdem sie Ja gesagt hatte, wieder aufgelöst.

			Bridget und ich waren damals frischgebackene Mitbewohnerinnen, und sie war vollkommen schockiert über die abrupte Art, wie Joy ihren Bruder fallen ließ, aber sie dachte, ihre Freundschaft würde das überstehen. Schließlich hatte sie es auch überstanden, als Joy mit dem Hockey aufgehört hatte, um sich mehr auf die Schule konzentrieren zu können. Sie hatte es überstanden, dass Bridget nach Toronto und Joy wegen der Uni nach Nova Scotia gezogen waren. Aber Felix hatte sie nicht überlebt, und Bridget war am Boden zerstört.

			Die beiden Trennungen – die von Joy und Felix und die von Joy und Bridget – schweißten uns enger zusammen. Zu einer guten Freundschaftsgeschichte gehört eben ein Bösewicht. Unserer war Joy.

			»Ich muss mich erst selbst finden« und »Ich weiß gar nicht, wer ich bin« – zwei Dinge, die Joy zu Felix gesagt hatte, als sie ihm den Ring zurückgegeben hatte – wurden bald Teil unseres gemeinsamen Wortschatzes. Wie in:

			»Kannst du den Müll rausbringen?«

			»Ich wünschte, ich könnte es, aber ich muss mich erst selbst finden.«

			Ich schaute Bridget verwirrt an. Joy war bezaubernd.

			»Danke«, sagte ich. »Ich habe eine Menge Hilfe, vor allem von ihr.« Ich stieß Bridget mit meiner Hüfte an. »Sie ist der Grund, warum mein Steuerberater mich liebt.«

			»Kein Wunder. Es gibt niemanden, der Tabellenkalkulation mehr liebt als du, stimmt’s, Bridge?« Joy sah Bridget mit einem schüchternen Lächeln an.

			Bridget antwortete nicht. Stattdessen sah sie Joy nur gequält an und blinzelte heftig, als ob sie mit den Tränen kämpfte. Dann ergriff sie meinen Arm und piepste: »Wir müssen los.« Sie zerrte mich auf die andere Seite des Raumes, um zwei Ciderflaschen aus einer mit Eis gefüllten Kühlbox auf dem Mahagoni-Esstisch zu holen.

			»Alles okay mit dir?«

			»Ja«, sagte sie, obwohl es offensichtlich nicht der Fall war. »Ich kann nicht glauben, dass sie und Wolf wieder Freunde sind. Wir waren zuerst miteinander befreundet, und sie hat mich hängen lassen, als würde ich ihr nichts bedeuten. Offensichtlich war er ihr immer wichtiger als ich.«

			»Ich bin sicher, dass das nicht stimmt. Sie vermisst dich ganz gewiss. Du bist die Beste. Aber es ist schon lange her. Vielleicht denkt sie, du wärst nicht mehr an einer Freundschaft mit ihr interessiert.«

			»Das bin ich auch nicht.«

			»Wirklich? Sie scheint nett zu sein.«

			Bridget sah sich verstohlen um und nahm einen Schluck von ihrem Cider. »Ich kann da nicht noch mal hingehen.«

			Ich folgte ihrer Blickrichtung. Zach und Joy waren in ein Gespräch vertieft.

			»Verräter«, brummte sie.

			Ich leerte mein Getränk fast so schnell wie Bridget ihres, aber ich verzichtete vorsichtshalber auf die nächste Runde, weil Bridget den Cider mit solcher Begeisterung wegkippte. Ich hatte noch nie erlebt, dass sie von jemandem so aus dem Konzept gebracht wurde.

			»Joy hat uns beiden das Herz gebrochen.« Das hatte sie mir damals gesagt. Aber bis jetzt war mir nicht klar gewesen, dass Joy in Bridgets Leben die einzige Ex war, die wirklich wichtig war. Die Person, die untrennbar mit ihren Kindheitserinnerungen verbunden war. Der Mensch, der ihr über ihre Zahnspange und ihren ersten Liebeskummer hinweggeholfen und der miterlebt hatte, wie sie sich auf dem Eis den Arm gebrochen, der ihr aufgeholfen und sie ins Krankenhaus begleitet hatte. Ihre älteste Freundin.

			Eine Stunde und zwei weitere Cider später lehnte Bridget meinen Vorschlag, auf Wasser umzusteigen, entschieden ab. Noch eine Stunde und einen weiteren Cider später schlief sie auf einem Jackenhaufen in Zachs Bett ein.

			Als die restlichen Partygäste sich verzogen hatten, setzten Zach, Joy und ich Bridget auf, brachten sie dazu, einen Schluck Wasser zu trinken, und halfen ihr auf den Beifahrersitz des Autos ihrer Eltern.

			»Soll ich euch noch begleiten?«, fragte Joy. »Ich kann dir helfen, sie hoch in ihr Zimmer zu bringen.«

			Oh Mann. Was für ein Engel. »Ja«, sagte ich. »Das wäre nett.«

		

	
		
			18 
Thanksgiving, drei Jahre zuvor

			Die Vorbereitungen für das Thanksgiving-Dinner der Clarks begannen bereits kurz nach dem Frühstück. Bridget und ich – noch in unseren Schlafklamotten – waren für den Kartoffelpüree-Auflauf zuständig. Sie in einem Hockeytrikot und löchrigen Leggings, ich in einem langärmeligen Flanellnachthemd mit winzigen Blumen, das der Feuerwehrmann, mit dem ich die Affäre gehabt hatte, als »Ständerkiller« bezeichnet hatte.

			Bridget schälte die Kartoffeln, und ich schnitt sie mit dem riesigen Kochmesser, das Christine mir in die Hand gedrückt hatte, in große Stücke.

			»Ich weiß nicht, was an einem kleinen Schälmesser auszusetzen ist«, zischte ich Bridget zu, als ihre Mutter mit der Füllung beschäftigt war.

			»Willkommen in der Familie Clark«, sagte Bridget lachend.

			Ich grinste. »Mir gefällt es hier. Mal abgesehen von dem Messer.«

			Wir hatten die Hälfte der Kartoffeln vorbereitet, als ich hörte, wie die Tür zum Vorraum aufging. Es war fast so, als ordneten sich die Atome im Haus neu an, und ich wusste, dass Felix da war, noch bevor er rief: »Happy Thanksgiving.«

			Ich drehte mich langsam um, während mein Puls raste.

			Felix kam durchs Wohnzimmer, einen großen Rucksack aus Segeltuch über der Schulter. Sein Haar war länger als bei unserem letzten Treffen. Den Bart hatte er immer noch, etwas struppiger als früher, und er trug einen hellbeigen Pullover aus grober Wolle, den bestimmt seine Großmutter gestrickt hatte. Bridget hatte genauso einen. Der Hosenaufschlag seiner Jeans fiel über ein Paar abgewetzte graue Wildlederstiefel. Er strahlte etwas Wohliges aus und wirkte ein wenig zerknittert. Herbst-Felix.

			»Wolf!«, riefen Christine und Bridget wie aus einem Munde und eilten ihm entgegen.

			Er ließ den Rucksack fallen und umarmte seine Mutter, dann seine Schwester. Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden.

			»Hallo, Lucy«, sagte er, als er Bridget losließ.

			Ich weiß nicht, wie er es hinbekam, dass mein Name bei ihm wie ein Vorspiel klang. Ich holte zittrig Luft. »Hey, Wolf.«

			Er zog die Augenbraue hoch, aber er lächelte. Gott, er war atemberaubend.

			»Wie kommt’s, dass du schon hier bist?«, fragte Bridget.

			»Ich habe doch noch einen früheren Flug ergattert. Ich dachte, es wäre lustig, euch zu überraschen.«

			Ich wandte mich wieder den Kartoffeln zu, aber meine Hände waren weit weniger ruhig als zuvor. Ich spürte die Hitze, die von ihm ausging, bevor er sprach.

			»Du hast nicht geübt.«

			»Bin dabei. Deine Mutter ist eine Despotin«, sagte ich und sah über die Schulter. Unsere Blicke trafen sich. Schnapp.

			Felix lachte leise. »Das ist sie. Darf ich?« Er deutete auf das Messer. Ich wollte es ihm reichen, aber er schüttelte den Kopf. »Versuch es noch einmal.«

			Er führte meine Hand, und ich spürte, wie die Elektrizität, die von seinen Fingerkuppen ausging, bis hinunter zu meinem Steißbein knisterte. »Gut so.«

			Felix ließ meine Hand wieder los, lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tresen und beobachtete mich. Das half nicht gerade gegen meine zittrigen Finger.

			»Willst du jetzt die ganze Zeit dastehen und gebieterisch auf mich herabschauen?«

			»Ich bin nicht so viel größer als du. Ich kann gar nicht gebieterisch auf dich herabschauen.«

			Ich drehte mich zu ihm um. »Deine Schultern sind ungefähr eineinhalb Meter breit. Das wirkt schon ein bisschen gebieterisch.«

			»Das ist wahr«, sagte Bridget und nahm den Gemüseschäler in die Hand. »Du plusterst dich ganz schön auf.«

			Felix lachte schnaubend. »Dann gehe ich lieber mal duschen.«

			Ich hätte meine Augen weiter auf das Messer richten sollen, aber ich begegnete Felix’ Blick. Er war nicht direkt anzüglich, aber definitiv neckisch.

			»Vergiss es«, formte ich mit den Lippen, und er lachte. Aber das konnte er wirklich vergessen. Dieses Mal würde es trotzdem anders laufen – auch wenn Felix hier hereinschneite und dabei so unglaublich sexy aussah.

			»Wie du meinst«, flüsterte er und überließ mich den Kartoffeln und dem Tagtraum von Felix Clark unter der Dusche.

			Er hielt sich fast den ganzen Tag in meiner Nähe auf, half bei der Preiselbeersoße, deckte mit Bridget den Tisch und erzählte uns von dem Hostel, in dem er in Lissabon untergekommen war, von den Schlössern, die er in Sintra besichtigt hatte, vom Kirschlikör und vom Vinho verde. Als Bridget ihn nach den Plänen für die Cottages fragte, beschrieb er sie so anschaulich, dass es mir vorkam, als ginge ich durch die Zimmer und würde die Terrasse betreten. Felix hatte eine Art, mit Worten Bilder zu malen, die mir vorher gar nicht aufgefallen war, und er klang anders als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte, reifer.

			Zum Abendessen gab es gebackene Austern mit Speck und Worcestershire-Soße (eine australische Art der Zubereitung, die Miles den Clarks bei seinem ersten Besuch gezeigt hatte), gefolgt von Truthahn, Füllung, Des-Moines-Kürbis, Kartoffelpüree und Grüne-Bohnen-Auflauf, Steckrübenpüree und Rosenkohl – eine wahnwitzige Menge an Essen. Ich nahm von allem einen Nachschlag.

			Diesmal waren mehr Leute als sonst um den Tisch versammelt – zwei Großelternpaare, zwei Cousins und eine Tante –, und es wurde eng. Ich war mir sehr bewusst, dass Felix neben mir saß. Dass unsere Ellbogen beim Essen aneinanderstießen. Wie sich unsere Finger berührten, als er mir den Teller mit Truthahn reichte, und ein Funke von seinem kleinen Finger auf meinen übersprang. Ich konnte an wenig anderes denken als daran, wie gut er roch, wie warm sich sein Körper neben meinem anfühlte und wie perfekt dieser Körper mit meinem zusammenpasste. Als sein Knie gegen meines stieß, eine versehentliche Berührung, wäre ich fast aus dem Stuhl gesprungen. Er lachte leise.

			Die Lautstärke eines Clark-Familienfestes, die vielen Stimmen, die darum konkurrierten, gehört zu werden, die sich in fröhlichen Streitereien und Witzen überlagerten, sorgten dafür, dass Felix sich zu mir beugte und in mein Ohr flüsterte: »Mache ich dich nervös, Lucy?«

			»Überhaupt nicht«, wehrte ich ab und konzentrierte mich auf mein Essen.

			»Hmm«, sagte er und nahm einen Bissen von der Füllung.

			»Hmm«, erwiderte ich und spießte eine Bohne mit meiner Gabel auf.

			Den Rest des Abends sprachen wir nicht mehr als ein paar Sätze hier und da (»Reich mir mal bitte die Soße«, »Kann ich das Salz haben?«), aber ich spürte seinen Blick auf mir, als wir den Tisch abräumten und die Trivial-Pursuit-Schachtel herausholten. Als Bridget sich gegen Mitternacht ans Klavier setzte und alle sich mit ihren Whisky-Gläsern um sie herum versammelten, um »Let It Be« zu singen, ertappte ich mich dabei, wie ich ihn ganz offen anstarrte und er mich auch. Felix hatte eine gute Singstimme, tief und klar, und unsere Blicke ließen sich für den Rest des Liedes nicht mehr los.

			Ich hatte Felix angeboten, ihm sein altes Zimmer wieder zu überlassen, aber er meinte, er könne genauso gut auf dem Ausziehsofa im Fernsehzimmer schlafen. Ich wusch mir das Gesicht, zog mein Nachthemd an und flocht mir mit zitternden Fingern einen Zopf. Dann legte ich mich hin, aber ich kam nicht zur Ruhe. Felix schlief schon lange nicht mehr in diesem Bett, und in den letzten Tagen hatte ich darin gelegen, aber ich schwöre, ich konnte ihn in den Laken riechen. Ich wälzte mich bestimmt eine Stunde lang hin und her und fühlte mich wie eine ewig brennende Wunderkerze, die in der Dunkelheit endlos vor sich hin knisterte und funkelte. So sexuell frustriert war ich … noch nie gewesen? Ich hatte mich nie zuvor so nach einem Menschen gesehnt wie in diesem Augenblick nach Felix. Im Haus war es still, alle schliefen längst. Ich warf die Decke von mir und tigerte im Schlafzimmer auf und ab.

			Wäre es wirklich so falsch, wenn ich mich nach unten schleichen und zu Felix ins Bett schlüpfen würde? Es war ja nicht so, dass Bridget mir ausdrücklich verboten hätte, mit ihm zu schlafen. Die Regel, auf die wir uns geeinigt hatten, lautete lediglich, dass ich mich nicht in ihn verliebte. Und ich hatte nicht vor, mich in Felix zu verlieben. Aber für seinen Mund und seine Hände überall auf mir, dafür war ich sehr wohl zu haben.

			Ich ging zur Tür, zögerte dann aber und überlegte, ob ich nicht doch lieber wieder umdrehen sollte.

			»Scheiß drauf«, flüsterte ich mir zu. Ich hatte einen Orgasmus verdient … oder sieben.

			Ich öffnete die Tür und schlich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter, leise und flink.

			Ich klopfte so, wie er es mir zwei Jahre zuvor gezeigt hatte. Klopf, klopf, Pause, klopf.

			Felix zog sich gerade ein Hemd über den Kopf, als die Tür aufging.

			Er trug eine Pyjamahose und einen überraschten Gesichtsausdruck. Eine Sekunde lang sagte keiner von uns beiden etwas.

			Jetzt, wo ich vor ihm stand, war ich mir nicht mehr so sicher, was ich hier überhaupt machte. »Ich habe unser Klopfzeichen benutzt«, flüsterte ich.

			Felix grinste. »Das mit dem Klopfen hatte ich ganz vergessen. Brauchst du etwas, Lucy?«

			»Ja.« Ich räusperte mich. »Dich.«

			Wir starrten uns für den Bruchteil einer Sekunde an, bevor Felix einen Arm um meine Taille schlang und sein Mund mit drängenden Lippen meinen fand. Es war genau das, was ich wollte, aber ich war trotzdem so überrascht von der Plötzlichkeit dieses Kusses, dass meine Knie ganz weich wurden. Sein Arm schlang sich fester um meine Mitte und hielt mich. Ich stöhnte auf.

			Er löste sich ein klein wenig von mir, atmete schwer, und ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen. »Sollen wir lieber drinnen damit weitermachen?«

			Erst da bemerkte ich, dass wir noch immer in der Tür standen. Ich warf einen Blick über seine Schulter in das Fernsehzimmer. »Wie könnte ich zu einer Ausziehcouch Nein sagen?«

			Felix lachte und ließ mich hinein. Er schloss die Tür hinter uns und zog mich fester an sich. Ich zerschmolz regelrecht an seiner Brust, als wir uns erneut küssten und meine Hände zu seinen Schulterblättern wanderten. Seine legten sich selbstbewusst an meinen Hinterkopf und zogen meinen Kopf leicht nach hinten. Dann spürte ich seine Zunge heiß auf meiner. Es war kein Raum mehr zwischen uns, nur dünne Schichten von Stoff, und ich spürte ihn, bereits hart. Allein das fühlte sich schon wie purer Sex an, die Art, wie er mich verschlang, wie ich mich an ihm wand; mein Körper suchte instinktiv die Reibung, suchte ihn. Er hatte mich schon oft geküsst, aber noch nie so wie jetzt.

			Felix strich mit den Fingern über meinen Zopf und legte ihn dann hinter meine Schulter. Er löste das dünne Satinband an meinem Hals und bewegte sich dabei viel langsamer als noch vor ein paar Sekunden, dann senkte er den Mund auf mein Schlüsselbein.

			»Wir sind schlimm. Wir haben gesagt, wir machen das nicht mehr«, hauchte ich und erschauerte wohlig, als seine Zähne meinen Hals streiften und seine Lippen sanft über meine Haut glitten. Mein Puls pochte unter seinem Mund.

			»Wir können aufhören«, sagte Felix, und seine Lippen fanden ihren Weg wieder zu meinen. Aber er küsste mich nicht. Er wartete ab.

			»Nein«, sagte ich zu ihm. »Ich will mehr davon.«

			Sein Daumen strich über meine Unterlippe, und ich saugte ihn in meinen Mund. Er stöhnte auf.

			»Ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken. Wie du aussiehst, wenn du nackt bist. Wie du klingst, wenn du kommst. Ich habe einen Ständer wie ein Scheiß-Vierzehnjähriger, seit ich heute durch die Tür gekommen bin.« Seine Nase glitt an meiner entlang. »Du bist ein gottverdammtes Wunder.«

			Seine Worte wirkten wie Gas auf eine Flamme. Felix öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber ich bedeckte seine Lippen mit meinen und erstickte seine Worte damit. All die Stunden, in denen ich so getan hatte, als wollte ich nicht jeden Zentimeter seines Körpers an meinem spüren, lösten sich auf. Der Kuss war voller Ungeduld. Unersättliche Münder und drängende Zungen. Hände, die nach Pobacken griffen. Wiegende Hüften.

			Als ich ihm drängelnd das T-Shirt auszog, kratzten meine Nägel über seine Haut. Ich fuhr mit den Fingern durch das weiche Haar auf seiner Brust, über seine starken Schultern und drückte dann den Mund an seinen Hals. Ich erschauerte, als seine raue Handfläche über meinen Brustkorb, meine Hüften und meinen Oberschenkel fuhr.

			»Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte Felix.

			»Im Moment gibt es wahrscheinlich wenig, dem ich nicht zustimmen würde.«

			Er schob mein Nachthemd hoch und führte meine Finger dann an den Saum.

			»Hältst du das für mich hoch?«

			»Ich kann es ausziehen.«

			»Ich mag es«, sagte er und kniete sich hin. »Ich stelle mir gern vor, was sich darunter alles verbirgt.«

			Ich lachte, aber dann zeichnete er mit dem Mund eine Linie auf meiner Oberschenkelinnenseite, und jeder Muskel in mir spannte sich an. Felix knabberte an der Haut, sein Bart kitzelte und kratzte. Er schob die Spitze meiner Unterwäsche beiseite und bewegte seine Zunge schnell, bis ich zu taumeln begann.

			»Wenn du glaubst, dass mein Core gut genug trainiert ist, um lange so stehen zu bleiben, dann überschätzt du meine Fitness maßlos«, hauchte ich und spürte, wie sein Schmunzeln mich durchfuhr.

			»Ich mein’s ernst«, sagte ich und zog an seinen Ellbogen. »Sogar ein Seestern hat eine bessere Sportroutine als ich.«

			Felix stand auf und grinste. »Schsch.«

			Er drückte mir klebrige Küsse auf die Schläfe, die Wange und den Mundwinkel, während wir mich mit vereinten Kräften aus meinem Nachthemd befreiten und zur Matratze stolperten. Wir ließen uns zusammen auf die Ausziehcouch fallen, und die Federn gaben ein lautes »Iiieeetsch« von sich. Wir erstarrten, Felix auf mir, die Lippen aneinandergepresst.

			Felix verharrte noch ein paar Atemzüge lang ganz still. Dann fuhr seine Hand über meinen Oberschenkel, und als ob er spüren konnte, wie angespannt ich war, sagte er: »Die Tür ist abgesperrt, Lucy. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass jemand klopft.«

			»Das wäre sehr schlecht.« Aber Felix’ Finger wanderten bereits zwischen meine Beine, dorthin, wo jeder meiner Nerven bis zum Zerreißen gespannt war, und dann folgte sein Mund. Als er mir die Unterwäsche auszog, mein Bein über seine Schulter schob und mir sagte, dass er mochte, wie ich schmeckte, vergaß ich alles um uns herum. Ich hielt mir die Hand vor den Mund, als ich kam, aber Felix blieb, wo er war, saugte und küsste, bis ich ihn wegzog. Er stand mit einem zufriedenen Grinsen auf und kramte ein Kondom aus seinem Rucksack. Ich fragte mich, wie viele er auf seiner Reise wohl benutzt hatte.

			»Ich bin gerne vorbereitet«, sagte er, als er meinen Gesichtsausdruck sah. Er schob seine Pyjamahose herunter und ließ sie zu Boden gleiten. Nun stand er nackt vor mir, seine Haut schimmerte silbern im Mondlicht.

			Bei seinem Anblick bekam ich einen ganz trockenen Mund. Der gesamte Anblick von Felix’ nacktem Körper war so übertrieben, dass ich hätte lachen können, wenn mich nicht alles dazu gedrängt hätte, jeden Teil von ihm zu berühren. Seine Schultern waren abnormal – durch Training geformt, zumindest nahm ich das an. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man so aussehen konnte wie Felix, ohne viel Zeit im Fitnessstudio zu verbringen. Aber er war auch an weniger naheliegenden Stellen muskulös. Der Bereich unter seinen Achseln war so stark ausgeprägt, als ob sich dort ein Paar sexy Flügel verstecken würde. Und er hatte diese beiden Linien, die in Diagonalen über sein Becken verliefen.

			Ich griff nach seiner Hand, und er kletterte über mich, beugte sich zu meiner Brust hinunter und schien sich dort zu verlieren. Ich wand mich lustvoll unter ihm und wollte ihn jetzt. Flüsternd bat ich ihn darum. Er kniete sich zwischen meine Beine, zog das Kondom über und sah mich an.

			»Setz dich mal kurz auf«, sagte er. Ich tat, wie mir geheißen, und stützte mich auf die Ellbogen, während Felix das Haargummi an meinem Zopf löste und mir dann mit den Fingern durchs Haar fuhr.

			Ich legte mich wieder zurück, meine Haare ergossen sich auf dem Kissen, und ich sah ihm tief in die Augen. Im Licht der Nacht betrachtete er mich, musste schlucken, und in diesem Moment spürte ich eine Veränderung. Die Spannung war immer noch da, aber anstatt sprühend und knisternd fühlte sie sich jetzt irgendwie gravierender an. Felix fuhr mit einer Handfläche an meiner Seite entlang. Er zog meine Hüften näher zu sich heran, und dann senkte er sich auf seine Unterarme, bis sich unseren Nasen fast berührten.

			»Ich hatte vergessen, wie gut sich das anfühlt«, sagte ich zu ihm.

			Er drückte die Lippen kurz auf meine. »Ich nicht.«

			Wir sahen uns an, und die Zeit schien stehen zu bleiben.

			»Verlieb dich nicht in mich, Felix Clark«, flüsterte ich. »Regel Nummer drei.«

			»Das würde mir nicht im Traum einfallen.«

			Felix drang langsam in mich ein, ein behutsames Dehnen, das einen Laut in meiner Kehle hervorrief. Er hielt inne, strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

			»Schscht, Lucy.«

			Er ließ sich Zeit damit, tiefer einzudringen, bis seine Hüften eng an meine gepresst waren. Er hielt ganz still, aber ich spürte sein Pochen in mir.

			»Okay?«

			Ich schlang die Arme um seine Schultern. »Mehr.«

			Er zog sich fast ganz heraus und kehrte dann mit dem gleichen unaufgeregten Tempo in mich zurück. Die süßeste Form der Qual. Als er sich auf die Knie niederließ und zwei Finger an mir rieb, stieß ich vor Überraschung einen zitternden Atemzug aus – normalerweise war mein Körper nicht so schnell bereit für eine zweite Runde. Nur bei Felix. Er legte seine andere Hand auf meinen Mund, und ich kippte mein Becken der unerwarteten Erregung entgegen. Die Couch quietschte.

			»Denkst du, du kannst stillhalten, ruhig bleiben?«, fragte er.

			Ich murmelte ein Ja, aber als sich seine Finger zwischen uns bewegten, stöhnte ich gegen seine Handfläche. Felix grinste selbstgefällig und leicht schief. Nichts hatte sich je so gut angefühlt wie seine Hand auf meinem Mund, seine Finger zwischen uns und der Rhythmus, den er vorgab. Ich fühlte mich wie der Sand, über den die Brandung hinwegrauscht. Als er dann meine Beine weiter spreizte und tiefer in mich eindrang, flüsterte ich seinen Namen in seine Handfläche.

			»Ich mag es, wenn du das sagst.« Er ließ die Hüften kreisen. Angesichts des Gefühls, das er damit in mir auslöste, schloss ich die Augen. Felix ließ seine Hand von meinem Mund hinunter zu meiner Brust wandern und nahm meinen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. Ich biss mir auf die Unterlippe. »Sag es noch einmal, Lucy.«

			»Felix«, flüsterte ich. »Mehr.«

			Danach lagen wir aneinandergeschmiegt da, schöpften Atem, und Felix verteilte Küsse auf meine Lippen und Wangen. Dann rollte er sich neben mich auf die Matratze, zog mich dabei aber mit sich und drückte mich an seine Brust. Es dauerte nicht lange, bis wir beide einschliefen.

			Ich wachte von leisem Glockenläuten auf. Es war ein schönes Geräusch, ein helles Klingen, als würden die Sterne zum Leben erwachen. Die Couch bewegte sich, und Felix löste seinen Arm von meiner Taille und sein Bein von meinem. Er schaltete den Wecker aus und setzte sich auf die Kante der Liegefläche, den Rücken mir ausnahmsweise zugewandt.

			»Wie viel Uhr ist es?«

			»Vier Uhr dreißig. Ich dachte, du willst vielleicht nach oben gehen, bevor jemand aufwacht.«

			Mehr, rief mein Körper. Felix.

			Er sah mich über seine Schulter hinweg an, und ich setzte mich auf, sodass wir uns auf Augenhöhe anblickten.

			»Okay.«

			Felix’ Hand wanderte an meine Wange. Sein Daumen fuhr über meine Lippen, sein Mund näherte sich meinem. »Es ist schön, dich wiederzusehen. Es ist immer schön mit uns.«

			Mein Lachen war eine Mischung aus Schnauben und Wiehern. »Ja, sehr schön.«

			Felix lächelte. »So viel Spaß hatte ich das ganze Jahr über nicht.«

			»Du bist doch gerade erst aus Portugal zurückgekommen. Sicher war die Reise das Highlight.«

			Seine Augen tanzten, wunderschön. »Lucy … Lissabon … schwer zu sagen, welches Erlebnis unvergesslicher ist.«

			»Wenn das so ist, solltest du vielleicht deine Reisepläne überdenken.«

			Er stupste seine Nase gegen meine. »Diese Reiseroute gefällt mir sehr gut.«

			Wir küssten uns wieder und verloren die Zeit, den Sinn, alles, was nicht unsere Lippen, Hände und Zungen waren, komplett aus den Augen. Als wir uns schließlich voneinander lösten, hafteten unsere Blicke noch immer aneinander. Felix legte die Hand an meine Wange, seine Finger verstrickten sich in meinem Haar. Es fühlte sich neu und zärtlich an, und es machte mich nervös.

			»Zwischen uns ist alles klar, oder?«, flüsterte ich. »Wir können uns ganz normal verhalten, wenn wir uns begegnen?«

			Felix’ Hand löste sich von meinem Gesicht, und er lächelte. »Ja«, sagte er. »Wir können ganz normal sein.«
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			Noch sechs Tage bis zu Bridgets Hochzeit

			Als ich in Felix’ altem Schlafzimmer aufwache, ist es hell, und die Uhr zeigt zehn Uhr dreißig an. Meine erste Reaktion ist Panik.

			Ich rufe sofort Farah an.

			»Ich hoffe, es ist wichtig, Lucy«, sagt sie, als sie abnimmt. »Wir sind mitten in den Vorbereitungen für unsere Auslieferungen.«

			»Ich habe verschlafen. Ich wollte sichergehen, dass ich nichts verpasse.«

			Ich höre sie etwas vor sich hin murmeln. »Hast du schon einen neuen Termin mit Lillian wegen des Restaurantvertrags?«

			»Ja, hab ich. Morgen Abend. Ich werde pünktlich dafür zurück sein.«

			»Großartig, und bis dahin solltest du endlich damit anfangen, dich so zu verhalten, als wärst du im Urlaub. Genieß deinen letzten Tag. Vergiss uns hier, und um meines und deines Verstandes willen sei so nett und geh uns nicht weiter auf den Sack.«

			Sie legt auf, und ich starre auf mein Display. Ich glaube, Farah hat mir noch nie gesagt, dass ich ihr nicht auf den Sack gehen soll. Offene Frustrationsbekundungen fallen eigentlich nicht in den Bereich von Emotionen, an denen sie andere teilhaben lässt.

			Ich finde Bridget und Felix in der Küche vor, sie sitzen sich am Tisch gegenüber, trinken Tee und sprechen leise miteinander. Felix sieht mich zuerst.

			Wir waren gestern Abend noch am Strand und haben geredet, bis ich anfing zu zittern. Ich hätte die ganze Nacht dort verbracht, wenn Felix es nicht bemerkt hätte. Ich wäre an seiner Seite geblieben, bis meine Zähne geklappert hätten und meine Finger eisig geworden wären. Es war fast zwei Uhr morgens, als wir uns in der Küche »Gute Nacht« zuflüsterten.

			»Was ist los?«, fragt er jetzt, und Bridget dreht sich zu mir um.

			»Alles okay mit dir, Bee?«

			»Ich hab verschlafen. Bin ein bisschen durchgedreht, weil ich mir ausgemalt habe, dass der Laden brennt oder unser Lieferant abgesagt hat oder unsere Website abgestürzt oder die Kühlung über Nacht kaputt gegangen ist oder Farah eine Magenverstimmung hat, oder irgendeine andere Katastrophe, die vor zehn Uhr morgens so passieren kann.«

			Felix und Bridget starren mich mit besorgten Mienen an und sehen dabei mehr denn je wie Geschwister aus.

			»Aber es war alles in Ordnung?«, erkundigt sich Bridget.

			»Ja.« Ich atme tief durch und setze ein Lächeln auf, das Bridget durchschauen muss, denn sie steht auf und nimmt mich in den Arm. »Arme Bee.« Sie führt mich zum Tisch. »Komm, jetzt isst du erst mal was. Wolf hat angeboten, Frühstück zu machen.«

			»Hat er es angeboten, oder hast du dich geweigert?« Ich werfe einen Blick auf Felix, der sich bereits von seinem Stuhl erhebt.

			»Ein bisschen was von beidem«, räumt Bridget ein.

			Keiner der beiden ist schon für den Tag angezogen. Felix trägt eine bequeme Hose aus dünnem, weichem Stoff, die wenig Platz für Fantasie lässt, wenn man genau hinsieht, und Bridget trägt Shorts und wieder mal eins der T-Shirts ihres Vaters. Darauf steht: GESCHICHTSLEHRER. NOMEN. WIE EIN NORMALER LEHRER, NUR COOLER.

			»Ich mach gerne Frühstück«, sagt Felix. Er tritt an die Kaffeemaschine.

			»Das kann ich auch tun«, sage ich und greife nach der Schachtel mit den Filtern in seiner Hand. Unsere Finger berühren sich, und eine Sekunde lang verharren wir so und halten die Schachtel zwischen uns. Ein winziges Stückchen seiner Haut trifft auf ein winziges Stückchen von meiner. Ganz unschuldig. Ein Nichts von einer Berührung. Nur mein Herzschlag wird schneller und mein Atem auch.

			Felix bewegt seinen Zeigefinger, zieht eine sanfte Linie über meinen und lässt dann die kleine gelbe Schachtel mit den Papierfiltern los. Es geht so schnell, dass ich es mir eingebildet haben könnte, aber es ist auch möglich, dass er die Berührung gar nicht gemerkt hat. Dass sich sein Finger eigenmächtig bewegt hat. Vielleicht verrät ihn sein Körper genauso, wie es meiner tut. Aber jetzt ist mein ganzer Körper in Alarmbereitschaft. Ich muss daran denken, wie Felix im Fernsehzimmer nackt über mir kniet, und am Ende verschütte ich den Kaffeesatz über die Arbeitsplatte und den Boden.

			Ich schenke mir gerade eine Tasse ein, nachdem ich mein Chaos beseitigt habe, und knete mit der freien Hand unbewusst den Knoten zwischen meinem Hals und meiner Schulter, als ich spüre, dass er hinter mir steht und mich beobachtet. Ich drehe mich um, und er ist mir näher, als ich erwartet habe. Ich könnte die Hand ausstrecken und ihn berühren. Sofort vergewissere ich mich, ob Bridget es bemerkt hat, aber sie sitzt nicht mehr am Tisch.

			»Sie ist im Bad«, sagt Felix. Er nickt in Richtung meiner Schulter. »Was hast du denn da?«

			»Siebzig-Stunden-Arbeitswoche.«

			»Soll ich dich massieren?«

			In der Sekunde, die ich brauche, um »Ähm« zu sagen, verfärbe ich mich von einem normalen Lucy-Hautton zu Hibiskusrot.

			»Ich beiß dich schon nicht.« In seinen Augen glitzert es. Sonnenstrahlen auf Meereswellen. An diesen Felix bin ich gewöhnt. Er ist gut im Flirten. Ein Naturtalent. Es braucht nicht viel, um sich zu ihm hingezogen zu fühlen.

			»Du bist dafür bekannt, dass du beißt«, sage ich schließlich.

			Er wirft den Kopf zurück und lacht.

			»Ein andermal vielleicht«, sage ich zu ihm. Felix’ Hände auf meinem Körper sind eines der Dinge, die ich am meisten will und am wenigsten gebrauchen kann.

			Während wir das von Felix zubereitete Rührei mit Speck essen, erläutert Bridget das Programm für heute. Wir drei werden den Green Gables Heritage Place in Cavendish besuchen und im Blue Mussel Café in North Rustico zu Mittag essen. Ich werde mir die Beer and Lime Mussels und die Seafood-Chowder-Poutine bestellen, und Bridget träumt schon von einem Seafood Bubbly Bake. Danach kehren wir zurück nach Summer Wind, um uns ein wenig auszuruhen, bevor wir mit Zach nach Tyne Valley zur Austernschäl-Meisterschaft fahren.

			Aber als wir geduscht und angezogen sind und uns auf den Weg machen wollen, hängt Bridget am Handy.

			»Ich bleibe hier«, sagt sie.

			Felix und ich tauschen einen Blick aus. »Bist du sicher?«, frage ich.

			»Du solltest mal ein bisschen rauskommen«, meint auch Felix.

			»Mir gehts gut«, sagt sie und spricht damit das aus, was ganz offensichtlich nicht der Fall ist.

			»Bridget«, versuche ich sie zu überreden. »Ich will das mit dir zusammen machen. Um der alten Zeiten willen.«

			Sie sieht mich an. »Ich kann jetzt nicht. Fahrt einfach ohne mich.«

			»Im Ernst?«, meint Felix. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Lucys ausufernde Erörterungen, warum keine Darstellung von Gilbert Blythe jemals besser sein wird als die von Jonathan Crombie, so sehr zu schätzen weiß wie du.«

			»Jonathan Crombie war fabelhaft«, sagt Bridget.

			»Komm schon, Bridget«, bettle ich. »Es wird Spaß machen. Wir können unsere Lieblingstextstellen von Anne und Diana nachspielen. Du darfst auch Anne sein.« Ich habe als Kind so oft Anne auf Green Gables gelesen, dass ich die besten Zitate in- und auswendig kenne.

			Sie lacht, und einen Moment lang denke ich, ich hätte sie überredet, aber dann schüttelt sie den Kopf.

			»Wir schauen uns später den Film an, okay?«, sagt Bridget. »Die DVD liegt hier irgendwo rum.«

			»Aber später ist der Austernschäl-Wettbewerb«, gebe ich zu bedenken.

			»Dann schauen wir ihn uns eben ein andermal an.« Eine Textnachricht leuchtet auf ihrem Handy auf, und Bridget blickt wieder auf das Display. »Ich muss das erst klären. Jetzt los, ihr beiden.«

			Also gehen wir.

		

	
		
			20 
Gegenwart

			Felix ist während der Fahrt sehr ruhig, bis auf das Klopf, klopf, klopf seiner Finger auf dem Lenkrad. Normalerweise ist er nicht so zappelig.

			»Also, Bridget hat sich schon seltsam benommen, oder?«

			Ich schaue ihn an, aber ich glaube, er hat mich gar nicht gehört.

			»Felix?«

			Seine Augen schnellen zu meinen. »Tut mir leid, was hast du gesagt?«

			»Ich hab gesagt, dass Bridget sich seltsam verhalten hat.«

			»Mit den Textnachrichten?«

			»Ja, mit den Textnachrichten. Aber sie schien nicht sauer zu sein. Glaubst du, sie klären das jetzt?«

			Felix zuckt mit den Schultern. Sein Fingertrommeln geht weiter.

			»Ist alles in Ordnung?«, frage ich, als wir auf dem Parkplatz halten.

			Er legt die Stirn in Falten. »Was sollte nicht in Ordnung sein?«

			Trommel, trommel, trommel.

			»Du wirkst irgendwie nervös.«

			In Sekundenschnelle erröten seine Ohrenspitzen.

			»Ich hoffe, es liegt nicht an mir.«

			Felix schaltet den Motor ab und dreht sich zu mir um. Sein Blick verfängt sich in meinem. »Du machst mich nicht nervös, Lucy.«

			»Okay«, sage ich. Ich weiß, dass da noch etwas kommt. Ich möchte seinem Blick ausweichen, aber es ist mir unmöglich, wegzusehen. Der braune Fleck in seinem Auge ist gar nicht ganz braun, stelle ich fest. Da ist ein bisschen Grün drin. Dieser Fleck ist braun-grün.

			Er beugt sich vor. »Du stellst alles Mögliche mit mir an, aber nervös ist nicht dabei.«

			Mir verschlägt es die Sprache, doch da lenkt Felix mit einem schiefen Grinsen ein und sagt: »Am Wettbewerbstag bin ich allerdings immer ein bisschen nervös.«

			»Das heißt also«, sage ich und habe mich wieder gesammelt, »ich mache dich nicht nervös, aber Austern schon.«

			Er lacht und öffnet seine Tür. »Ganz genau. Muscheln sollte man niemals unterschätzen.«

			Green Gables Heritage Place ist ein weißes Bauernhaus mit grünem Dach und Fensterläden, das etwas erhöht auf einem grasbewachsenen Hügel steht. Es gibt eine Scheune und einen kleinen Weg, der zwischen den Bäumen hindurchführt, und die Zimmer des Hauses sind so eingerichtet, wie sie Ende des 19. Jahrhunderts ausgesehen hätten, mit Dekorationen, die von den Anne-Büchern inspiriert sind. Das Haus gehörte Verwandten von Lucy Maud Montgomery. Als sie 1905 Anne auf Green Gables schrieb, war Lucy einunddreißig Jahre alt, nur zwei Jahre älter als ich jetzt. Der Schauplatz ihrer Geschichten wurde inspiriert von ihren Besuchen hier, als sie noch ein Kind war.

			Man betritt das Anwesen durch ein Besucherzentrum, und Felix und ich nehmen uns die Zeit, in aller Ruhe die Schautafeln über das frühe Leben der Autorin zu studieren. Ihre Mutter starb an Tuberkulose, bevor sie zwei Jahre alt war, und sie wurde hauptsächlich von ihren Großeltern aufgezogen.

			»Ich habe ganz vergessen, wie traurig ihre Geschichte eigentlich ist«, sage ich zu Felix, als wir das Gebäude verlassen und wieder in die Sonne hinaustreten. Montgomerys beste Freundin, ihre Cousine Frederica, starb im Alter von 35 Jahren an einer Lungenentzündung, und ihre Ehe mit einem presbyterianischen Pfarrer war schwierig – beide hatten psychische Probleme und mit Medikamentenabhängigkeiten zu kämpfen. Man geht davon aus, dass Montgomery sich das Leben nahm.

			»Aber sieh dir das an«, sagt Felix. Wir blicken hinüber zu dem Bauernhaus. Überall sind Menschen – Familien an Picknicktischen, ein Paar, das abwechselnd vor dem Gebäude posiert, und eine Schlange von Menschen, die darauf warten, dass sie an der Reihe sind, das Haus zu betreten. Felix zeigt mit dem Kinn zu einer schlaksigen Teenagerin. Sie hält ein lavendelblaues Hardcover von Anne of Green Gables an ihre Brust gedrückt und weint vor Rührung. »Sieh dir an, wie viele Leben sie heute noch berührt. Das ist doch auch irgendwie ein Happy End.«

			Es ist so hell, dass ich meine Augen mit der Hand abschirmen muss, damit ich Felix richtig sehen kann. »Du hast recht«, sage ich. »Deine Sichtweise gefällt mir besser.«

			Er grinst. Breit. Mit einem einzelnen, perfekten Grübchen. »Also lass uns auf Entdeckungstour gehen.«

			Ich fühle mich trotzdem ein wenig traurig. Ich habe die CBC-Verfilmung aus den Achtzigern mindestens zwanzig Mal gesehen, die Hälfte davon mit Bridget. Es wäre schön gewesen, wenn wir zusammen hergekommen wären. Ich vermisse sie. Eigentlich vermisse ich sie, seit sie aus unserer Wohnung ausgezogen ist. Aber als wir durch das Haus schlendern, flüstert Felix mir ins Ohr: »›Ist es nicht tröstlich, dass morgen wieder ein neuer Tag anfängt – ganz frisch und frei von Fehlern?‹«

			Überrascht sehe ich ihn an.

			»Ich hab das Buch gelesen«, sagt er. »Und als wir klein waren, musste ich mit Bridget tausendmal die Verfilmungen anschauen.«

			Es ist erstaunlich, wie klein die Zimmer sind, wie fremdartig die Tapeten wirken. Obwohl ich weiß, dass die Filme nicht hier gedreht wurden, stelle ich mir Megan Follows als Anne und Colleen Dewhurst als Marilla vor, wie sie auf der Veranda Butter machen.

			»›Ich bin mit der Welt zerfallen‹«, sage ich, als wir durch die Küche gehen.

			»›Mein Leben ist ein Friedhof voller begrabener Hoffnungen‹«, antwortet er.

			Bald tun mir die Wangen vom vielen Grinsen weh.

			»Wärst du lieber ›von überirdischer Schönheit, klug und weise oder engelsgleich gut‹?«, frage ich Felix, als wir die Treppe hinaufgehen.

			Er kichert und sagt dann leise: »›Verwandte Seelen gibt es häufiger, als ich dachte.‹«

			Die Schlafzimmer sind so eingerichtet, dass man wirklich das Gefühl hat, im Haus der Cuthberts herumzuschnüffeln – eine Männerweste und ein Hut in einem Zimmer, ein Kleid mit Puffärmeln im Schrank in einem anderen.

			Wieder draußen, schlendern Felix und ich den Hang hinunter, einen verwunschenen Hohlweg entlang, der in den Anne-Büchern als »Liebeslaube« bezeichnet wird, und über die alte Holzbrücke durch den Wald.

			Wir reden nicht, aber die Stille ist angenehm. Der Weg ist so schmal, dass sich unsere Schultern hin und wieder berühren, doch Felix zuckt nicht zurück und ich auch nicht.

			Wie aus dem Nichts überfällt mich das Gefühl, seine Hand halten zu wollen. Es erschreckt mich, wie stark es ist. Ich kann fast an nichts anderes mehr denken, während wir uns durch den Wald schlängeln. Es ist, als wäre ich wieder zwölf, in jenem Sommerzeltlager, als ich mich in einen sechzehnjährigen Betreuer verknallte. Er saß neben mir im Bus, der uns zum Schwimmen an den Fluss brachte, und ich legte meine Hand auf mein Knie, damit er sie nehmen konnte. Als wir aus dem Bus stiegen, meine Hand noch immer ungehalten, sagte er: »War schön, mit dir zu fahren, Lisa.«

			Siebzehn Jahre später fühle ich mich wieder zu einem Mann hingezogen, zu dem ich mich wahrscheinlich nicht hingezogen fühlen sollte, und frage mich, wie verhängnisvoll es wäre, wenn ich seine Hand ergreifen würde. Ich möchte meine Finger mit seinen verschränken, seine große Handfläche an meiner kleinen spüren. Aber das wird nicht passieren. Händchenhalten mit Felix wäre etwas Größeres als alles, was wir bisher getan haben. Händchenhalten ist etwas für Paare, nicht für flüchtige Affären.

			Als wir wieder die Anhöhe zum Haus erklimmen, rebelliert mein linker Fuß. Meinem rechten ergeht es auch nicht viel besser. In einem Moment modischen Aufbegehrens habe ich beschlossen, meine Turnschuhe nicht in den Koffer zu packen – ich habe es so satt, sie jeden Tag bei der Arbeit zu tragen.

			»Was dagegen, wenn wir kurz Pause machen?« Ich deute auf eine Rasenfläche unter einem Baum.

			Wir setzen uns und strecken die Beine vor uns aus. Felix trägt wie immer Jeans und ich ein gelbes Spaghettiträger-Sonnenkleid mit Knöpfen vorne und herrlich großzügigen Taschen.

			»Müde?«, fragt er.

			»Meine Füße ja.« Ich hebe einen Knöchel und zeige auf meine silbernen Riemchensandalen. »Ich liebe sie, aber sie empfinden nicht das Gleiche für mich. Schrecklich. Schöne Schuhe eben.«

			Felix legt den Kopf schief und betrachtet sie. »Sie sind wirklich sehr hübsch«, meint er dann. »Die rosa Schnallen sind nett, und sie passen gut zu deinem Kleid. Aber wahrscheinlich sind sie es trotzdem nicht wert, einen Fuß einzubüßen.«

			Es amüsiert mich sehr, wie Felix mein Schuhwerk beurteilt.

			»Was?«, fragt er, als ich lache.

			»Felix Clark, Modekritiker – ich hatte ja keine Ahnung.«

			»Tja, ich stecke voller Überraschungen.« Er deutet auf meinen Fuß. »Lass ihn mich noch mal anschauen.«

			»Willst du die Qualität der Verarbeitung überprüfen?«, frage ich und setze mich mit angezogenen Knien ihm gegenüber hin, sodass meine Füße neben seinem Oberschenkel stehen.

			»So ähnlich.« Seine Hand legt sich um meinen Knöchel, und er zieht meinen linken Fuß auf seinen Schoß. Er öffnet die Schnalle, seine Finger streifen über meine Haut. Als ich wohlig erschauere, blickt er zu mir hoch.

			»Das war ungewollt«, beteuere ich, und er lächelt.

			Er zieht mir den Schuh aus und legt ihn ins Gras. Als seine Hände sich um meinen Fuß legen und er mit den Daumen über den Rist streicht, werde ich nervös und stammle etwas davon, dass meine Füße eklig seien. Schmutzig von unserer kleinen Wanderung.

			»Schsch«, macht er.

			Also schweige ich, lehne mich zurück auf meine Ellbogen und überlasse Felix meine Zehen. Ich schließe die Augen und strecke mein Gesicht der Sonne entgegen, denn Felix ist drauf und dran, meinem Fuß einen Orgasmus zu verschaffen, und ich kann weder ihn ansehen noch, was seine Hände tun.

			»Den anderen«, sagt er schließlich, ergreift meinen rechten Knöchel und löst das Riemchen. Nun liegen beide Füße auf Felix’ Schoß, und obwohl ich mich aktiv bemühe, mich nicht zu rekeln, habe ich mich schon lange nicht mehr so entspannt gefühlt. Ich hatte keinen so schönen Tag mehr, seit … seit ich mit Felix vor einem Jahr am Strand war.

			Meine Knochen fühlen sich wie flüssiges Gold an. Die Enge in meiner Brust ist verschwunden. Das kann nicht nur an der Küstenluft liegen. Oder der Massage.

			»Schön«, sage ich und schaue Felix durch ein halb geöffnetes Auge an. Und obwohl ich weiß, dass ich es nicht sollte, stelle ich mir eine andere, unmögliche Welt vor, in der Felix und ich zueinandergehören. Seine geschickten Hände. Austern auf Eis. Nächte in seinen starken Armen.

			Er sieht mich neugierig an. »Prince Edward Island?«

			Ähm, ja. »Prince Edward Island«, wiederhole ich. Klar. »Und mal Pause zu machen. Wahrscheinlich arbeite ich einfach zu viel.«

			»Warum machst du denn nie Pause?«

			Ich schaue blinzelnd in den Himmel. »Ich kann nicht. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt gerade. Ich fühle mich, als ob ich im Sprinttempo einen Marathon laufen würde, nur dass es keine Ziellinie gibt.« Es sind kaum Wolken zu sehen, lediglich ein paar weiße Schlieren in der Ferne. »Außerdem eröffnet sich gerade eine Riesenmöglichkeit für den Laden – ein Vertrag, der für uns von großer Bedeutung wäre. Alles so aufzusetzen, dass wir es gut hinbekommen, wird … eine ziemliche Herausforderung.«

			»Das kriegst du schon hin.«

			Ich begegne Felix’ Blick. So fest. So sicher. Wie seine Schwester. »Ja, ich krieg das hin.«

			»Aber du bist dir nicht sicher, ob du es willst.«

			»Woher weißt du das?«

			Er zuckt mit der Schulter. »Ich kenne dich, Lucy. Ich weiß, wie du klingst, wenn dich etwas begeistert.«

			»Du weißt vielleicht, wie ich klinge, wenn mir etwas Lust bereitet.«

			Er lacht. »Ich weiß beides. Ich weiß sogar noch mehr als das.«

			Felix sieht mir einen Moment lang in die Augen. »Wie würde es sich anfühlen, wenn du den Vertrag ablehnst?«

			»Schrecklich«, antworte ich. »Unerträglich. Ich hätte das Gefühl, das Geschäft zu verraten, als würde ich Farah verraten – sie ist total aus dem Häuschen deswegen. Mit In Bloom wollte ich mich immer beweisen. Ich wollte von Anfang an, dass es ein Erfolg wird, aber seit dem Tod meiner Tante fühlt es sich noch viel wichtiger an. Wenn ich den Laden in den Sand setzen würde, wäre es, als würde ich sie endgültig verlieren.« Ich merke, wie sich meine Kehle zuschnürt, also lächle ich. Manchmal macht mich allein das schon fröhlicher. »Aber ich werde ihn nicht in den Sand setzen. Ich habe Bridget auf meiner Seite, und sie würde das nie zulassen.«

			In Felix’ Augen flackert etwas auf. »Du selbst würdest das nie zulassen. Ich bin sicher, Bridget war dir bisher eine große Hilfe, aber du brauchst sie nicht.«

			Ich will protestieren, aber er ergreift erneut meinen linken Fuß. »Ich wusste gar nicht, dass du das so gut kannst«, sage ich und schließe wieder die Augen.

			»Es gibt eine ganze Menge, die du nicht über mich weißt, Lucy«, höre ich ihn sagen.

			Auf dem Weg zurück zum Auto kommen wir an einer Auslage mit kleinen weißen Kärtchen in Metallhaltern mit Botschaften von Besuchern vorbei. Auf Englisch. Französisch. Japanisch. Deutsch. Kinderkritzeleien. Vor einer der Karten halte ich inne. Darauf steht: Jetzt bin ich hier, und alles ist gut.

			Es fühlt sich an, als wäre es nur für mich geschrieben worden.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Felix einen Stift in die Hand nimmt und etwas auf eine leere Karte schreibt. Dann befestigt er sie in einer der Halterungen.

			Das ist Lucys Happy End.

			Ich schaue ihn an und dann auf Aberdutzende von Botschaften.

			Jetzt bin ich hier, und alles ist gut.

		

	
		
			21 
Herbst, zwei Jahre zuvor

			Bridget zog im Herbst in Miles’ Wohnung ein, und die Umstellung war schwieriger, als ich erwartet hatte. Als Mitbewohnerinnen hatten wir unzählige Abende damit verbracht, strumpfsockig in der Küche herumzutanzen und zu quatschen, bis unsere Stimmen heiser und unsere Augenlider schwer wurden. Wenn sie krank war, machte ich ihr Hot Toddies und pürierte Bananen auf Toast, und wenn ich weinte, hielt sie meine Hand. Aber jetzt hatte sie einen fordernden Job und ihren Lebensgefährten. Wenn ich in die Zukunft blickte, kroch mir Angst das Rückgrat hinauf. Wir wurden älter. Wir wurden erwachsen. Die Zeiten, in denen wir auf Strümpfen durch die Küche tanzten, waren vorbei.

			Ich beschloss, meinen Kaffeekonsum einzuschränken, weniger zu essen und seltener zur Maniküre zu gehen und dafür die Wohnung zu behalten. Es würde eng werden, aber ich bekäme es schon hin. Ich redete mir ein, dass es mir gefallen würde, allein zu leben. Aus dem frei gewordenen Zimmer könnte ich ein Büro machen. Aber als Bridget und Miles schließlich mit dem Umzugswagen davonfuhren, lag ich in ihrem verwaisten Zimmer auf dem Boden und schluchzte.

			Ich war schrecklich einsam, seit sie weg war. Ich wünschte mir jemanden, der die Leere ausfüllte, die sie hinterlassen hatte. Bis dahin hatte ich Dating wie eine Art Büfett betrachtet, bei dem ich mich nie auf ein Gericht festlegen musste, und hatte mich nie völlig auf eine Person eingelassen. Carter war ein Freund von Miles, und wir hatten uns in dem Jahr schon ein paar Mal getroffen, aber nachdem Bridget ausgezogen war, sahen wir uns immer öfter.

			Er war ein paar Jahre älter als ich und arbeitete im Vertrieb eines Technologieunternehmens, ein Job, den er zwar insgeheim verabscheute, der ihm aber ein so gutes Gehalt einbrachte, dass er sich nicht laut darüber beschwerte. Er hatte gute Umgangsformen, eine schöne Uhr und einen Finanzberater. Und er war auf eine große, schlanke und nach Erfolg riechende Art attraktiv. Meine Mutter war mit ihm einverstanden, was mich mehr freute, als mir unbedingt lieb war.

			Tante Stacy wunderte sich darüber, dass wir so viel Zeit miteinander verbrachten, und sagte mir das bei Spaghetti und Fleischbällchen mit Bridget. Wir saßen an unseren üblichen Plätzen am Küchentisch meiner Tante, als sie plötzlich meinte, sie hätte sich keinen so farblosen Mann für mich vorgestellt.

			»Er ist nicht farblos«, widersprach ich. »Er ist in Ordnung.«

			»Na ja, ein bisschen langweilig ist er schon«, meinte Bridget, den Mund voller Nudeln. »Er erinnert mich irgendwie an deinen Vater.«

			»Nicht hilfreich«, sagte ich zu ihr. »Und eklig.«

			»Lucy, du verdienst so viel mehr als in Ordnung«, fuhr Stacy fort. »Du solltest einen Partner haben, der die Glut in dir entfacht.«

			Ich musste sofort an Felix denken.

			»Ich brauche im Moment keine Glut, danke«, sagte ich zu ihr. »Ich brauche Gesellschaft.«

			»Dafür gibt es Vibratoren«, meinte Bridget trocken.

			»Hä? Das habe ich nicht gemeint.«

			Stacy küsste mich auf die Stirn. »Ich weiß.«

			Für den Rest des Abends bekam ich Felix nicht mehr aus dem Kopf. Noch beim Einschlafen musste ich daran denken, wie er mich letztes Thanksgiving geküsst hatte, und hörte ihn flüstern: Du bist ein gottverdammtes Wunder.

			Und dann kam der Sturm.

			Als Hurricane Fiona sich in jenem September anschickte, über Prince Edward Island zu fegen, verfolgte ich das Geschehen auf meinem Handy, und meine Angst wuchs mit jeder Meldung, die vorhersagte, dass es wohl der schlimmste Hurricane sein würde, den Atlantic Canada je erlebt hatte. Es gab Warnungen vor Stromausfällen, Starkregen und Flutwellen. Es bestand sogar die Gefahr von Erosionen der Uferlinie.

			Da Summer Wind direkt an der Küste lag, kamen Ken und Christine bei Bridgets und Felix’ Großeltern unter. Aber am schlimmsten betroffen würde die Ostseite der Insel sein, wo Felix lebte. Sogar Bridget schien beunruhigt. Für den Abend, an dem Hurricane Fiona zuschlagen sollte, hatten Carter und ich Karten für das Symphonieorchester. Die Roy Thomson Hall war ein großer Konzertsaal, aber ich fühlte mich wie gefangen. Die Musik hörte sich für mich bedrohlich an, und die schwarze Kleidung der Musiker verbreitete Begräbnisstimmung.

			Von Bridget erfuhr ich hinterher, wie heftig der Hurricane in der Sturmnacht um Felix’ Haus gewütet hatte. Er war danach noch wochenlang ohne Strom. Aber es ging ihm gut. Sein Haus war heil geblieben. Die Salt Cottages befanden sich gerade noch mitten im Bau, und auch sie blieben unversehrt. Überall waren Bäume umgestürzt. Einer hatte nur knapp seinen Truck verfehlt. Das Dach eines Nachbarn war weggerissen worden. Felix hatte großes Glück gehabt.

			Summer Wind dagegen kam weniger glimpflich davon. Die Fenster auf der Nordseite des Gebäudes waren zerbrochen, und die Zimmer zum Meer hin hatten durch das Wasser Schaden genommen. Von der Seite des Gebäudes waren Zedernschindeln abgerissen worden.

			Als Felix’ endlich wieder Strom hatte, sagte Bridget ihm, er solle seinen Hintern in ein Flugzeug bewegen und zu Besuch nach Toronto kommen.

			Es war ein Mittwochabend im Oktober, und auch wenn wir weder Pflegemasken im Gesicht noch Essen vom Thai auf den Tellern hatten, verbrachten Bridget und ich ihn zusammen. Wir saßen zusammen mit Miles und Carter auf der verglasten Veranda hinter einem Imbiss im West End. Es war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen es uns gelungen war, unsere Termine unter einen Hut zu bringen. Der Raum mit den Glaswänden für die kühleren Monate stand voller Pflanzen und wirkte wie ein Gewächshaus, in dem Burrata serviert wurde. Ein fünfter Stuhl an unserem Tisch war noch frei. Felix würde jeden Moment eintreffen.

			Es war seine zweite Reise nach Toronto. Er und Ken hatten Bridget zu ihrem Studienbeginn in die Stadt gefahren. Sie hatten ihre Sachen ins Wohnheim geschleppt, in einer Kneipe in der Nähe des Campus Chicken Wings gegessen, eine Nacht in einem Hotel im Norden der Stadt verbracht und sich dann so schnell wie möglich wieder aus dem Staub gemacht. Der Berufsverkehr in der Stadt an einem Spätsommertag, an dem auch noch die Müllabfuhr unterwegs war, und das Erstsemester-Chaos hatten nicht den besten Eindruck hinterlassen.

			Laut Bridget war Felix jetzt mit einer Rettungssanitäterin namens Chloe zusammen. Die Neuigkeit überraschte mich. Felix hatte keine feste Beziehung mehr gehabt, seit er und Joy sich vier Jahre zuvor getrennt hatten.

			»Bee«, sagte Bridget. »Bein.«

			Ich entschuldigte mich. Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich vor lauter Unruhe mit dem Knie wippte. Eigentlich hätte mich das Wiedersehen mit Felix gar nicht nervös machen dürfen. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, waren wir beide in einer Beziehung. Und auch wenn sich die Nacht, die Felix und ich letztes Jahr an Thanksgiving zusammen verbracht hatten, nach mehr als je zuvor angefühlt hatte, waren wir am nächsten Tag wieder ganz normal gewesen und hatten uns am Flughafen mit einer freundschaftlichen Umarmung verabschiedet. Diesen Sommer würde es wirklich anders werden, auf gute Weise anders, sagte ich mir.

			»Wolf! Du hast es geschafft«, rief Bridget da plötzlich und blickte über meine Schulter Richtung Eingang. Sie sprang auf und kniff ihm in die Wangen. Felix stellte seine Reisetasche ab. Ich war ihm seit zwölf Monaten nicht mehr begegnet, und er sah gut aus. Reifer. Sein Bart war immer noch kurz, aber sein Haar war es auch, an den Seiten gestutzt, und die Wellen fielen ihm nicht mehr tief in die Stirn. Er trug eine Lederjacke, die neu zu sein schien, darunter ein weißes Henley-Shirt und eine Jeans, die über seinen Wildlederstiefeln aufgekrempelt war. Im Vergleich zu uns anderen war er eher leger gekleidet – Miles trug einen Business-Anzug und Carter einen Kaschmirpullover über einem Hemd mit Kragen –, aber bei jemandem, der so attraktiv war wie Felix, wirkte das wie eine Ansage. Wir umarmten uns höflich, ich stellte ihm Carter vor, und Felix setzte sich auf den Platz neben mir.

			»Wie lange bleibst du denn?«, erkundigte ich mich und tat mein Bestes, ihn nicht die ganze Zeit anzustarren. Es fühlte sich an wie Magie. Felix hier. In meiner Stadt. Auf dieser Restaurantterrasse.

			»Nur ein paar Tage«, sagte er. »Die Badezimmerfliesen für die Cottages werden am Samstag endlich geliefert. Ich will sie so schnell wie möglich verlegen, damit wir einen Fotografen beauftragen können. Wir wollen die Website fertig haben, wenn die Leute ihren Sommerurlaub buchen.«

			Ich hätte gar nicht nervös sein müssen. Das Abendessen war ein Leichtes. Unterhaltsam. Ungezwungen. Es gab weder peinliche Momente noch schmachtende Blicke. Felix erzählte von seinem Landeanflug auf Toronto, wie die Lichter am Nachthimmel orange und weiß geglänzt hatten und wie er dann über der Metropolregion ein riesiges Feuerwerk bemerkt hatte. Seine Sitznachbarin hatte ihm erklärt, dass es für das hinduistische Lichterfest Diwali wäre, aber für ihn hatte es sich wie ein ganz besonderer Empfang angefühlt. Nur einmal, als Carter seinen Arm um meine Schulter legte, bemerkte ich, wie Felix Carters Finger beobachtete, die mit meinen Haarspitzen spielten.

			Carter hatte am nächsten Morgen eine frühe Kundenpräsentation und verabschiedete sich, bevor wir die letzte Runde bestellten.

			»Komm doch morgen mal bei In Bloom vorbei, wenn du Zeit hast«, schlug ich Felix vor, als wir uns schließlich vor dem Restaurant verabschiedeten. »Ich bin den ganzen Tag da. Wir schließen um sechs.«

			Er sagte: »Klar, vielleicht mache ich das.« Und als wir uns zum Abschied umarmten, drückte er mich ein bisschen fester, als er es bei der Begrüßung getan hatte.

			Der nächste Tag verging, ohne dass Felix sich meldete – was mich nicht überraschte. Ich hatte eine laue Einladung ausgesprochen, und er hatte mir eine unverbindliche Antwort gegeben. Farah war früh aufgebrochen, um sich für eine Lesung in einem edlen Laden für ätherische Öle im Eaton Centre vorzubereiten. »Wird gut bezahlt«, hatte sie erklärt.

			Um sechs Uhr schloss ich die Tür ab, machte Kassensturz und legte die Einnahmen in den Safe. Ich wollte gerade mit dem Fegen beginnen, als ich das Klopfen hörte.

			Klopf, klopf. Pause. Klopf.

			Meine Hände erstarrten, aber ich rührte mich nicht, bis es erneut klopfte. Ich hob den Blick. Vor der Tür stand Felix, die Mütze tief über die Ohren gezogen. Sein Atem verließ seinen Mund in nebligen Schwaden.

			Bevor ich Carter kennengelernt hatte, hatte ich Fantasien gehabt, die auf diese Weise begannen: Felix tauchte nach Ladenschluss im Geschäft auf. Ich hatte mir ausgemalt, wie ich ihn hereinließ und er mich küsste, bevor ich überhaupt die Gelegenheit hatte, ihn zu begrüßen. Ich zog ihn in mein Büro, öffnete den Reißverschluss seiner Jeans und zeigte ihm mit meinem Mund, wie sehr ich ihn wollte.

			Ich hob die Hand, und Felix hob seine, aber ich bewegte mich immer noch nicht. Unzählige Sekunden lang starrte ich ihn einfach nur an. Ich hatte nicht geglaubt, dass er kommen würde.

			»Es ist kalt hier draußen, Lucy«, hörte ich ihn durch das Glas sagen, und ich schüttelte den Kopf.

			Der Blickkontakt zwischen uns brach auch nicht ab, als ich durch den Laden auf ihn zuging. Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt geblinzelt habe. Ich öffnete den Türriegel, und Felix trat ein.

			»Du bist hier«, sagte ich.

			»Ist das in Ordnung?«

			Normal, sagte ich mir. Verhalte dich normal.

			»Natürlich, ja. Komm rein.« Ich machte eine einladende Bewegung mit dem Arm.

			Nachdem ich den Laden von meiner Tante übernommen hatte, hatte ich ihn komplett umgestaltet. Ich wollte, dass die Einrichtung an ein urbanes Bauernhaus erinnerte – Holzvertäfelungen in Wolkenweiß an den Wänden, mattschwarze Details, der riesige Eichentisch im hinteren Teil. Ich präsentierte die Blumen in verzinkten Stahleimern, nach Farben sortiert, an der Wand gegenüber der Eingangstür, sodass die Kunden mit einem Regenbogen aus Blumen begrüßt wurden, sobald sie den Laden betraten. An sonnigen Tagen strömte das Licht durch die Fenster herein, und ich fand, dass es in ganz Toronto keinen schöneren Ort gab. Aber es wirkte noch unglaublicher, wenn der Himmel grau war und das Wetter schmuddelig.

			»Das ist es also.« Felix begutachtete den Laden und drehte sich langsam im Kreis. »Es ist wunderschön, Lucy. Fühlt sich an, als würde man direkt im Frühling landen.«

			Das war eines der schönsten Komplimente, die ich je bekommen hatte, aber alles, was mir als Antwort darauf einfiel, war ein simples »Danke«.

			»Hast du die gemacht?« Er stand neben dem Eimer mit den Blumensträußen. Es waren noch zwei übrig. Auch die Blumenauswahl hatte ich verändert, als ich In Bloom übernommen hatte. Stacy bevorzugte kompakte, dramatische Bouquets. Während sie von durchdachten Schaugärten à la Butchart Gardens inspiriert war, war meine Referenz eher ein üppiges englisches Blumenbeet – schnörkellos und romantisch.

			»Den hier«, sagte ich und zeigte auf den Strauß aus blassgelben und pfirsichfarbenen Ranunkeln und Rosen.

			»Wie viel?«

			»Oh.« Ich errötete. »Ich hab die Kasse schon geschlossen, aber er gehört dir. Betrachte ihn als ›Willkommen in Toronto‹-Geschenk.«

			»Abgemacht«, sagte er. »Aber dann lade ich dich zum Abendessen ein.«

			»Abendessen?«

			»Ja. Oder hast du schon was vor?«

			Hatte ich. Und meine Verabredung starrte uns mit hochgezogenen Augenbrauen durch das Ladenfenster an. Ich winkte Stacy zu und bedeutete ihr hereinzukommen. Sie hatte noch einen Schlüssel. Ich beobachtete, wie Felix meine Tante musterte. Sie trug ihr grau meliertes Haar kurz geschnitten, ihre Lippen waren purpurrot geschminkt. Tante Stacy war fünf Jahre älter als meine Mutter und hatte die gleichen Wangenknochen wie wir. Sie war von Kopf bis Fuß rot gekleidet – Hose, Kaschmir-Rollkragenpullover und Wollmantel, alles im selben scharlachroten Ton gehalten. Sie machte Eindruck, und ich konnte an Felix’ Gesichtsausdruck erkennen, dass er das auch fand.

			»Darling«, sagte sie und gab mir einen Kuss auf jede Wange, ihre grünbraunen Augen weiter auf Felix gerichtet. »Wo bin ich denn hier hereingeplatzt?«

			»Stacy, das ist Felix, Bridgets Bruder«, stellte ich ihn ihr vor und sagte dann an Felix gewandt: »Stacy ist meine Tante.«

			»Oh, wie schön.« Sie küsste die Luft neben seinem Gesicht. »Deine Schwester ist meine Ersatznichte. Ich liebe dieses Mädchen. Sie hat zwar ein ziemlich loses Mundwerk, aber sie sprüht nur so vor Energie.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er. »Lucy hat mir gerade den Laden gezeigt. Er ist unglaublich.«

			Stacy musterte ihn. »Das ist er«, pflichtete sie ihm bei. »Auch wenn ich mir das nicht anrechnen lassen kann. Das ist alles Lucys Verdienst.«

			Er nickte. »Es fühlt sich auch ganz nach Lucy an.«

			Ihre Augen verengten sich, ein verschmitztes Lächeln umspielte ihren vollen Mund. »Hmm.«

			Ihr lag etwas auf den Lippen, möglicherweise etwas Gewagtes. »Felix, meine Tante und ich sind heute Abend zum Essen verabredet, aber du kannst dich uns gerne anschließen.« Ich warf Stacy einen Blick zu, von dem ich hoffte, dass er ihr nahelegte, sich von ihrer besten Seite zu zeigen.

			Stacy blickte zwischen Felix und mir hin und her. Dann sagte sie: »Amüsiert euch ruhig ohne mich.«

			»Nein, kein Problem«, sagte ich. »Oder?«

			»Überhaupt nicht«, sagte Felix. »Lucy redet die ganze Zeit von Ihnen.«

			Ich legte den Kopf schief. Das war ihm aufgefallen?

			»Hmm.« Die Mundwinkel meiner Tante zogen sich schelmisch nach oben. »Sehr verlockend, aber nicht heute Abend. Lucy, ich sehe dich und Bridget dann am Sonntag zum Abendessen. Ich habe eine Lasagne bestellt.«

			Ich nickte. »Wir werden da sein.«

			»Es war schön, Sie kennenzulernen«, sagte sie zu Felix. Sie drehte sich zu mir um. »Darling, begleitest du mich noch hinaus?«

			»Er ist zum Anbeißen«, sagte sie, sobald wir draußen waren. Wenn Felix uns nicht durchs Fenster hindurch beobachtet hätte, hätte sie sich wahrscheinlich die Hände gerieben und die Lippen geleckt.

			»Das ist er.« Es war eine unbestreitbare Tatsache.

			»Ihr habt miteinander geschlafen.«

			Ich errötete sofort. Das war keine Frage. Sie wusste es.

			»Ich habe es Bridget nicht erzählt.«

			Ihr Grinsen erstarb. »Das musst du aber.«

			»Es war nichts Ernstes, und es ist vorbei. Kein Grund, sie aufzuregen.«

			»Lucy, ich bezweifle sehr, dass es vorbei ist. Zwischen euch beiden herrscht so viel Spannung, dass eine Münze von euch abprallen würde. Dieses hinreißende Geschöpf ist in dich verknallt, und so, wie du errötest, würde ich sagen, dass auch du von ihm ziemlich angetan bist.«

			»Es ist sehr wohl vorbei. Er war nur eine Liaison, wie du es nennen würdest. Mehr nicht. Ich verstehe nicht, warum du da jetzt so eine große Sache draus machst. Bei Carter warst du ziemlich skeptisch.«

			Stacy seufzte. »Ich mache mir Sorgen, so sehr auf dich abgefärbt zu haben, dass du nicht mehr erkennst, was du wirklich willst. Ich habe mein Leben für mich selbst gelebt. Ich liebe meine Unabhängigkeit. Ich glaube nicht an die eine wahre Liebe. Für mich. Wir haben so viel gemeinsam, aber ich habe nicht den Eindruck, dass wir in dieser Hinsicht gleich sind. Du sehnst dich nach Menschen, danach, dich um andere zu kümmern und umsorgt zu werden.«

			»Das heißt aber nicht, dass ich einen Mann brauche.«

			»Natürlich nicht.« Sie dachte einen Moment lang nach, bevor sie weiterredete. »Ich glaube, du hättest gern einen Partner. Aber du hast dich für jemanden entschieden, in den du dich nie verlieben wirst. Carter ist reine Zeitverschwendung.«

			»Woher willst du das denn wissen?«, erwiderte ich, obwohl ich wusste, dass sie recht hatte.

			»Ich weiß es eben.« Stacy gab mir zwei Küsse, dann sah sie mir in die Augen. »Was auch immer passiert, halte es nicht vor Bridget geheim. Glaub mir das.«

			Nachdem sie gegangen war, kehrte ich aufgewühlt zu Felix zurück.

			»Ich muss hier noch zusammenräumen«, sagte ich zu ihm und ging nach hinten, um den Besen zu holen. »Aber wenn es dir nichts ausmacht zu warten, können wir danach noch was unternehmen.«

			Felix folgte mir und fragte, ob er helfen könne, also reichte ich ihm den Besen, während ich die restlichen Blumen in die Kühlung räumte. Bevor wir gingen, wickelte ich seinen Strauß in braunes Papier und verzierte es mit einem breiten schwarz-weiß gestreiften Band.

			Ich reichte ihm das Bouquet und sah ihm zum ersten Mal, seit ich wieder hereingekommen war, in die Augen. Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass es kein Knistern gab. Meine Tante hatte sich mit Felix getäuscht. Er hatte Chloe, ich hatte Carter. Vielleicht könnte dies der Anfang von etwas Neuem sein. Von etwas, was sicherer war. Eher so, wie es sein sollte.

			»Alles okay?«, fragte er.

			»Ja. Alles gut.« Es fühlte sich an, als hätten wir endlich festen Boden unter den Füßen.

			Ich holte meinen Mantel, und wir spazierten die Queen Street East entlang zu der gemütlichen Weinbar, in die Farah und ich nach der Arbeit gerne gingen. Als wir an den Schaufenstern eines kleinen Buchladens vorbeikamen, blieb Felix stehen.

			»Lass uns hineingehen«, sagte ich.

			Wir sahen uns getrennt voneinander um. Ich ging in die Abteilung für Haus und Garten, und Felix suchte vermutlich nach etwas, was vor der Erfindung des Automobils erschienen war. Ich blätterte gerade durch die Seiten eines Buchs über Schnittblumengärten, als er zu mir stieß. In der Hand hielt er seinen Blumenstrauß und eine Tragetasche mit dem Logo des Ladens auf der Vorderseite.

			»Das ging aber schnell«, sagte ich und klappte das Buch zu. Felix betrachtete das Foto auf dem Umschlag. Es zeigte eine Frau, die in Gummistiefeln durch ein Blumenfeld lief und einen Bund orangefarbener Dahlien über der Schulter trug.

			Er las den Untertitel laut vor: »Kultivieren, ernten und arrangieren Sie atemberaubende Saisonblumen.« Dann sah er mich an. »Darf ich?«

			Ich reichte ihm das Buch, und er blätterte durch die hübsch bebilderten Seiten.

			»Die Autorin besitzt eine Blumenfarm in Washington«, erklärte ich ihm. »Alles hat mit einem winzigen Hinterhofgarten angefangen, und sie und ihr Mann haben daraus eine riesige Lehrfarm und ein Saatgutunternehmen gemacht.«

			Ich folgte den beiden auf Instagram und scrollte mit einer Mischung aus Neid und Bewunderung durch ihren Feed.

			Felix blätterte zurück, sein Blick wanderte über eine Seite mit dem Titel »Die wichtigsten Schnittblumenarten«. Er las schnell. Das war mir schon im ersten Sommer aufgefallen.

			»Eine Schnittblumenfarm«, sagte Felix nach einer Weile. »Ist es das, was du gerne machen möchtest?« Er sah mich an.

			Ich dachte immer, in Felix’ Augen zu schauen, sei, wie in eine Eisscholle zu blicken. Aber ich hatte mich geirrt. Sie waren warm, nicht eisig. In Felix’ Augen zu schauen, war, als würde man in eine blaue Lagune tauchen.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, es ist albern.«

			»Das finde ich nicht«, erwiderte er.

			»Ich glaube, ich würde eines Tages gerne meine eigenen Blumen züchten«, sagte ich. Das hatte ich bisher noch niemandem erzählt, nicht einmal Bridget. »Ich hätte gerne eine Farm.«

			Felix sah mir drei Sekunden lang in die Augen. Ich betrachtete den kleinen braunen Punkt in seinem rechten Auge.

			»Siehst du, es ist albern.«

			»Ist es nicht«, sagte er. »Es ist eine ausgezeichnete Idee. Ich kann es mir vorstellen: du auf einer Farm, umgeben von Blumen.«

			»Es ist nur ein Traum.«

			»Es ist ein guter Traum«, sagte er und ging zur Kasse. Er reichte der Kassiererin das Buch.

			»Das musst du nicht tun. Ich habe keinen Garten, und mein Balkon bekommt nicht so viel Licht, dass ich dort irgendetwas anbauen könnte.«

			»Lass uns zusammen große Träume haben, Lucy.«
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Herbst, zwei Jahre zuvor

			Auf dem Weg zur Weinbar zeigte ich Felix die Stellen, die ich in der Gegend am liebsten mochte. Das Wandgemälde an der Seite der Metzgerei. Das Café mit den besten Cookies. Felix hatte eine Einkaufstasche in der einen und den Blumenstrauß in der anderen Hand. Er bot einen guten Anblick.

			»Und was hast du dir gekauft?«, fragte ich ihn, als wir auf den Hockern vor der hufeisenförmigen Bar saßen.

			Er holte ein Exemplar des Romans Zähne zeigen von Zadie Smith aus der Tasche und legte es auf den Tresen.

			»Das sieht dir gar nicht ähnlich. Normalerweise liest du doch Sachen, die mindestens Jahrzehnte vor unserer Geburt geschrieben wurden.«

			Er blinzelte, als wäre er überrascht, dass mir das aufgefallen war. »Ich arbeite mich gerade durch eine Liste moderner Klassiker.«

			»Ah«, sagte ich und warf einen Blick auf die Weinkarte.

			»Sie haben einen Vinho verde.« Felix zeigte auf die Speisekarte, und ich lächelte. Offenbar hatte er auch ein paar Dinge über mich mitbekommen.

			Wir bestellten Tapas. Ich erzählte ihm von Carter, und er erzählte mir von Chloe. Sie war vor Kurzem von Ottawa auf die Insel gezogen. Sie hatten sich in Charlottetown kennengelernt, als sie ihn nach dem Weg zum Water Prince Corner Shop gefragt hatte, und waren nun schon seit ein paar Monaten ein Paar.

			»Sind dir die Touristinnen ausgegangen?«, scherzte ich, als der Barkeeper uns zwei Gläser Weißwein hinstellte.

			Aber Felix lachte nicht. Er legte den Kopf schief. »So viele waren es auch wieder nicht.«

			»Ach, komm schon«, sagte ich und nahm einen Schluck. »Ich bin auch nicht beleidigt, dass ich nichts Besonderes war. Ich weiß, dass du deine Empfehlungsliste benutzt hast, um an Handynummern zu kommen.«

			Er musterte mich auf eine Weise, die ein Kribbeln in meiner Brust verursachte. »Ich habe diese Liste an viele verschiedene Leute geschickt. Ich habe sie zusammengestellt, weil sie eines Tages Teil einer Broschüre für die Gäste der Cottages sein soll.«

			»Das war vor drei Jahren. Ich wusste gar nicht, dass du und Zach die Salt Cottages damals schon geplant habt.«

			»Ja«, sagte er. »Wir haben mit der Planung ein paar Monate, bevor ich dich kennengelernt habe, begonnen. Ich weiß, ich kam eher rüber wie irgendein Austernknack-Loser, der von seiner Verlobten verlassen worden war und noch bei seinen Eltern wohnte, aber ich habe damals schon gespart.«

			»So hab ich dich nie gesehen«, sagte ich. »Ganz und gar nicht.«

			Felix zuckte mit der Schulter, und ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass er mir nicht glaubte, oder ob es ihm egal war, was ich von ihm gedacht hatte.

			»Wie auch immer, mir sind die Touristinnen nicht ausgegangen. Das ist auch nicht das, wonach ich suche. Ich war noch nie der Typ für flüchtige Affären.«

			»Aber das mit Joy hat dich aus der Bahn geworfen?«

			»Zum Teil«, sagte er und sah mir in die Augen. »Und es ist schwer, einer Frau in einem karierten Tischtuch zu widerstehen, die dir sagt, dass sie offen für alles ist.« Seine Augen funkelten. Verschmitzt.

			»Ha. Wie könnte man so einem Spruch auch widerstehen?«

			»Ich konnte es nicht. Das war unmöglich.«

			»Hast du schon immer gern gelesen?«, fragte ich. Ich dachte an das Exemplar von Die weite Sargassosee, das in jener ersten Nacht auf seinem Nachttisch gelegen hatte.

			»Du weißt, dass ich nicht auf dem College war?«

			Ich nickte. »Wie kam das?«

			»Ich habe keinen Sinn darin gesehen. Ich dachte, ich hätte meine Zukunft auch so im Griff. Aber Zach ging auf die Dalhousie-Universität in Halifax, und immer wenn er nach Hause kam, hatte er so viel zu erzählen – von neuen Ideen, neuen Leuten und allen möglichen wissenswerten Kleinigkeiten. Sogar die Art, wie er sprach, veränderte sich ein wenig – ich glaube, es machte ihm Spaß, mit seinem Wortschatz anzugeben.« Er lächelte. »Aber ich bekam das Gefühl, etwas zu verpassen, also bat ich ihn, mir seine Literaturliste zu geben. Erst mal habe ich mich durch sie durchgearbeitet und dann einfach weitergemacht. Am Anfang ging es mir darum, nicht abgehängt zu werden, aber dann habe ich gemerkt, wie sehr ich das Lesen liebe.« Seine Stimme klang jetzt ein wenig tiefer, heiser. »Meine Eltern hatten beide das ganze Jahr über Arbeit und ein festes Einkommen, aber das ist auf der Insel keine Selbstverständlichkeit. Abgesehen von Portugal bin ich nicht viel gereist, weil ich immer so auf mein Geld geachtet habe, aber ich finde es toll, dass Bücher einen praktisch überallhin bringen.«

			»Hast du jemals daran gedacht, selbst zu schreiben?«

			Meine Frage schien ihn zu überraschen.

			»Ich wette, du wärst gut darin.«

			»Ich habe ein Tagebuch, aber das meiste kritzle ich an den Rand von Buchseiten.«

			»Du beschmierst deine kostbaren Romane? Felix Clark, ich bin entsetzt.«

			Er lachte, und als sich unsere Blicke trafen, wurden meine Wangen warm.

			Der Funke, er war da, aber anders. Weniger ein gefährliches Knistern als vielmehr ein angenehmes Summen.

			»In Portugal warst du also schon. Aber was steht als Nächstes auf deiner Liste?«

			Er fuhr sich mit den Zähnen über die Unterlippe. »Da kann ich mich kaum entscheiden. Ich will überallhin. Frankreich oder Italien. Ein Rucksack, Züge, Baguettes, ein gutes Buch in einem großen Park. Oder England. Dort gibt es so viel Literaturgeschichte. Aber eigentlich findet man überall so viel Geschichte. Deutschland. Die Türkei. Indien. Ich würde gerne Japan sehen und jetzt Australien, dank Miles. Schottland. Brasilien.«

			Ich musste lachen. »Du zählst einfach alle Orte auf.«

			»Ich würde sie mir alle ansehen, wenn ich könnte. Aber ich würde auch immer wieder nach Hause zurückkehren. Nach Prince Edward Island.«

			Ich seufzte. »Es gibt keinen Ort, den ich mehr liebe. Wenn ich dort bin, fühlt es sich auch für mich wie ein Zuhause an.«

			»Vielleicht solltest du es eines Tages zu deinem Zuhause machen. Du könntest dir dort ein paar Hektar Land für deine Blumenfarm suchen. Es ist nicht so teuer wie hier.«

			Der Gedanke war mir bereits durch den Kopf gegangen, aber nur als flüchtige Fantasie. Mein Leben spielte sich in Toronto ab. Der Laden, meine Tante, meine beste Freundin. Ich könnte nie so weit weg von ihnen leben. Außerdem wusste ich nicht das Geringste über das Bewirtschaften einer Farm. Ich war immer noch dabei, mich im Floristikgewerbe zurechtzufinden.

			»Kannst du mir einen Gefallen tun?«, sagte ich später, als wir einen Teller Manchego mit Honig geleert hatten. Die letzten paar Stunden mit Felix hatten sich wie eine Befreiung angefühlt. Vielleicht konnten wir als Freunde neu anfangen und die Vergangenheit hinter uns lassen.

			Er sah mich aus den Augenwinkeln an. »Natürlich.«

			»Erzähl deiner Schwester nichts von der Sache mit der Blumenfarm.«

			»Wieso nicht? Ich meine, ich behalte es natürlich für mich, wenn du möchtest, aber warum willst du nicht, dass Bridget es weiß?«

			»Du kennst sie doch! Wenn ich ihr von der Idee erzähle, dauert es keine Woche, bis sie mich zu Besichtigungen von irgendwelchen Ackerflächen schleppt. Wenn sie mitbekäme, dass ich einem Traum nachhänge, würde sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit ich ihn auch verwirkliche.« Ich war für Bridgets Unterstützung dankbar, aber ich musste die Dinge in meinem eigenen Tempo angehen.

			»In Ordnung. Ich verspreche, dass ich Bridget nichts von deiner Farm erzählen werde.« Er grinste mit einem hochgezogenen Mundwinkel. »Ich bin gut darin, Geheimnisse zu bewahren.«

			Am nächsten Abend kochte Miles etwas höchst Kompliziertes, für das er zweifellos dreizehn Spezialitätengeschäfte und einen Nobelmetzger hatte aufsuchen müssen. Seine Vorstellung vom Paradies. Felix und ich spülten ab. Es war ganz einfach, wir vier zusammen. Es fühlte sich an wie Familie und Freundschaft und etwas anderes, das ich nicht genau benennen konnte.

			Ich sah Felix am Freitagmorgen wieder zum Frühstück vor seinem Rückflug. Bridget hatte um sechs Uhr morgens einen Yogakurs und war froh, ihren Bruder in meiner Obhut zu wissen. Wir aßen Eggs Benedict, und er erzählte mir, wie weit die Arbeiten an den Salt Cottages fortgeschritten seien. Er fragte mich um Rat zu Social-Media-Accounts und seiner Website und nahm meine Antworten so ernst, dass er sein Handy zückte, um sich ein paar Notizen zu machen. Er hörte sich sogar geduldig meinen Monolog über Online-Bewertungen an.

			»Du solltest dir die Ferienhäuser ansehen, wenn du das nächste Mal auf der Insel bist«, sagte er. »Es ist zwar ein bisschen weit von Summer Wind entfernt, aber du und Bridget könntet einen ganzen Tag in der Gegend verbringen. Den Basin Head Provincial Park besuchen und den kleinen Ort Souris. Wir können auch bei mir ein Barbecue machen.«

			»Das wäre schön«, sagte ich und grinste. Das war eine Freundschaft, die hier aufblühte. Neue Knospen an altem Holz, wie bei einer Hortensienpflanze im Frühling. »Du hast dir mein Baby angesehen. Jetzt will ich auch deines sehen. Und ich muss in deinem Bücherregal stöbern. Ich bin sicher, es ist riesig.«

			Sein Lächeln war warm. »Vielleicht nächsten Sommer.«

			Die erste Packung mit Samen kam in der darauffolgenden Woche in einem gelben Umschlag an. Mein Name stand außen drauf, aber es gab keine Erklärung dazu, nur ein Papiertütchen mit einem Bild von Dahlien auf der Vorderseite. Ich brachte das Tütchen ins Büro und nahm das Buch über den Anbau von Schnittblumen, das Felix mir gekauft hatte, aus dem Regal. Ich betrachtete die Frau auf dem Cover und den Strauß orangefarbener Dahlien, den sie auf der Schulter trug.

			Nach Ladenschluss ging ich in die Buchhandlung. Dort schlenderte ich herum, ohne recht zu wissen, wonach ich suchte. Aber dann sah ich eine wunderschöne leinengebundene Ausgabe von Die weite Sargassosee. Ich schickte es am nächsten Tag nach Prince Edward Island. Ich schrieb keinen Brief dazu. Das war auch nicht nötig.

			Mein Geschenk sagte auch so: Ich denk an dich. Genau wie sein Geschenk.
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Gegenwart

			Noch sechs Tage bis zu Bridgets Hochzeit

			»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass deine Schwester die Zeit allein genutzt hat, um ihren Kram zu klären, und uns jetzt erzählen wird, was los ist?«, frage ich Felix auf der Rückfahrt von Green Gables.

			Wir haben uns heute genauso gut unterhalten wie vor zwei Jahren, als er in Toronto war. Ich gestehe mir vage ein, dass ich ein bisschen zu viel Gefallen an seinem leisen Lachen und seinen aufmerksamen Fragen finde. Sein Lächeln weckt Gefühle in meiner Brust. Aber er ist nicht der Clark, auf den ich gerade mein Augenmerk richten sollte.

			Felix antwortet nicht auf meine Frage, also fahre ich fort. »Denkst du, dass sie weitergekommen ist? Vielleicht ist sie ja, wenn wir zurückkehren, bereit, uns zu sagen, was das Problem ist und wie sie es regeln will?«

			Felix wirft einen Seitenblick auf mich. »Das hoffe ich wirklich.«

			»Wenn nicht, werde ich mit ihr reden müssen. Ich muss wissen, was ich mit ihrem Hochzeitsauftrag für In Bloom machen soll, bevor wir dir heute Abend dabei zusehen, wie du beim Wettbewerb haufenweise Austern knackst.« Ich will Bridget nicht nerven, aber sie heiratet in sechs Tagen, und die Zeit wird langsam knapp. Die Blumenauktion ist in weniger als achtundvierzig Stunden. Ich muss eine Ansage aus ihr herauskitzeln.

			»Ich glaube, das ist eine gute Idee«, sagt Felix. »Sie hatte jetzt lange genug Zeit.«

			Als wir in Summer Wind ankommen und Felix den Motor abgeschaltet hat, dreht er sich zu mir. »Sobald du mit Bridget gesprochen hast, sagst du mir Bescheid, okay?« Er öffnet die Tür. »Ich muss noch einen kleinen Powernap machen, bevor ich mich für den Wettbewerb umziehe. Eine gewisse Person hat mich gestern Abend am Strand wach gehalten«, sagt er und steigt mit einem Grinsen aus.

			Felix zieht sich auf das ausziehbare Sofa im Fernsehzimmer zurück, und ich finde Bridget, die mit dem Handy am Ohr neben der Feuerstelle auf und ab läuft. Ich warte, bis sie fertig ist, dann gehe ich zum Angriff über.

			»Wir müssen reden.«

			Wir gehen Richtung Wasser, durch die Dünen, und sobald wir den Sand betreten, ziehen wir unsere Schuhe aus, lassen sie auf einem Felsen liegen und spazieren barfuß weiter.

			»Es verletzt mich, dass du mir nicht erzählst, was los ist«, sage ich. Bridget starrt schweigend auf ihre Füße. »Und ich kann dich nicht dazu bringen, obwohl du es aus mir herausquetschen würdest, wenn du an meiner Stelle wärst.«

			Jetzt sieht sie mich an und kneift die Augen zusammen. »Würde ich das?«

			Die Frage bleibt im Raum stehen.

			Und dann sagt sie: »Wenn du mir etwas verheimlichen würdest, glaubst du nicht, ich würde es respektieren, davon ausgehen, dass du einen guten Grund dafür hast, und dir Zeit geben, es mir zu sagen, wenn du so weit bist?«

			Mein Magen zieht sich zusammen. Es ist ein vertrautes Gefühl, das ich immer dann bekomme, wenn ich an die Geheimnisse denke, die sich zwischen uns auftürmen. Wenn Bridget jemals herausfindet, dass ich mit ihrem Bruder geschlafen habe, und das nicht nur ein Mal aus Versehen, dann wird die lange Zeit, die ich es ihr verheimlicht habe, die ganze Sache nur noch schlimmer machen. Ich hätte es ihr schon längst sagen sollen.

			»Ich glaube, du würdest mich mit Miles’ Paella und jeder Menge Wein in Versuchung führen und es mir dann entlocken.«

			»Vielleicht.«

			»Auf jeden Fall.« Bridget würde es ganz sicher nicht auf sich beruhen lassen, wenn sie die Vermutung hätte, dass ich ein Geheimnis vor ihr habe. »Ich muss nur wissen, ob ich deine Blumen bestellen soll. Sag mir wenigstens das.«

			»Ja«, sagt sie leise. »Bestell sie.«

			»Okay. Gut.« Ich mustere Bridget. Sie hat nichts von ihrem üblichen Strahlen. »Oder nicht gut?«

			Bridget hakt sich bei mir unter. »Lass uns weitergehen.«

			Wir schlendern schweigend vor uns hin, und ich ziehe sie fester an meine Seite.

			Früher haben wir uns alles erzählt, aber es hat sich eine Kluft zwischen uns gebildet. Ich hatte das Gefühl, dass es einfacher wäre, wenn ich Teile von mir vor ihr verberge. Die Blumenfarm. Felix. Auch meine Zweifel wegen Carter habe ich für mich behalten, weil ich wusste, dass sie sich sofort darauf stürzen würde. Ich habe auch aufgehört, die Kleinigkeiten des Alltags mit ihr zu teilen – eine verspätete Blumenlieferung schien mir zu belanglos, um sie damit zu behelligen. Aber erst jetzt erkenne ich, dass alles, was ich verschwiegen habe, einen Keil in unsere Beziehung getrieben und uns der unbeschwerten Vertrautheit beraubt hat, die einst zwischen uns herrschte. Ich frage mich, ob Bridget auch Aspekte von sich vor mir versteckt hat.

			Ich ziehe sie noch fester an mich. »Ich bin da«, sage ich ihr. »Wenn du bereit bist.«

			Aber sie schweigt.

			Und ich kann nicht nach Hause fahren, bevor sie es tut. Unsere Freundschaft ist brüchig geworden, und ich muss sie kitten – es gibt nichts Wichtigeres als Bridget. Weder ein Vertrag mit einer großen Restaurantkette noch meine eigenen Belastungen. Nicht einmal Blumen. Und das bedeutet, dass ich nicht abreisen kann, bevor Bridget mir ihre Wahrheit erzählt hat. Ich kann nicht abreisen, bevor ich ihr meine erzählt habe.
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Gegenwart

			Felix ist total aufgeregt, hibbelig und untypisch tollpatschig. In den fünf Minuten, bevor wir nach Tyne Valley aufbrechen wollen, schafft er es, Christines Weihnachtskaktus umzustoßen, ein Wasserglas zu zerbrechen und seinen Schlüssel zu verlegen.

			»Am Wettbewerbstag ist er immer so«, sagt Bridget, während wir das Wohnzimmer nach seinem Schlüsselbund durchsuchen. »Er hängt auch diesem komischen Aberglauben an, dass er immer dieselbe Kappe und dasselbe Hemd tragen muss.«

			Ich beäuge Felix. Er liegt auf dem Bauch und sucht unter dem Sideboard nach seinem Schlüssel. Als er aufsteht, fällt mir auf, dass das graue Hemd, das er trägt, schon ganz fadenscheinig ist. Ich kann die verblasste weiße Schrift darauf kaum erkennen, aber ich bin mir sicher, dass eines der Wörter AUSTER lautet. Seine olivgrüne Baseballmütze hat ebenfalls schon Patina angesetzt. Sie besteht hinten aus Netzstoff, und auf der Vorderseite steht McINNIS SEAFOOD.

			Durch ausgiebige Social-Media-Recherche weiß ich, dass es sich dabei um Joys Familienbetrieb handelt.

			»Wolf hat die Kappe schon getragen, als er vor einer Million Jahren die Juniorenmeisterschaft im Austernknacken gewonnen hat«, erklärt mir Bridget.

			»Vor elf Jahren«, korrigiert Felix sie.

			»Ich glaube, du trägst sie nur, um Joys Vater zum Weinen zu bringen«, sagt sie. »Der Sohn, den er immer haben wollte.«

			Felix sieht sie strafend an, und dann ruft Zach aus der Küche: »Ich hab ihn gefunden!« Er hält den Schlüsselbund hoch. »Er war im Schrank mit den Gläsern.«

			Felix stolpert über eine Ecke des Teppichs, als er ihn an sich nehmen will.

			»Du bist ein noch größeres Nervenbündel als sonst, Wolf«, stellt Bridget fest.

			»Ich würde sagen, er ist so wie immer«, meint Zach.

			Felix wirft ihm einen halbherzig verärgerten Blick zu. »Es ist mir eben wichtig.«

			»Das wissen wir doch«, sagt Bridget. »Es ist dein Ding. Dein einziges Ding.«

			»Stimmt nicht«, widerspricht Zach. »Er hat zwei Dinge, die ihm wichtig sind. Austern und Bücher.«

			»Mir sind mehr als zwei Dinge wichtig.«

			»Dann lass mal hören«, schnaubt Bridget.

			»Ach, lass mich doch in Ruhe.« Er dreht sich lachend zu mir um. Sein Blick ist warm – es fühlt sich an, wie im Paradies zu baden. »Möchtest du auch noch einen blöden Kommentar abgeben?«

			»Versuch, dich nicht zu erstechen.«

			Er zwinkert mir zu. »Das kann ich nicht versprechen.«

			»Soll ich lieber fahren?«, frage ich Felix, als wir zum Truck gehen, aber er schüttelt den Kopf.

			»Passt schon.«

			Tut es nicht. Während der gesamten fünfundvierzigminütigen Fahrt nach Tyne Valley trommelt er mit den Fingern nervös aufs Lenkrad. Hin und wieder unterbricht er sein Klopfkonzert, um einem entgegenkommenden Fahrzeug zuzuwinken oder seine Kappe zurechtzurücken.

			Im Feuerwehrhaus wird ein Gemeinschaftsessen veranstaltet, und wir stopfen uns mit gebratenen Austern, Kartoffelsalat, Krautsalat und Zitronenkuchen voll. Na ja, Bridget, Zach und ich tun das. Felix schiebt sein Essen hauptsächlich auf dem Teller hin und her.

			Wir gehen über die Straße zum Austragungsort, auf den die Leute bereits strömen. Felix ist so fahrig, dass er über seine eigenen Füße stolpert.

			»Hoppla, mein Sohn«, sagt ein großer Mann und hält Felix am Arm fest, damit er nicht hinfällt.

			»Ray«, ruft Felix und umarmt ihn. »Schön, dich zu sehen.«

			Ray hat einen rotbraunen Bart, der an einigen Stellen bereits von grauen Fäden durchzogen ist, braun gebrannte Haut und bourbonfarbene Augen. Sein T-Shirt ist genauso grün wie Felix’ Kappe. Ich brauche eine Sekunde, um die Aufschrift McINNIS SEAFOOD auf seiner Brust zu lesen, und eine weitere, um mir einen Reim darauf zu machen. Ray ist Joys Vater.

			»Schau mal, wer da ist«, sagt Felix.

			Rays Lächeln wird breiter, als er Bridget an sich zieht. »Wir haben uns viel zu lange nicht mehr gesehen, Mädchen. Aber du bist zu dünn«, sagt er herzlich. »Bekommst du in Toronto nichts zu essen?«

			Bridget tätschelt seinen Bauch. »Nichts so Gutes wie zu Hause.« Ray stößt ein tiefes Lachen aus, als käme es vom Grund eines Brunnens.

			»Schön, die beiden jungen Clarks hier zu sehen. Da werden Erinnerungen wach«, sagt Ray, nachdem Felix mich vorgestellt hat. »Ich werde nie vergessen, wie du den Sieg in der Juniorenklasse mit nach Hause genommen hast. Wie alt warst du da, achtzehn?«

			»Siebzehn«, erwidert Felix.

			»Siebzehn.« Ray schüttelt den Kopf. Er legt den Arm um Felix’ Schulter. »Dich damals gewinnen zu sehen, war einer der stolzesten Momente meines Lebens.«

			»Geht mir genauso«, beteuert Felix feierlich.

			»Nun, ich sollte jetzt mal besser meine Frau suchen. Sie ist vor dem Wettbewerb immer so nervös. Viel Glück heute Abend, mein Sohn.«

			»Danke, Ray«, sagt Felix. »Hals- und Beinbruch.«

			»Das war also Joys Vater«, sage ich, als wir das Stadion betreten.

			»M-hm.« Er ist mit den Gedanken woanders, sein Blick schweift durch die Menge.

			»Und das Gründungsmitglied deines Fanclubs. Er scheint dich wirklich zu mögen.«

			Jetzt sieht er mich an. »Ja«, sagt er. »Ray ist in Ordnung.«

			Das Stadion ist bereits halb voll. Alle sind in dem betonierten Bereich versammelt, wo sich im Winter die Eisfläche befindet. An einem Ende steht eine Bühne, davor sind ein paar Hundert Klappstühle aufgestellt. Im hinteren Teil sind überdachte Stände aufgebaut – eine Bar, ein Austernstand. Aus Lautsprechern ertönt Guns N’ Roses, und Freiwillige wuseln in knallroten T-Shirts mit der Aufschrift TYNE VALLEY OYSTER FESTIVAL herum.

			Ich bin absurd overdressed. Die meisten Leute tragen T-Shirts und kurze Hosen, Flip-Flops oder Turnschuhe. Ich hingegen habe ein mit überdimensionalen Mohnblumen bedrucktes elegantes Seidenkleid an, das ich für den unwahrscheinlichen Fall, dass Bridget einen Abend in Charlottetown verbringen will, in meinen Koffer gepackt habe. Ich habe mir sogar einen Cat-Eye-Lidstrich gezogen.

			»Warum hast du mir nicht gesagt, dass das eine legere Veranstaltung ist?«, zische ich Bridget zu, als wir an einer jungen Frau vorbeigehen, die ein Diadem und eine Schärpe mit der Aufschrift MISS OYSTER PEARL trägt – auch sie hat Jeans und ein Tanktop an. Bridget ist ähnlich gekleidet, aber ich dachte, das wäre einfach nur ihre Art.

			»Was genau an einem Austernschäl-Wettbewerb in einer Gemeindesportanlage klang für dich nach nicht leger?« Sie verzieht das Gesicht. »Und überhaupt, was kümmert dich das? Du siehst so aus, wie du immer aussiehst, wenn du ausgehst.«

			Das stimmt. Ich bin schon bei vielen Anlässen die Person gewesen, die am schicksten gekleidet war. Das ist irgendwie mein Ding, und es hat mich noch nie gestört.

			»Du hast recht«, sage ich. »Ist okay.« Aber trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass es das vielleicht doch nicht ist. Das hier ist Felix’ Welt, und ein Teil von mir fragt sich, ob ich jemals in diese Welt passen könnte.

			Felix wird erst von einer Person zur Seite gezogen, dann von noch einer. Ein Mann, der etwas jünger ist als sein Vater, klopft ihm auf die Schulter und erkundigt sich nach seinen Großeltern. Ein Mann in unserem Alter fragt ihn, warum er ihn diese Woche noch nicht im Fitnessstudio gesehen hat. Ein Paar, das wohl einen Kartoffelanbau betreibt, wie die Aufschrift auf ihren Kappen vermuten lässt, lädt Felix für nächste Woche zum Abendessen zu sich nach Hause ein. Es halten ihn auch viele Frauen auf. Die meisten von ihnen sind hübsch. Ich sehe, wie eine Brünette ihre Hand auf seine Brust legt, direkt über sein Herz. Mein Bauch kneift seltsam. Was bescheuert ist. Ich habe keinen Anspruch auf Felix.

			Der Moderator der Veranstaltung – bärtig, mit Baseballkappe und einem Shirt mit der Aufschrift KNACK MICH – ist bereits auf der Bühne und geht die Regeln durch.

			»Nach der Juniorenklasse findet der Sortierwettbewerb statt«, erklärt Bridget. Felix ist irgendwo in der Menge verschwunden. »Und danach kommt die nationale Meisterschaft im Austernschälen. Wir haben also noch ein paar Stunden Zeit, bevor Wolf antritt.«

			»Was machen wir bis dahin?«, frage ich, als Felix mit drei Dosen Bier wieder auftaucht.

			Er reicht sie uns. »Trinken.«

			»Und was ist mit dir?«

			»Kein Alkohol vor dem Austernschälen«, erklärt er. »Danach … jede Menge.«

			»Ich mache den Fahrer«, sagt Zach. »Nach dem hier werde ich nichts mehr trinken.«

			Ich erblicke sie schon hinter Felix, kurz bevor sie ihm auf die Schulter tippt. Ihr Haar hat einen so hellen Rotton, dass es fast blond wirkt. Es fällt ihr lang über den Rücken, und ihr Pony sitzt perfekt. Joy ist noch umwerfender als vor drei Jahren, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe.

			Ich beobachte Felix, der seine Ex umarmt, und halte den Atem an. Ich habe Joy und Felix noch nie zusammen gesehen, und es ist verblüffend, wie unbefangen sie miteinander umgehen. Nachdem sie sich begrüßt haben, breitet Bridget die Arme aus … und … umarmt … Joy?

			»Joy! Wie schön, dich hier zu sehen!« Sie macht eine Kopfbewegung zu der Stoppuhr um Joys Hals. »Wolf hat uns gar nicht erzählt, dass du mithilfst.« Es ist, als wäre ich in eine andere Dimension katapultiert worden, in der meine beste Freundin nicht länger die Hauptverdächtige wäre, wenn man Joy ermordet auffinden würde.

			»Überraschung«, sagt Felix und schenkt Joy ein Grübchen-Grinsen.

			»Vor dir steht eine der offiziellen Zeitnehmerinnen für die diesjährige kanadische Meisterschaft im Austernschälen«, sagt Joy mit scherzhaft geschwellter Brust.

			»Du solltest selbst am Wettbewerb teilnehmen«, sagt Felix mit liebevoller Stimme.

			Sie verdreht die Augen. »Ja, Dad.«

			Eigentlich habe ich mit meinen Kurven Frieden geschlossen, aber Joy ist so durchtrainiert, dass ich mich wie ein Elch in einem zeltartigen Kleid fühle. Ihre Haare sind zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, und sie trägt ein rotes Freiwilligen-T-Shirt und Radlerhosen, die ihren Oberschenkeln die Aufmerksamkeit zuteilwerden lassen, die sie verdienen.

			»Hi, Lucy.« Sie beugt sich vor, um mich zu umarmen. Und … sie riecht auch noch fantastisch. Wie ein Karamell-Eisbecher. Aber ein exquisiter. Einer, der in Toronto zwanzig Dollar kosten würde. »Schön, dich wiederzusehen.«

			»Finde ich auch«, sage ich zu ihr, obwohl es mir, ehrlich gesagt, lieber gewesen wäre, nicht daran erinnert zu werden, wie perfekt und aufrichtig nett die Frau ist, die Felix einmal heiraten wollte. Oder zu sehen, wie entspannt die beiden miteinander umgehen.

			Sie nickt in Richtung Bühne. »Ich muss da jetzt rauf. Lucy, aber ich hätte nachher noch eine Frage zu Pfingstrosen, wenn du kurz Zeit hast? Meine wirken irgendwie unglücklich.«

			Igitt, sie ist einfach wundervoll.

			»Äh, klar.«

			Sie wendet sich an Felix. »Mrs. Stewart sucht übrigens nach dir. Sie will dich mit ihrer Enkelin aus Borden-Carleton verkuppeln.«

			Er sieht Joy entgeistert an, und sie lacht.

			»Ich wollte dich bloß vorwarnen«, sagt sie.

			Felix schüttelt sich. »Danke.«

			Ich beobachte sie mit einem Gefühl, das sich ein bisschen wie Panik anfühlt. Oder vielleicht ist es eine Form von Eifersucht. Es geht dabei gar nicht mal um die Aussicht, dass Felix verkuppelt werden soll. Auch nicht um Joy. Sondern vielmehr darum, dass er anscheinend einen Grund zu haben scheint, Mrs. Stewarts Enkelin zu fürchten, den ich nicht kenne. Aber Joy kennt ihn. Denn Joy kennt Felix. Er hat Freunde, die ihn verstehen, und Ex-Freundinnen, denen er gelegentlich über den Weg läuft. Er hat Leute, die ihn das ganze Jahr über treffen, die ihm regelmäßig im Fitnessstudio begegnen und merken, wenn er aus seiner Trainingsroutine fällt, die ihn an einem beliebigen Mittwochabend zum Essen einladen können.

			»Tja, ich muss wieder an die Arbeit«, sagt Joy. Und dann geht sie mit wippendem Pferdeschwanz davon.

			Meine Gefühle müssen mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn Felix wirft mir einen fragenden Blick zu. Ich ignoriere ihn lächelnd und wende mich an Bridget. »Ich hätte nie gedacht, dass ich Joy und dich mal so dick befreundet sehen würde. Gibt es dafür eine bestimmte Erklärung?«

			»Sie hat sich vor einer Weile bei mir gemeldet.«

			»Echt? Das ist ja toll. Warum hast du mir das nicht erzählt?« Wieder etwas, was wir nicht miteinander teilen.

			»Es ist keine große Sache, Bee. Wir haben nur ein paarmal geschrieben.«

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich werde später euren gesamten Austausch lesen müssen. Das ist sehr wohl eine große Sache.«

			Wir nehmen unsere Plätze ein, als der Wettbewerb beginnt und die ersten jugendlichen Austernschäler auf die Bühne gerufen werden – zwei Jungs und ein Mädchen. Hinter ihnen stehen drei Zeitnehmer, darunter Joy, jeweils einer pro Teilnehmer. Felix’ Bein wippt auf und ab, als sie loslegen, und er trommelt mit den Fingern auf sein Knie.

			»Hör auf damit«, zischt Bridget.

			»Das Zusehen macht mich ganz nervös«, sagt er.

			»Dreh lieber eine Runde. Bee, geh mit ihm. Du bist auch nicht gut im Stillsitzen.«

			Wir schaffen keine drei Meter, ohne dass jemand Felix begrüßt. Er schüttelt Hände und macht Small Talk wie ein Politiker. Die Unterhaltungen sind kurz, aber jede einzelne erinnert mich daran: Felix Clark hört nicht auf zu existieren, wenn ich die Insel verlasse. Das wusste ich natürlich schon immer, aber es war einfacher, ihn sich sicher versteckt in seiner Hütte im Wald vorzustellen – so beschäftigt mit seiner Arbeit, wie In Bloom meine Tage in Toronto ausfüllt. Doch Felix hat ein ganzes Leben, von dem ich nichts weiß.

			»Mir kommt es so vor, als wärst du hier der Abschlussballkönig«, sage ich, nachdem wir das Gespräch mit Freunden seiner Eltern beendet haben.

			Wir betrachten eine Auslage mit von Kindern gestalteten Austernkisten-Dioramen – ein Krakengarten, ein kaugummirosa Friseursalon, ein Trio von Babyhaien in Schuluniformen. Auf der Bühne steht gerade ein Geiger – die Junioren sind bereits fertig, und ihre Austern werden von der Jury bewertet.

			Felix grinst. »Das war ich auch.«

			»Klar warst du das.« Joy und Felix, das perfekte Paar. »Obwohl du mir nicht gerade wie jemand vorkommst, der das Rampenlicht liebt.«

			»Tu ich auch nicht. Aber Gemeinschaft ist mir wichtig.«

			»Deshalb machst du hier mit?«

			»Ja.« Er schenkt mir ein Grübchenlächeln. »Vielleicht hat aber auch mein Ego ein bisschen was damit zu tun.«

			»Aber du liebst es.«

			»Ich liebe es.« Er sieht sich in dem Stadion um. »Auch wenn ich mich hier manchmal wie mit siebzehn fühle.«

			»Ist das was Schlechtes? Wenn ich mich recht erinnere, warst du ein siebzehnjähriger Austernschäl-Champion.«

			Sein Lachen klingt matt. »Ich war ein siebzehnjähriger Trottel.«

			»Irgendwie bezweifle ich das.« Ich stupse ihn mit dem Ellbogen an. »Ray meinte doch, dich damals gewinnen zu sehen, war einer der stolzesten Momente seines Lebens.«

			»Ja, schon. Wusstest du, dass ich früher mal für ihn gearbeitet habe?«

			Felix und ich haben noch nicht wirklich über seine Vergangenheit mit Joy und ihrer Familie gesprochen. »Nein, ich glaube nicht.«

			»Ray hat mir alles beigebracht, was ich über Austern weiß, auch wie man sie schält. Er war mein Chef, aber er war auch ein Mentor. Es gab Jahre, in denen ich mehr Zeit mit der Familie McInnis verbracht habe als mit meiner eigenen.« Er zuckt mit der Schulter. »Als ich gewonnen habe, bin ich für Rays Familienunternehmen angetreten. Das hat ihm sehr viel bedeutet.«

			»Wie lange hast du für ihn gearbeitet?«

			Felix rückt seine Kappe zurecht. »So ziemlich die ganze Zeit, in der Joy und ich zusammen waren, also fast sieben Jahre lang – während der Highschool in Teilzeit und danach in Vollzeit. Als Joy an der Uni war, habe ich ihre Eltern mehr gesehen als sie.«

			»Wow.« Wie unfair, dass er seine Verlobte und seinen Job im selben Zuge verloren hat. »Hast du jemals daran gedacht, trotzdem dort weiterzuarbeiten?«

			Felix schüttelt den Kopf. »Das wäre zu hart gewesen, ich musste diesen Teil meines Lebens hinter mir lassen.«

			Ich nicke. »Beeindruckend, dass du und Joy jetzt Freunde seid.«

			»Wir waren uns von Anfang an einig, möglichst zivilisiert mit unserer Trennung umzugehen. Wir haben ja denselben Bekanntenkreis.«

			Er tritt näher und blickt mich dabei so direkt an, dass ich ins Wanken gerate. »Und ich dachte, es würde das Leben einfacher machen, wenn wir zusammen in einem Raum sein können.«

			Bevor ich etwas dazu sagen kann, tippt ihm erneut jemand auf die Schulter.

			Wir kehren auf unsere Plätze zurück, als der Sortierwettbewerb beginnt – anscheinend bekommt Felix kein Herzklopfen, wenn er dabei zusieht, wie Leute einen Haufen Austern nach ihrer Größe ordnen. Mein Blick geht immer wieder zu Joy auf der Bühne, und mir entgeht nicht, dass ihrer zwischen den Runden zu Felix und mir wandert. Sie würden als Paar Sinn ergeben. Es verbindet sie schließlich eine gemeinsame Geschichte. Ich weiß, dass sich ihre Familien früher sehr nahestanden. Sie gehen mehr als nur zivilisiert miteinander um – sie sind Freunde. Und sie leben in derselben Provinz. Sie bewegen sich in denselben Kreisen. Joy ist Teil der Inselgemeinschaft, die Felix liebt.

			Zach und Bridget feuern Joys Mutter an, eine zierliche Blondine, die ihre Mitbewerberinnen mühelos in den Schatten stellt. Ich flüstere Felix zu: »Hast du jemals daran gedacht, es noch einmal mit Joy zu versuchen?«

			Er mustert irritiert mein Gesicht, als wollte er eine auf dem Kopf stehende Karte lesen. Dann klärt sich sein Blick, als hätte er die Wahrheit aus dem Labyrinth meiner Gedanken aufgespürt. Er beugt sich nahe an mein Ohr, damit niemand anderes es hören kann, und fragt: »Bist du eifersüchtig, Lucy?«

			Mir wird ganz heiß in der Brust, und Felix rückt wieder von mir ab. Ich starre in seine Augen und versuche zu lesen, was sie sagen, aber dann beugt sich Bridget quer über meinen Schoß.

			»Ich glaube, du bist gleich an der Reihe, Wolf«, sagt sie. »Die Wettbewerbsteilnehmer versammeln sich schon dort drüben.« Sie deutet auf eine große Gruppe im hinteren Teil des Raumes.

			Felix wirft mir einen letzten Blick zu, als würde er jeden einzelnen Traum, jeden Zweifel und jeden waghalsigen Gedanken hinter meiner äußeren Hülle kennen. Und dann ist er weg.
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Gegenwart

			Ein Dudelsack ertönt aus dem hinteren Teil des Stadions, und wir drehen uns auf unseren Plätzen um. Der Musiker geht langsam den Gang entlang in Richtung Bühne. Er ist Anfang zwanzig, trägt eine Schiebermütze und ein kurzärmeliges kariertes Hemd und wird von einer Gruppe von etwa vierzig Personen begleitet. Direkt hinter dem Dudelsackspieler hält ein Mann eine riesige Holztrophäe hoch über den Kopf, deren zentrales Element eine große Auster ist.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass es so viele sind«, sage ich zu Bridget, während ich Felix beobachte. Er geht fast am Ende der Prozession, den Blick nach unten gerichtet, sodass die Kappe fast sein ganzes Gesicht verdeckt. Neben ihm läuft Ray und hat einen Arm um Felix’ Schultern gelegt.

			»Das ist eine große Sache«, sagt Bridget. »Die Austernschäler, die sogenannten Shucker, kommen aus dem ganzen Land hierher, und der Sieger darf an der Weltmeisterschaft in Galway teilnehmen.«

			»Dein Bruder würde also nach Irland fahren, wenn er gewinnt?«

			»Theoretisch ja. Aber das wird er nicht«, sagt Bridget. »Schau mich nicht so an – er weiß, dass er nicht gewinnen kann. Darum geht es hier auch nicht. Es geht um Tradition. Stolz.«

			»Gemeinschaft«, murmle ich, als Felix an uns vorbeigeht und uns mit dem Kinn zunickt.

			Bridget bildet einen Trichter mit den Händen vor ihrem Mund und schreit: »We shucking love you, Wolf!«

			»Zeig’s ihnen, Felix, du alter Austernschüttler!«, ruft Zach lachend.

			Felix’ Ohren sind knallrot, als er die Bühne erreicht. Die Teilnehmer stellen sich für ein Gruppenfoto auf, und Ray zückt sein Handy, um Selfies mit Felix zu machen, wobei beide auf ihren McINNIS-SEAFOOD-Merch zeigen.

			Die Truppe wird weitergeschoben, und der Moderator erklärt die Regeln. Jeder Teilnehmer bekommt zwanzig Austern und wählt achtzehn aus, die er so schnell wie möglich knacken muss. Danach bewerten die Richter die geöffneten Muscheln und vergeben für jeden Fehler Strafzeiten.

			»Es gibt eine Strafzeit von dreißig Sekunden für Austern, die nicht mehr in der Schale liegen«, erklärt er. »Wenn sich Blut auf der Auster befindet, gibt es ebenfalls dreißig Sekunden Strafzeit.«

			»Ich wusste gar nicht, dass Austern bluten können«, sage ich zu Bridget.

			»Er meint das Blut des Shuckers«, sagt sie, und ich verziehe das Gesicht.

			»Also gut, Tyne Valley«, verkündet der Moderator. »Knackt sie euch. Let’s! Get! Shucked!«

			Er ruft die ersten vier Teilnehmer auf, darunter Ray, und sie sortieren ihre Kisten mit Malpeques, bevor sie beginnen. Hinter jedem von ihnen steht ein Zeitnehmer. Joy wird einer Frau zugeteilt, die ein kleines Holzpodest mitgebracht hat, auf dem sie ihre Austern ablegt. Zwei der Austernschäler tragen jeweils einen Handschuh. Ray legt ein gefaltetes Geschirrtuch an seinen Platz. Ich hatte keine Ahnung, dass es so viele Methoden gibt. Felix benutzt einfach seine bloßen Hände und die Tischplatte.

			»Sind die Zeitnehmer bereit?«, ruft der Moderator. Die Shuckers beugen sich mit erhobenen Händen über den Tisch. Die Zeitnehmer nicken.

			»Teilnehmer, seid ihr bereit?«

			Keiner von ihnen blickt auf.

			»Tyne Valley, seid ihr bereit?«

			Im Stadion bricht Jubel aus.

			»Dann zählen wir runter. Drei. Zwei. Eins. Los!«

			Ich sehe Ray bei der Arbeit zu. Er legt seine erste Auster auf das Geschirrtuch und versenkt das Messer zwischen den Schalenhälften, dann dreht er geschickt das Handgelenk, öffnet sie und fährt mit der Klinge an der Innenseite der oberen Schale entlang, um sie mit einer flinken Bewegung zu entfernen.

			Ich sehe mich nach Felix neben der Bühne um. Er steht dort, die Arme vor der Brust verschränkt, Joys Mutter neben ihm.

			Sobald Ray seine achtzehnte Auster auf eine mit Salz bedeckte Platte gelegt hat, schlägt er dreimal mit dem Messerstumpf auf den Tisch. Er ist der Erste, der fertig ist.

			»Zwei Minuten und zweiundzwanzig Sekunden für Ray McInnis«, ruft der Moderator. »Gute Zeit.«

			Ray verlässt die Bühne und geht direkt zu Felix und seiner Frau. Aber er umarmt sie nicht als Erste. Stattdessen wirft er die Arme um Felix, und die beiden lachen.

			»Sie stehen sich ziemlich nahe, was?«

			Bridget folgt meinem Blick. »Früher einmal«, sagt sie. »Er tut mir leid.«

			»Dein Bruder?«

			»Ray«, sagen Zach und Bridget gleichzeitig.

			»Er hat fest damit gerechnet, dass Wolf in das Familienunternehmen einsteigt«, erklärt Bridget. »Ich glaube, er war über die Trennung genauso am Boden zerstört wie mein Bruder. Mann, wie lange das jetzt schon her ist.«

			Ich krame in meinem Gedächtnis. Der Oktober vor vielen Jahren, als Bridget und ich gerade erst zusammengezogen waren und ich Felix noch nicht kannte. Sie war nach einem Thanksgiving-Besuch bei ihrer Familie zurück nach Toronto gekommen, und ich merkte, dass sie traurig war. Ich wollte sie aufmuntern, also gingen wir aus.

			Bridget löst den Blick von der Bühne und wendet sich mir zu. »Erinnerst du dich an die Bar, in der wir damals waren? Die mit den exotischen Drinks?«

			»Wir haben eine riesige Volcano-Bowl voll Punsch getrunken.«

			»Und du hast mir vom Thanksgiving-Essen mit deiner Familie erzählt. Ich glaube, deine Tante und deine Mutter haben sich gestritten?«

			»Meine Mutter wollte, dass Stacy im Haus ihre Stöckelschuhe auszieht.«

			»Und wir haben so sehr gelacht, weil deine Tante …«

			»Sie drohte damit, ihren Schuh mit Soße zu füllen und ihn auf den Tisch zu stellen – sie fand, er sei zu fabelhaft, um nicht richtig gewürdigt zu werden.« Ich grinse. »Und dann hast du plötzlich angefangen zu weinen. Das war das erste Mal, dass ich dich habe weinen sehen.«

			Bridget erzählte mir die ganze Geschichte, schluchzend unter Tränen.

			»Die Zeit war furchtbar – für Wolf und für mich. Aber ich glaube, jetzt, wo ich älter bin, kann ich verstehen, dass es für Joy genauso schlimm gewesen sein muss.«

			Das habe ich schon immer gedacht, aber es überrascht mich, es von ihr zu hören. Zach, der auf Bridgets anderer Seite sitzt, sieht mich mit großen Augen über ihren Kopf hinweg an und formt ein »OMG« mit den Lippen.

			»Joy hat gleichzeitig ihren Freund und ihre beste Freundin verloren«, sage ich. »Das war sicher schlimm. Aber vielleicht könnt ihr neu anfangen.«

			Bridget mustert mich mit schief gelegtem Kopf. »Ich dachte, du würdest das eher für eine schlechte Idee halten«, erwidert sie. »Das ist auch der Grund, warum ich dir nicht gesagt habe, dass wir uns geschrieben haben.«

			Da hat Bridget mich völlig falsch eingeschätzt. »Ich glaube, es wäre gut für euch, wenn ihr euch wieder aussöhnen würdet. Dafür ist es nicht zu spät.«

			»Vielleicht.« Sie seufzt und lehnt sich an mich. »Kein Typ ist es wert, wegen ihm eine Freundschaft aufs Spiel zu setzen.«

			Mein Blick wandert zu Felix am Rande der Bühne und dann zu Zach. Er sieht mich vielsagend an.

			»Da hast du recht«, sage ich zu Bridget.

			Felix’ Name wird erst im achten und letzten Durchgang aufgerufen. Nur wenige haben bisher Zeiten um eine Minute dreißig geschafft, und das ist es, was Felix anstrebt. Ein Gastronom aus Vancouver ist mit einer Minute und siebenundzwanzig Sekunden der bisher Schnellste.

			Als Felix die Bühne betritt, macht mein Magen vor Aufregung einen Satz. Joy steht etwas rechts hinter ihm. Sie wird seine Zeit stoppen.

			Felix sortiert mit ruhiger Hand seine Austernkiste, bevor es losgeht. Von seiner Nervosität ist keine Spur mehr zu erkennen. Zach und Bridget feuern ihn bereits lauthals an, aber ich bin mir nicht sicher, ob er sie überhaupt hört. Sobald er die Muscheln in ordentlichen Reihen zurechtgelegt hat, dreht er den Schirm seiner Kappe nach hinten.

			Irgendetwas an dieser Bewegung, an der Jungenhaftigkeit der Geste, an der Vertrautheit seiner Finger, zerrt an mir. Er beugt sich mit erhobenen Händen über seinen Arbeitsplatz, den Blick gesenkt.

			Als der Moderator ruft: »Zeitnehmer, seid ihr bereit?«, hebt Felix den Blick. Er findet mich sofort, und ich fühle mich wieder wie in dem Restaurant, in dem wir uns vor fünf Jahren kennengelernt haben, als Felix mich über den Tresen hinweg ansah, elektrisierendes Blau hinter schwarzen Wimpern.

			»Teilnehmer, seid ihr bereit?«

			Wir starren uns an, und ich werde von einem so starken Gefühl erfasst, dass ich mir mit der Hand an die Brust fasse. Mein Herz schreit mir zu. Er, ruft es. Mehr.

			»Tyne Valley, seid ihr reeaaaaady?«

			Felix senkt den Blick, als das Publikum den Countdown vorgibt.

			Er bricht eine Auster auf, dann noch eine und noch eine, schneller, als ich es je erlebt habe. Bridget schreit sich die Lunge aus dem Leib, aber dann verstummt sie. Ich höre sie hauchen: »Heilige Scheiße«, und ich weiß, dass er schneller ist, als auch sie es je gesehen hat.

			Ich löse den Blick nur für einen Moment von ihm, um Joy zu beobachten. Ihre Augen sind auf Felix’ Hände gerichtet, ihre Wangen sind gerötet. Ihre Lippen bewegen sich.

			»Los, los, los«, sagt sie.

			Bei der Eine-Minute-Marke hat Felix mehr als die Hälfte seiner Austern geschält.

			Er legt die letzte Auster auf das Tablett mit dem Salz und schlägt den Griff seines Messers auf den Tisch. Joy stößt einen Schrei aus und zeigt dem Moderator ihre Stoppuhr.

			»Felix Clark schafft es in einer Minute und dreiunddreißig Sekunden!«, ruft der Moderator, und Felix’ Augen weiten sich.

			Wir springen auf, klatschen und jubeln, als Felix die Arme hochreißt. Er blickt gen Himmel, dreht sich mit einem atemberaubenden Lächeln im Gesicht um, und dann stürzt sich Joy auf ihn und schlingt die Arme um seinen Hals und ihre Beine um seine Taille wie ein rothaariges Äffchen. Felix wirbelt sie im Kreis herum, seine Hände umklammern ihre Oberschenkel. Beide lachen.

			Mein Herz setzt für einen Schlag aus. Meiner, knurrt es.

			Ich glaube, meine Lippen haben es vielleicht sogar gesagt, aber über das Gejohle des Publikums hinweg konnte man nichts hören.

			Joy rutscht an Felix’ Körper herunter und zieht ihn dann mit sich von der Bühne. Er wird von ihren Eltern und einigen der anderen Teilnehmer begeistert in Empfang genommen.

			Er stolpert fast im Gehen, so fassungslos ist er. Bridget zieht uns mit sich zu ihnen.

			»Du hast es geschafft, Wolf. Verdammt, du hast es geschafft!«, ruft sie.

			Ich bleibe etwas zurück, während jeder seinen Moment mit Felix hat, und als ich an der Reihe bin, will ich ihn locker umarmen, aber er zieht mich an sich, sodass wir Brust an Brust und Hüfte an Hüfte sind. Ich schaue Joy über seine Schulter hinweg an. Sie zieht überrascht die Augenbrauen hoch.

			»Lass uns was trinken«, sagt sie und zieht Bridget mit sich. Ich sehe ihnen nach, wie sich die beiden ehemals besten Freundinnen Hand in Hand durch die Menge schlängeln, dann wende ich mich wieder Felix zu.

			»Glückwunsch! Du warst unglaublich«, sage ich und löse mich von ihm. »Du solltest Austern aus dem Bauchnabel einer Meerjungfrau schlürfen und einen Salto in einen Pool voller Champagner machen.«

			Felix’ rechter Mundwinkel hebt sich. »Ich habe nicht gewonnen, Lucy.«

			»Falsch. Du hast deine Bestzeit aufgestellt. Wenn das kein Grund zum Feiern ist, dann weiß ich auch nicht.« Ich nicke in Richtung der Bar. »Komm schon.«

			Felix kippt drei Dosen Bier hinunter, als wären es Fingerhüte voll Wasser und als käme er gerade direkt aus der Wüste. Irgendwann sehe ich, wie die Brünette von vorhin Felix etwas ins Ohr flüstert, woraufhin er lacht und den Kopf schüttelt.

			Zach ertappt mich dabei, wie ich finster dreinschaue. Er folgt meinem Blick zu Felix und der Brünetten, die sich jetzt kokett auf die Unterlippe beißt. »Interessant«, sagt er.

			Als die Preisrichter mit der Auswertung fertig sind, hat Felix einen Arm um Zach gelegt und den anderen um einen Typen, mit dem sie auf die Highschool gegangen sind. Seine Augenlider hängen auf halbmast, aber er nimmt sich zusammen, als die zehn Besten bekannt gegeben werden. Sobald der Sechstplatzierte die Bühne betritt, ist klar, dass Felix sich einen Platz unter den ersten fünf erstritten hat, sofern er sich nicht noch ernsthafte Strafzeiten eingehandelt hat.

			Der fünfte Platz wird aufgerufen, und eine Köchin aus Vancouver betritt die Bühne, um ihre Plakette entgegenzunehmen.

			Der vierte Platz wird aufgerufen, und wir erstarren alle, außer Felix, der näher kommt, sodass wir nebeneinanderstehen.

			Seine Hand streift meine, und dann verschränkt er seine Finger mit meinen. Ich hole zitternd Luft. Ich hasse es, wie gut es sich anfühlt, seine Hand in meiner zu spüren. Ich hasse meine Reaktion darauf, dass seine Hand jemals eine andere Frau als mich berühren könnte. Aber mehr als alles andere hasse ich es, dass Felix’ Affären mich nie so sehr gestört haben wie die Erkenntnis, dass es keine Rolle spielt, ob ich in seine Welt passe – ich bin hier nur ein Gast auf Zeit. Ich kann gar nicht hierhergehören.

			»Auf dem dritten Platz«, verkündet der Moderator, »mit achtzehn Strafsekunden und einer Gesamtzeit von einer Minute und einundfünfzig Sekunden ist Felix Clark aus Prince Edward Island.«

			Bridget springt kreischend auf und ab, und Zach klatscht in die Hände, aber Felix rührt sich nicht.

			»Los«, sage ich zu ihm. »Geh da rauf.«

			Er dreht sich zu mir und führt unsere ineinander verflochtenen Hände zu seinem Mund. Felix schaut mir in die Augen und presst seine Lippen auf meine Fingerknöchel. Alles um mich herum verblasst. Der Jubel. Bridget, die nach Luft schnappt. Selbst mein Puls, eine wummernde Trommel, verstummt. Ich nehme nur noch meine Finger wahr, meine Haut an Felix’ Lippen. Es dauert nur einen Herzschlag lang, dann verlässt uns Felix Richtung Bühne.

			Bridget sieht mich mit großen Augen an. Was ihr Bruder gerade getan hat, wirkte vertrauter, als wenn er mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund gedrückt hätte.

			»Was war das?«, fragt sie.

			Ich habe keine Ahnung. Ich starre Felix hinterher, der die Bühne betritt, um seine Plakette entgegenzunehmen. »Ich glaube, er hat zu viel getrunken.«

			Die nächste Stunde feiert Felix ausgelassen in der Menge. Ab und zu treffen sich unsere Blicke in dem Meer von Menschen, und er lächelt mich offen an. Sein Grübchen ist ständig zu sehen. Seine entfesselte Freude ist berauschend. Jeder um ihn herum sonnt sich in seiner Wärme.

			Nach der Feier klettert Felix unbeholfen hinten in den Truck, während Bridget vorne einsteigt. Sie und Zach befinden sich mitten in einer hitzigen Debatte über eine bestimmte Trivial-Pursuit-Partie, die sie wohl als Teenager gespielt haben. Sie muss meine Reisekrankheit vergessen haben.

			In der Dunkelheit auf dem Rücksitz spüre ich Felix’ Blick auf mir.

			Als ich ihn erwidere, greift er über die Bank und verschränkt seine Finger erneut mit meinen. Er lehnt den Kopf zurück und schläft kurz darauf ein. Ich starre auf unsere ineinander verflochtenen Hände. Es wäre zu einfach, sich an das Gefühl seiner Hand in meiner zu gewöhnen, sich daran zu gewöhnen und es zu vermissen, sobald ich weg bin. Aber nach dem letzten Sommer weiß ich, wie es sich anfühlt, die Wärme seiner Aufmerksamkeit zu spüren und dann wieder ohne sie sein zu müssen.

			Jeder Teil, den Felix von sich preisgibt, jedes Stück, das ich mir erlaube zu genießen, ist nur eine weitere Sache, von der ich mich bald wieder verabschieden muss.

			Denn selbst wenn Felix nicht Bridgets Bruder wäre, gehöre ich nicht in seine Welt, und das wird sich nie ändern.

			Also ziehe ich meine Hand weg. Ich ignoriere mein protestierendes Herz.

			Er, sagt es. Mehr.

			Am nächsten Morgen bin ich als Erste wach. Zach rappelt sich von der Couch auf, als der Kaffee fertig ist. Felix liegt noch in den Klamotten vom Vorabend auf dem Schlafsofa.

			Gestern hatte ich für ein paar Stunden eine kurze Atempause von der ständigen Belastung durch meine Arbeit. Ich habe kaum einen Blick in meine E-Mails geworfen. Aber jetzt stellen Felix’ verwirrende Handküsse und Bridgets bevorstehende Hochzeit meine Nerven auf eine erneute Zerreißprobe.

			»Danke schön«, sagt Zach, als ich ihm eine Tasse Kaffee reiche. »Du siehst angespannt aus, Lucy.«

			»Nur müde.«

			»M-hm«, meint Zach. »Und dieser finstere Blick hat nichts mit Courtney zu tun?«

			»Courtney?«

			»Die Frau, die du gestern Abend so angestarrt hast«, meint er. »Braune Haare. Hübsch.«

			Ich will Zach schon sagen, dass ich keine Ahnung habe, wovon er redet, überlege es mir dann aber anders. Ich bin schon schlecht gelaunt aufgewacht, und ich wehre mich nicht dagegen. »Mit wie vielen Frauen hat er im letzten Jahr so geschlafen?«

			Zach sieht mich blinzelnd an. »Du meinst das letzte Jahr, in dem du und Wolf nicht in einer Beziehung wart?«

			Ich knirsche mit den Zähnen. Guter Punkt. »Ja.«

			»Es ist nicht an mir, diese Info mit dir zu teilen. Aber er ist kein Mönch, Lucy. Er hatte einige Verabredungen, schließlich ist er auf der Suche nach einer Frau, mit der er sich eine Zukunft vorstellen kann.«

			Mir schnürt es die Kehle zu. Ich habe keine Ahnung, was ich von Zach hören wollte, aber das war es nicht.

			Zachs Blick wird weicher. »Willst du darüber reden? Wenn du dir etwas von der Seele reden willst, werde ich es ihm nicht erzählen. Ich bin ein Meister im Bewahren von Geheimnissen.«

			Ich schüttele den Kopf. »Aber danke.« Zach ist ein guter Mensch, doch wenn ich mit jemandem reden sollte, dann ist es Bridget.

			Zach zuckt mit einer Schulter. Wie ein echter Clark. »Wie du willst. Ihr zwei eiert jetzt schon seit Jahren herum wie die Bescheuerten. Was soll ich da machen?«

			»Wie gesagt, danke.«

			Da kommt Bridget die Treppe heruntergestapft und sagt uns, dass wir uns für unseren Ausflug zum North Cape an der Spitze von Prince Edward Island fertig machen sollen.

			»Was ist mit deinem Gesicht los, Bee?«, erkundigt sie sich, bevor sie ins Fernsehzimmer marschiert, um Felix aus dem Bett zu werfen. Sie ist energisch, herrisch und gut gelaunt, und ihre Stimmungsschwankungen machen mir zu schaffen. Ich habe keine Ahnung, was mit ihr los ist. Ganz gleich, was sie sagt, ich nehme ihr nicht ganz ab, dass sie in fünf Tagen heiraten wird – und ich bin drauf und dran, Tausende von Dollar für ihre Blumen auszugeben.

			Ich gehe nach draußen, um Farah anzurufen, denn sie wird sich morgen um die Auktion kümmern müssen. Ich habe ihr meine Bestellliste bereits geschickt, einschließlich allem, was ich für Bridgets Hochzeit brauche. Ich hasse es, eine so wichtige Aufgabe zu delegieren, aber mir bleibt keine andere Wahl. Ich kann nicht nach Toronto zurückkehren, bevor ich die Dinge in Ordnung gebracht und Bridget von Felix erzählt habe.

			Farah nimmt meinen Anruf mit einem genervten »Ich hoffe, es ist wichtig« entgegen.

			»Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich heute im Flugzeug sitze, aber …«

			»Du brennst mit Bridgets Bruder durch und kommst nie wieder zurück?«

			Nachdem meine Tante Felix vor zwei Jahren kennengelernt hatte, schilderte sie Farah in allen Einzelheiten, wie gut er aussieht. »Das ist ja komisch«, stellte Farah damals fest. »Lucy hat nie erwähnt, dass er so ein heißer Typ ist.«

			»Das ist es nicht«, widerspreche ich ihr jetzt am Telefon.

			»Du klingst nicht so, als hättest du dich auch nur ansatzweise entspannt«, sagt Farah vorwurfsvoll. »Du klingst eher wie eine gestresste Kanalratte.«

			»Ich weiß nicht, was das heißen soll, aber es war ein langer Abend gestern, und ich bin etwas müde.«

			»Du weißt, dass du eine wandelnde Katastrophe bist, wenn du nicht genug Schlaf bekommst«, sagt Farah unbeeindruckt.

			»Wie geht es Sylvia? Ich vermisse sie.« Die Frage nach Farahs Hund ist immer der beste Weg, das Thema zu wechseln.

			»Sie ist die Beste«, sagt Farah und holt Sylvia ans Telefon, damit ich Hallo sagen kann.

			Nachdem ich aufgelegt habe, rufe ich Lillian an. Ich habe ihr bereits geschrieben, dass ich den Termin noch einmal verschieben muss, aber ich will besser einordnen können, wo wir stehen.

			»Es tut mir leid«, sage ich und erstarre beim Anblick eines Stinktiers, das über den Rasen und in die Büsche watschelt. »Sie fangen wahrscheinlich an, meine Zuverlässigkeit anzuzweifeln, aber ich versichere Ihnen, man kann sich auf mich verlassen.«

			»Schon in Ordnung, Lucy. Ich verstehe das«, sagt Lillian, obwohl ich höre, dass sie es nicht wirklich tut. »Wir haben alle ein Privatleben.«

			Eine »dringende persönliche Angelegenheit«, damit habe ich meine plötzliche Abreise begründet.

			»Ja, wenn ich könnte, säße ich jetzt bereits im Flieger nach Toronto. Ich bin hier am letzten Ort, an dem ich gerade sein möchte.«

			»Geben Sie mir doch einfach Bescheid, wenn Sie zurück sind, und dann sehen wir weiter.«

			»Gern«, sage ich mit einem flauen Gefühl im Magen. Als ich Lillian zum ersten Mal traf, war sie begeistert von unserer geplanten Zusammenarbeit, aber ich kann hören, wie ihr Vertrauen in mich schwindet. »Nochmals: Es tut mir aufrichtig leid, Lillian. Sobald ich zurück bin, gehört Ihnen meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Die Arbeit hat bei mir normalerweise immer absolute Priorität.« Die Wahrheit, die in diesen Worten steckt, hinterlässt bei mir ein dumpfes Gefühl der Leere.

			»Großartig«, sagt sie. »Dann sprechen wir uns bald wieder.«

			Als ich aufgelegt habe und mich umdrehe, bin ich überrascht, dass Felix in der Tür steht. Blaue Jeans. Weißes T-Shirt. Verstrubbeltes Haar. Frisch rasiert. Was sollte das bloß bedeuten, mir gestern so die Finger zu küssen? Und wie er meine Hand hielt … Ich glaube nicht, dass er mich absichtlich verwirren wollte, aber er hat es getan. Ich bin wütend auf mich, aber auch auf ihn.

			»Guten Morgen«, sagt er.

			»Hi.« Ich blicke auf eine Stelle an seiner Schulter.

			»Wie fühlst du dich? Bist du verkatert?«

			»Mir geht’s gut.«

			»So siehst du aber nicht aus«, erwidert er. »Du hast wohl nicht gut geschlafen. Ich seh’s an deinem Gesicht, dass du müde bist.«

			»Warum haben heute Morgen alle ein Problem mit meinem Gesicht?«

			»Lucy.« Er legt den Kopf schief. »Was ist los?«

			Dann sehe ich ihm in die Augen. Diesem gefährlichen, großartigen Mann. »Nichts«, wehre ich ab.

			»Komm schon. Irgendetwas bedrückt dich doch«, sagt er und tritt näher an mich heran. »Willst du darüber reden? Vielleicht kann ich dir helfen.«

			»Nein.« Ich hebe das Kinn. »Sicher nicht.«
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Sommer, ein Jahr zuvor

			Mein Leben geriet in einer Serie von drei Ereignissen aus den Fugen. Als ich eines Morgens zum Blumenladen kam, war die Schaufensterscheibe eingeschlagen. Drinnen war alles verwüstet. Die Blumen in der Kühlung lagen durcheinander, und überall stand Wasser. Das Regal mit den Vasen war umgekippt. Glas- und Porzellansplitter waren auf dem Boden verstreut und mein Büro durchwühlt worden. Ich schluchzte, als ich die Kristallweingläser meiner Tante zerbrochen auf dem Boden liegen sah. Die Polizei ging davon aus, dass es nur Jugendliche gewesen waren, die den Laden auf den Kopf gestellt hatten, aber für mich fühlte es sich wie ein persönlicher Angriff auf mein Lebenswerk an.

			Am nächsten Morgen machte Carter mit mir Schluss. Er sagte, ich würde ihm nicht halb so viel Aufmerksamkeit entgegenbringen wie meiner Arbeit.

			»Ich weiß, dass du mich nicht so sehr liebst wie deinen Laden, aber magst du mich überhaupt?«

			Seine Worte trafen mich. Es ging weniger darum, dass ich abserviert wurde, sondern warum.

			Ich liebte Carter nicht. Ich brauchte ihn auch nicht. Und ich hatte ihn wie einen bequemen Sessel behandelt – einen weichen Platz zum Landen, ein Ausstattungsdetail in meinem Leben, völlig austauschbar. Ich hatte es selbst nicht bemerkt, er aber schon.

			Drei Tage später erhielt ich den Anruf von meiner Tante. Sie war bereits im Krankenhaus. Ihr Krebs war ausgesprochen aggressiv.

			»Wenigstens verabschiede ich mich, solange ich noch jung und schön bin«, sagte sie, während ich ihr Lippenstift mit einem dünnen Pinsel auftrug, so wie sie es mir gezeigt hatte. Ich malte ihr auch noch großzügig Rouge auf die Wangen – ihre Haut war stumpf und grau geworden. Farah vertrat mich im Laden, und ich verbrachte die Besuchszeiten am Bett meiner Tante, hielt ihr eine Dose Ginger Ale hin, während sie am Strohhalm sog, weil sie schon zu schwach geworden war, um das Getränk selbst zu heben.

			Eine Woche, nachdem Stacy ins Krankenhaus eingeliefert worden war, hörte ich zu meiner Überraschung das schallende Lachen meiner Mutter aus ihrem Krankenhauszimmer, das sich mit dem meiner Tante mischte. Die beiden hatten nie viel miteinander gelacht. Überrascht blieb ich vor der Tür stehen und hörte zu, wie Stacy Mom von ihrem letzten Techtelmechtel erzählte und wie der Mann am Kühlschrank stand und sich als Mitternachtssnack Sriracha- und Hoisinsoße auf einen Löffel quetschte. Am nächsten Morgen fand Stacy überall auf dem Küchenboden orangefarbene und braune Spritzer vor »wie schlechte abstrakte Kunst«. »Aber gut im Bett war er, das muss man ihm lassen«, fügte sie trocken hinzu.

			Ich hörte meine Mutter seufzen. »Das klingt lustig. Du hattest immer so viel Spaß.«

			»Hatte ich.« Die Laken raschelten, und dann hörte ich meine Tante leise sagen: »Nicht weinen, Cheryl. Ich bin diejenige, die stirbt.«

			Dann herrschte längere Zeit Stille. »Du hattest recht, weißt du?«, sagte meine Mutter.

			»Ja, ich weiß.«

			Ein Stuhl schrammte über den Boden, und ich spähte um die Ecke. Meine Mutter stand über Stacys Bett gebeugt und hielt ihre Schwester im Arm.

			Meine Tante hatte Tränen auf den Wangen.

			»Trotzdem hättest du nicht am Tag vor meiner Hochzeit damit herausrücken sollen«, meinte meine Mutter mit gedämpfter Stimme. Ich hatte keine Ahnung, worüber sie redeten.

			»Ich gebe zu, mein Timing war schlecht.« Dann sah Stacy mich in der Tür stehen und warf mir ein trauriges Lächeln zu. »Ich hätte schon früher etwas sagen sollen.«

			Vier Wochen später war sie fort.

			Sie hinterließ mir eine Nachricht. Sie war nicht in ihrer Handschrift verfasst – eine Krankenschwester musste ihr beim Aufschreiben geholfen haben.

			Ich habe dich geliebt, als wärst du mein eigenes Kind.

			Bridget fühlte Stacys Verlust nach, als wäre sie Teil ihrer eigenen Familie gewesen. Sie verarbeitete ihren Kummer, indem sie meinen Eltern bei den Vorbereitungen für die Beerdigung half. Ich weiß nicht genau, wann Bridget ihren Bruder kontaktierte, ob sie es bereits tat, als Stacy noch im Krankenhaus lag und vor meinen Augen immer schwächer wurde. Oder ob es erst nach der Beerdigung war, als sie mich weinend auf dem Boden der Dusche sitzend fand. Und ich weiß auch nicht, wie es Felix gelang, eines seiner Ferienhäuschen für mich freizubekommen. Laut Bridget waren sie alle ausgebucht gewesen. Aber Ken und Christine waren dabei, die Sturmschäden in Summer Wind zu beseitigen, und noch nicht in der Lage, Gäste zu empfangen.

			»Ich kümmere mich darum, dass du auf die Insel kommst«, sagte Bridget unter Tränen zu mir. »Ich wünschte, ich könnte mitfahren, aber meine Arbeit lässt es gerade nicht zu. Wolf und ich haben schon alles geplant. Du musst gar nichts machen. Fahr einfach hin. Du brauchst etwas frische Luft, Bee. Du brauchst Zeit, um dich zu erholen.«

			Ich hatte Felix seit seinem Besuch in Toronto im letzten Herbst nicht mehr gesehen, aber regelmäßig kam ein gelber Umschlag mit Blumensamen im Laden an. Ich hatte jetzt schon zehn Päckchen. Zinnien und Löwenmäulchen und Gänseblümchen. Und jedes Mal schickte ich ihm ein Buch zurück. Einen Ratgeber darüber, wie man ein Hotelmagnat wird, als Scherz. Ein illustriertes Kinderbuch mit dem Titel Felix After the Rain, eine Geschichte, die berührender war, als ich erwartet hatte. Ich fragte mich manchmal, was Felix’ Freundin Chloe wohl von den Büchern hielt, die er so regelmäßig geschickt bekam. Ich war mir auch nicht sicher, was unser Austausch bedeutete oder wie ich ihn erklären sollte. Bücher und Blumensamen waren so etwas wie unsere Geheimsprache. Etwas nur für uns. Ich wusste nicht, wie das mit unseren Regeln vereinbar war. Vielleicht brauchten wir sie auch gar nicht mehr.

			Felix wartete im Terminal auf mich. Zwischen uns wimmelte es vor Menschen, die mit mir aus dem Flugzeug gestiegen waren, aber ich entdeckte die schönsten blauen Farbtupfer zwischen den Schultern meiner Mitreisenden sofort. Er nahm mich in den Arm, wiegte mich hin und her wie ein Schiff in ruhigen Gewässern und flüsterte: »Es tut mir so leid.«

			Die Fahrt von Charlottetown zu den Salt Cottages schien eine Ewigkeit zu dauern. Tatsächlich waren Felix und ich etwa eine Stunde unterwegs, aber als wir das Meer hinter uns ließen und die Wälder immer dichter wurden, fühlte es sich an, als führen wir ans Ende der Welt. Ich hatte Bridget versichert, ich könne mir ein Auto mieten und selbst hinfahren, aber sie hatte beteuert, Felix würde darauf bestehen, mich abzuholen, und jetzt war ich froh, dass er es getan hatte.

			Es war anders als die Fahrt nach Summer Wind, wo die Felder überall mit Scheunen, Kirchen und Rindern gesprenkelt und die Straßen belebt waren – ein Kartoffellaster hier, ein Traktor dort, ein Pick-up, der ein Boot auf einem Anhänger hinter sich herzog. Ich betrachtete alles durch einen Schleier aus Tränen, die ich auch schon im Flugzeug vergossen hatte. Es war, als sähe ich die Fichten und Birken durch das gekrümmte Glas einer Weinflasche.

			Wir sprachen kaum miteinander, aber ich merkte, wie Felix’ besorgter Blick alle paar Minuten zu mir hinüberwanderte.

			»Mach ruhig die Augen zu«, sagte er, und ich lehnte die Stirn gegen das kühle Wagenfenster.

			Ich versuchte zu dösen, aber mein Magen rebellierte. Ich hatte an diesem Tag noch nichts gegessen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich am Tag zuvor etwas gegessen hatte. Je weiter wir nach Osten fuhren und je tiefer wir ins Kings County vordrangen, desto schlechter fühlte ich mich. Mir wurde so übel, dass ich Felix sogar irgendwann bitten musste, den Truck anzuhalten. Er hielt meine Zöpfe in einer Hand, rieb mir mit der anderen den Rücken und raunte: »Gleich ist dir wieder besser«, während ich mich in das Gestrüpp am Straßenrand erbrach.

			Als wir das Schild für die Salt Cottages passierten und Felix sagte: »Wir sind jetzt da, Lucy«, fühlte ich mich tatsächlich wieder etwas besser, oder zumindest hatte ich nicht mehr das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen.

			Ich setzte mich aufrechter hin, als er in eine lange Einfahrt bog. In der Ferne standen vier identische Häuser in einer Reihe. Jedes davon hatte ein spitz zulaufendes schwarzes Metalldach und eine strahlend weiß gestrichene Holzverkleidung. Kieswege und flache Trittsteine, von denen ich wusste, dass Felix sie selbst verlegt hatte, führten zu den Hauseingängen, wo in schwarzen Pflanzkübeln Farne neben den Türen standen. Felix parkte neben dem Häuschen ganz links, und wir stiegen aus dem Truck.

			Er brachte meinen Koffer hinein und meinte, dass ich mich erst mal ausruhen solle, aber ich schüttelte den Kopf. Ich wusste, wie wichtig die Cottages für Felix waren. »Zeigst du mir alles?«

			Als er mich durch das Haus führte, machte sich ein seltsames Gefühl in meiner Brust breit. Die Fenster eröffneten einen Blick auf die Terrasse, die umliegenden Felder und das Meer. In der Küche gab es wunderschöne Hartholzarbeitsplatten und hochwertige Geräte. Die Dusche war mit türkisfarbenem Glas gefliest, einem ähnlichen Farbton wie Felix’ Augen. Es gab drei in Weiß und Meerschaumgrün gehaltene Schlafzimmer – nicht riesig, aber geräumig genug, dass sie komfortabel waren.

			Felix wies mich auf all die kleinen Details hin, die ihm gefielen – der edle Duschkopf, die dimmbaren Schalter an den Lampen, die Art und Weise, wie die Fenster angeordnet waren, um eine optimale Mischung aus Aussicht und Privatsphäre zu gewährleisten, der Fliesenspiegel, den er in der Küche angebracht hatte.

			Ich sagte immer wieder »Wow«, während ich meinen Kummer und die Nachwirkungen meiner Reisekrankheit vorübergehend vergaß. Ich wusste, dass Ken handwerklich begabt war und Felix beigebracht hatte, wie man mit einer Kreissäge umging, Bodenbeläge verlegte und wie wichtig Genauigkeit dabei war. Bridget hatte mir erzählt, was Felix in den Cottages alles selbst gemacht hatte, aber ich war dennoch überwältigt. Er war handwerklich wirklich sehr geschickt.

			Felix zeigte auf den Esstisch, auf dem ein Begrüßungskorb stand. Darin: eine Tüte Covered Bridge Chips, Potato Fudge, eine Karte von PEI wie die, die ich zu Hause hatte, zwei Flaschen Red Island Cider und ein kleines, mit einem blauen Band zusammengebundenes Büchlein. An Islander’s Guide to PEI stand auf dem braunen Pappeinband. Ich blätterte durch die Seiten und überflog die Vorschläge für Restaurants, Hummergerichte, Geschäfte, Cafés, Eisdielen, Aktivitäten für Kinder, Strände, lokal hergestelltes Bier, Käse und Seife. Jeder Vorschlag beinhaltete einen oder zwei Sätze darüber, was ihn so besonders machte. Felix konnte wirklich gut schreiben. Ich blätterte zurück zur ersten Seite und las den Absatz, der die Lesenden auf der Insel willkommen hieß und Felix’ Lieblingsplätze auf der Insel ankündigte – Empfehlungen, die er in den siebenundzwanzig Jahren, die er auf PEI lebte, gesammelt hatte.

			Ich schaute ihn an.

			»Ich hab’s dir ja gesagt«, meinte er selbstzufrieden.

			»Ich nehm dir immer noch nicht ab, dass du damit nicht hauptsächlich versucht hast, jede Menge Touristinnen aufzureißen.«

			Er grinste. »Bloß ein oder zwei.«

			Ähnlich wie in Summer Wind gab es eine Schiebetür, die auf eine Terrasse führte. Wir standen Seite an Seite davor und bewunderten die Aussicht.

			Der Himmel war heute unbeständig und änderte sich innerhalb von Minuten. Wolken, Regen, Sonne, ein wässriger Regenbogen in der Ferne, das silbern leuchtende Meer.

			»An der Landschaftsgestaltung möchte ich noch arbeiten und eine Feuerstelle und ein paar Gärten anlegen«, sagte Felix. »Es wird zwar mehr Arbeit machen, aber das ist es mir wert. Zu Weihnachten werden wir uns richtig ins Zeug legen. Überall sollen Lichter sein. Ich habe auch überlegt, dahinten noch eine Eislaufbahn zu bauen.« Er deutete auf das Feld. »Dann muss der Fotograf noch mal herkommen. Ich will unser Wintergeschäft ausbauen. Was hältst du davon?«

			Ich betrachtete Felix, der das Grün begutachtete, das sich vor uns erstreckte. So stolz, so gut aussehend. So klug und talentiert und selbstsicher. Er war ein richtiger Mann geworden, seit ich ihn vor vier Jahren kennengelernt hatte. Hier stand er nun, in dem Leben, das er sich selbst aufgebaut hatte, gefestigter als je zuvor. Er hatte sich voll entfaltet und war zu der Person herangewachsen, die er werden sollte. Nicht mehr der leicht melancholische Dreiundzwanzigjährige, der seine Wunden leckte, nachdem Joy mit ihm Schluss gemacht hatte. Nicht mehr der schäkernde Flirt.

			»Tut mir leid«, sagte er mit rot werdenden Ohren. »Dir geht es nicht gut, und ich langweile dich damit.«

			»Nein.« Ich legte eine Hand auf seinen Arm und ignorierte, wie heiß sich seine Haut unter meinen Fingern anfühlte. Mein ganz privater Kaminofen. »Mir tut es leid. Ich will alles darüber hören. Wir haben uns so lange nicht mehr gesehen. Aber im Moment bin ich einfach keine sehr gute Gesprächspartnerin«, räumte ich ein. »Ich habe seit einer Weile kaum geschlafen. Oder gegessen, was meine Reiseübelkeit noch verschlimmert. Um ehrlich zu sein, fühle ich mich ein bisschen so, als wäre ich von einem Lastwagen überfahren worden.«

			»Wie wäre es, wenn ich dir etwas zu essen mache? Ich war heute Morgen einkaufen – der Kühlschrank ist voll. Ein Sandwich vielleicht? Ich habe auch die Butter, die du so magst.«

			»Danke, aber das musst du nicht. Du hast wirklich schon genug für mich getan.«

			Felix musterte mich mit zur Seite geneigtem Kopf.

			Ich setzte ein tapferes Lächeln auf. »Lass uns zusammen mal was unternehmen, bevor ich wieder nach Toronto zurückfahre. Ich lade dich als Dankeschön zum Essen ein.« Für einen Abend konnte Chloe ihn sicher entbehren. »Ins The Inn in Bay Fortune vielleicht? Da wollte ich schon immer mal hin.«

			Sein Gesicht wurde ernst. »Ich kann hierbleiben, wenn du willst. Dir Gesellschaft leisten.«

			»Felix, du musst nicht auf mich aufpassen. Ich will dir nicht noch mehr zur Last fallen, als ich es ohnehin schon tue.«

			»Du bist keine Last für mich, Lucy.«

			Meine Augen fingen an zu brennen. Ich war noch zu dünnhäutig für seine Freundlichkeit. »Danke«, flüsterte ich.

			»Außerdem macht mich meine Schwester fertig, wenn ich mich nicht ordentlich um dich kümmere«, sagte er grinsend.

			Ich musste lachen und wischte mir über die Wangen. Ich konnte nicht glauben, dass ich vor Felix weinte. Wir hatten die Tür zur Freundschaft zwar aufgestoßen, als er zu Besuch in Toronto gewesen war, aber so weit, dass wir uns in Krisenzeiten trösteten, waren wir noch nicht. »Sorry, ich bin gerade superemotional. Und gar keine gute Gesellschaft. Wie wär’s, wenn du einfach dein Ding machst, und ich schicke dir eine Nachricht, wenn ich wieder in besserer Verfassung bin.« Bridget hatte mir Felix’ Nummer in mein Handy eingespeichert.

			Nachdem ich ihm noch einmal versichert hatte, dass ich okay sei, ließ er mich allein. Ich starrte hinaus aufs Meer und hörte, wie sein Truck ansprang und sich das Motorengeräusch entfernte. Dann ließ ich mich auf die Couch fallen und schluchzte in ein Kissen.

			Als meine Tränen versiegt waren, sah ich mich in dem leeren Haus um, allein. Einsam. Ich überlegte, ob ich Felix eine Nachricht schicken sollte, um ihn zu fragen, ob er mit mir den Abend verbringen wolle, aber irgendwie konnte ich mich nicht dazu durchringen, ihn darum zu bitten. Er hatte eine Freundin, und an ihrer Stelle wäre ich von so etwas nicht gerade begeistert.

			Ich sah mich in der Küche um. Auf dem Tresen stand ein Päckchen Kaffee von der tollen Rösterei in Charlottetown. Im Kühlschrank entdeckte ich eine Flasche Vinho verde. Außerdem Eier, Avonlea Cheddar, eine bunte Auswahl an Gemüse, ein frisches Roggenbrot vom Bäcker, eine Schachtel mit meinen Lieblingsriegeln und eine rosafarbene Packung Sauerrahmbutter von der Cows Creamery. Ich wusste nicht, ob Bridget Felix eine Einkaufsliste geschickt hatte oder ob er in den vier Jahren, die wir uns nun schon kannten, meine Essgewohnheiten genauso verinnerlicht hatte wie ich seine Vorlieben beim Lesen. Am Abend aß ich, an der Spüle stehend, eine Scheibe Butterbrot.

			Als Felix am nächsten Morgen an die Tür klopfte, war ich überrascht, ihn zu sehen. Ich hatte noch immer die Kleidung vom Vortag an und nicht in den Spiegel geschaut, aber ich konnte spüren, dass meine Augen geschwollen waren. Mein Mund schmeckte, als hätte ich an einem Fahnenmast aus Metall gelutscht, und ich hatte mir seit Tagen nicht mehr die Haare gewaschen. Immer, wenn ich in Summer Wind zu Besuch gewesen war, hatte ich mich gleich am Morgen geschminkt, damit Felix mich nicht ohne Make-up zu Gesicht bekam, aber diesmal hatte ich mir nicht die Mühe gemacht, mehr als Lippenbalsam einzupacken, und mir fehlte komplett die Energie, mir deswegen groß Gedanken zu machen.

			Aber mir fielen Dinge an Felix auf, die ich gestern noch nicht bemerkt hatte. Seine Jeans sah neu aus, sie war noch tiefblau. Seine Lederturnschuhe waren ebenfalls neu. Er trug ein schwarzes Oberteil mit V-Ausschnitt aus einem dickeren Stoff als seine üblichen weißen T-Shirts. Und er hatte irgendetwas mit seinen Haaren gemacht, um seine Locken zu bändigen.

			Anscheinend unterzog er mich einer ähnlichen Inspektion und runzelte die Stirn. »Warum gehst du nicht erst mal duschen, Lucy«, schlug er vor. »Und in der Zwischenzeit mache ich uns Frühstück.«

			Die Mühe, ihn wegzuschicken, machte ich mir erst gar nicht. Ich hatte das Gefühl, dass er sowieso nicht gegangen wäre, selbst wenn ich ihn darum gebeten hätte, und das wollte ich auch gar nicht. Ich war es immer noch nicht gewohnt, allein zu leben, und hatte gern jemanden um mich. Ich hatte Felix gerne um mich.

			Er blieb den ganzen Tag. Wir aßen Spiegelei-Cheddar-Sandwiches auf getoastetem Roggenbrot und schauten The Great British Baking Show, meine Lieblings-Seelenfuttersendung. Am späten Nachmittag spazierten wir zum Strand hinunter. Der Wind, das Gefühl von Sand unter den Füßen und das Rauschen der Brandung ließen mich kurz aufleben, aber ich wurde schnell müde. Den Kopf auf Felix’ Schoß gelegt, schlief ich dann irgendwo zwischen der Technischen Prüfung (Baguettes) und den Glanzstücken (3D-Brotskulpturen) ein und wachte erst wieder auf, als es bereits dunkel geworden war, die Wange immer noch an seinem Schenkel und eine Decke um mich gelegt. Felix schickte mich ins Bett. Am nächsten Morgen fand ich ihn im Nebenzimmer schlafend.

			Ich fühlte mich schuldig, weil ich Felix in Beschlag genommen hatte, und nachdem er mir den zweiten Tag in Folge das Frühstück bereitet hatte, sagte ich ihm das. Ich sei okay, beteuerte ich. Ich genoss seine Gesellschaft zwar und wusste, dass ich ihn vermissen würde, wenn er ging, aber ich versicherte ihm, dass es mir schon sehr viel besser gehe.

			Und so war es auch. Ich saß lesend auf der Terrasse, unternahm lange Spaziergänge am Strand und durch den Wald, manchmal weinte ich dabei, und manchmal lächelte ich in die Sonne. Es gab hier so viele Vögel, die durch die Baumkronen flatterten – Rotschwänzchen, Goldwaldsänger, Vireos. Ich gewöhnte mich an ihren Gesang, und meine Einsamkeit war in ihrer Gesellschaft nicht mehr so stark spürbar. Ich pflückte einen Armvoll Wildblumen und füllte das Ferienhaus mit der Art von Arrangements, die meine Tante liebevoll »profan« genannt hätte. Ich fühlte mich Stacy nahe, während ich es tat. Und mit jedem Tag ließ die Enge in meiner Brust etwas nach. Aber ich wusste, dass es für mich schwer sein würde, nach Toronto zurückzukehren. Ich würde einsamer sein denn je.

			Ich: Ich bin mir nicht sicher, ob ich nach Hause kommen will.

			Bridget: Wolf scheint sich gut um dich zu kümmern.

			Ich: Das tut er. Aber mir graut vor der Vorstellung, in meine leere Wohnung zurückzukehren. Ohne dich. Ohne Stacy.

			Bridget: Ich bin immer da.

			Ich glaube, wenn ich für immer auf der Insel hätte bleiben können, hätte ich das wohl getan. Auf PEI fühlte sich das Leben irgendwie einfacher an. Mir fiel das Atmen leichter. Ich schlief wieder besser. Ich kam auf eine Weise zur Ruhe, wie es mir in der Stadt nie möglich war.

			In den Tagen darauf sah ich Felix immer wieder im Umfeld der Cottages, bei der Gartenarbeit, wenn er nach den Gästen schaute oder das Feld mit einem Aufsitzmäher mähte, mit freiem Oberkörper und mit Schweißperlen auf der braun gebrannten Haut. Er spielte Fußball mit den Kindern aus dem Ferienhaus neben meinem und winkte mir vom Rasen aus zu. Er kam jeden Tag vorbei, um sich zu vergewissern, dass es mir gut ging. Eines Abends stand er mit einer Kiste Austern und einem Messer vor meiner Tür, und wir genossen sie bei Sonnenuntergang auf der Terrasse zusammen mit dem Vinho verde.

			Felix erzählte mir, dass er und Zach auf der Suche nach einem weiteren Grundstück seien. Felix bevorzugte den Osten, Zach die Nordküste. Er wollte wissen, was ich davon hielt. Er erkundigte sich auch nach dem Blumenladen, nach meinen aktuellen Lieblingsblumen und nach Farah, die er gerne kennengelernt hätte, als er zu Besuch in Toronto gewesen war. Er kannte bisher keine Blumenhändlerinnen, die auch Gedichte schrieben.

			Manchmal, wenn sich unsere Blicke trafen, knisterte die Luft wie früher, und ich musste wieder daran denken, wie er vor drei Jahren gesagt hatte: »Ich will, dass du mich Felix nennst.« Aber dann schaute einer von uns beiden schnell weg, und das Knistern war vergessen, obwohl es mir nicht entging, dass Felix kein einziges Mal seine Freundin erwähnte. Und ich fragte nicht nach ihr.

			An meinem vorletzten Tag tauchte er im Mustang auf.

			Er lächelte mich strahlend an, und ich strahlte zurück. Felix liebte dieses Auto, und ich liebte dieses verdammte Grübchen.

			»Was wird das?«

			»Wir machen eine Spritztour. Und ich hab mir gedacht, du legst wahrscheinlich Wert darauf, das mit Stil zu tun.« Er reichte mir den Wagenschlüssel.

			»Ich kann nicht. Ich bin da ein hoffnungsloser Fall. Bridget hat schon vergeblich versucht, mir das Fahren mit Gangschaltung beizubringen.«

			Er grinste. »Ich zeige dir, wie man damit umgeht.«

			»Pff«, zischte ich. »Aber im Ernst. Meine Eltern wollten nicht, dass ich den Führerschein mache, weil sie überzeugt waren, dass ich ihren Volvo zu Schrott fahren würde. Sie boten mir sogar das doppelte Taschengeld, damit ich die Prüfung verschob. Aber als meine Tante davon Wind bekam, stritt sie heftig mit meiner Mutter. Am Ende fuhr Stacy von Toronto nach St. Catharines, um mir selbst Fahrunterricht zu geben.«

			Felix’ Blick wurde entschlossen. »Das ist doch bescheuert. Jeder, der Pflanzen in große Kunstwerke verwandeln kann, kann auch Auto fahren.«

			Zehn Minuten später ruckelten wir die Einfahrt hinunter, und Felix zeigte mir, wann ich kuppeln und schalten musste. Ich kreischte bei jedem Ruck des Fahrzeugs, weil ich Angst hatte, das Ding zu ruinieren. Bis ich es schließlich raushatte und durch die Landschaft fuhr, während Felder und Bauernhäuser an mir vorbeirauschten.

			»Vielleicht sollte ich mir einen Hund zulegen«, sagte ich und lächelte.

			»Was?«, fragte Felix verdutzt.

			»Als Kind wollte ich immer einen haben, aber meine Eltern haben es mir nie erlaubt.« Stattdessen band ich meinem Stoffpudel ein Springseil als Leine um den Hals und zerrte ihn durchs Haus. Ich kraulte seinen Bauch, fütterte ihn mit unsichtbarem Futter und drückte seine Nase in eine Schüssel mit Wasser. »Sie meinten, ich sei nicht verantwortungsbewusst genug, aber sie wollten auch nicht, dass ich den Führerschein mache, und jetzt sieh mich an.«

			»Sollen wir eine Zoohandlung suchen? Ich kaufe dir auf der Stelle einen Hund, Lucy.«

			Ich lachte. »Ich glaube nicht, dass ich genug Platz in meinem Koffer habe.«

			»Ich habe schon Autofahren gelernt, bevor ich offiziell alt genug dafür war«, sagte Felix. »Ich habe meinen Vater überredet, es mir zu zeigen, und wir fuhren die Einfahrt rauf und runter. Hin und her, hin und her. Mit vierzehn konnte ich schon parallel einparken.«

			»Warum hattest du es damit denn so eilig?«

			»Ich dachte, es macht bestimmt Spaß, aber ich wollte auch Mädchen herumfahren und zu Dates abholen können, sobald ich dann offiziell einen Führerschein hatte, ohne dass unsere Eltern uns rumkutschieren mussten. Ich hatte große Vorstellungen von Sex auf dem Rücksitz.«

			»Darauf wette ich.« Ich schaute ihn an. »Und ist es jemals dazu gekommen?« Felix war schon mit Joy zusammen gewesen, als er seinen Führerschein gemacht hatte.

			Er lächelte. »Vielleicht ein paar Mal.«

			»Hmm«, sagte ich, wobei es sich wie ein Knurren anhörte.

			Wir fuhren zum Point Prim Lighthouse, dem ältesten Leuchtturm der Insel. Nach den vielen, vielen Leuchttürmen, die ich im Laufe der Jahre besucht hatte, beschloss ich, dass dies mein Lieblingsleuchtturm war – groß, rund und strahlend weiß gestrichen –, und Point Prim war einer der schönsten Flecken auf PEI: eine Halbinsel mit weiten Feldern, die in den Ozean hineinragt.

			»Hier könnte ich leben«, sagte ich zu Felix, als wir im Chowder House zu Mittag aßen, das sich am Rande der felsigen Küste neben dem Leuchtturm befand.

			Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beäugte mich auf eine Weise, dass mein Bauch zu kribbeln anfing. »Ich kann es sehen«, sagte er. »Die Insel passt zu dir.«

			»Hat Chloe eigentlich nichts dagegen, dass du so viel Zeit mit mir verbringst?«, fragte ich, als wir am nächsten Tag zum Strand fuhren. Diesmal nahmen wir den Truck.

			»Äh, nein.« Felix räusperte sich und blickte dann in meine Richtung. »Chloe und ich haben uns getrennt.«

			»Was? Wann denn? Bridget hat nichts erzählt.«

			»Noch nicht so lange her. Sie wollte zurück nach Ottawa, und ich wollte nicht mitgehen. Eine Fernbeziehung konnte sich auch keiner von uns beiden vorstellen. Sie meinte, ich würde sie ja schon nicht nah genug an mich heranlassen, wenn wir am selben Ort wohnen.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatte sie recht.«

			»Tut mir leid«, sagte ich zu ihm. »Ich dachte, es würde gut laufen mit euch beiden. Ich hatte keine Ahnung.«

			»Schon in Ordnung. Du hattest eine Menge um die Ohren – ich bin sicher, dass Bridget es deshalb nicht erwähnt hat.«

			»Wahrscheinlich. Carter hat letzten Monat auch mit mir Schluss gemacht.«

			»Hab ich mitbekommen«, sagte er, und sein Blick huschte kurz in meine Richtung. »Wie schade.«

			Felix erzählte mir, wie sehr er die Ostküste der Insel liebte. Sie sei ruhiger als die Nordküste, wilder, und die Strände seien wunderschön. In Souris könne man gut nach Meerglas suchen, und Bothwell sei einer seiner Lieblingsstrände, aber wir fuhren nach Basin Head, wo es Umkleidekabinen in den kleinen Holzhäusern am Ufer und sogar eine Kantine gab.

			Der Sand war ausgewaschen weiß und erstreckte sich, so weit man blicken konnte, nach Norden, wo er von wogendem Dünengras und dürren Kiefern gesäumt wurde. Im Süden befand sich ein zerklüftetes rotes Kliff, das von immergrünen Bäumen gekrönt war. Wir zogen unsere Schuhe aus und liefen am Ufer entlang, dorthin, wo es ruhiger war und der Sand unter unseren Füßen ganz seltsam knirschte.

			»Man nennt es den singenden Sand«, sagte Felix. Ich rieb mit meinen Zehen darüber und versuchte, eine Melodie zu erzeugen. Es klang wie ein schief heulender Seehund.

			Wir legten uns auf eine Decke und aßen unser Picknick, bestehend aus Baguette, Cheddar, Schinken, Oliven und Red Island Cider. Ich suchte zwischen den kleinen Algenbüscheln, die an Land gespült worden waren, nach einem Stück Seeglas, fand aber, wie immer, keines.

			»Ich glaube langsam, das mit dem Seeglas ist bloß ein Märchen, dass die Inselbewohner den Touristen erzählen«, sagte ich und ließ mich wieder neben Felix nieder.

			Er grinste. »Das hätte ich fast vergessen«, sagte er, griff in die Tasche seiner Badeshorts und holte einen milchig weißen Stein heraus, der wie ein kleines Stück Quarz aussah. »Das ist für dich. Ich habe es neulich morgens gefunden. Du scheinst mir Glück zu bringen – ich habe schon ewig kein Seeglas mehr am Strand gesehen.«

			Er legte es mir in die Hand. »Weiß ist nicht ganz so selten wie einige der anderen Farben. Orange, Rot und Blau sind nur noch schwer zu finden.«

			Ich betrachtete den kleinen Schatz, dann blickte ich zu ihm auf. Eine Spannung knisterte in unseren Blicken. Irgendetwas geschah zwischen uns, aber ich war mir nicht sicher, was es war. Ich wusste, wie Felix flirtete, aber das war es nicht. Das hier war inniger.

			Ich bedankte mich bei ihm, lächelte erst nervös, lachte dann noch nervöser und kramte verlegen meine Sonnenmilch hervor.

			»Komm«, sagte Felix, als ich mir die Schultern einrieb. »Ich creme dir den Rücken ein. Dein Kleid sitzt hinten niedrig.«

			»Klar«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Danke.«

			Ich drehte mich um, und Felix schob meinen Zopf über meine Schulter nach vorne. Seine Handflächen glitten über meine Haut, und ich schloss die Augen. Es war unfair, wie gut sich seine Hände anfühlten, wie seine Berührungen zuverlässig das Blut von meinem Kopf hinunter zwischen meine Beine strömen ließen. Aber ich musste ignorieren, was sein Körper mit meinem Körper anstellte. Ich wollte das, was wir jetzt hatten, nicht kaputtmachen. Diese zaghafte Freundschaft, die begonnen hatte, als er in Toronto gewesen war, und von der ich glaubte, dass sie mit jedem Buch, das ich ihm geschickt hatte, und mit jedem Päckchen Blumensamen, das ich bekommen hatte, gewachsen war.

			Anschließend verbrachten wir noch Stunden damit, auf dem Bauch liegend zu lesen, die Füße im Sand ausgestreckt. Ich blätterte in ein paar Zeitschriften, während Felix die Nase in Menschenkind von Toni Morrison steckte.

			Am späten Nachmittag stand er auf, zog sein Hemd aus und reichte mir die Hand. Ich hatte keine Badesachen eingepackt, aber das Wasser war warm genug, dass ich mein Kleid anhob und bis zu den Knien hineinwatete, während Felix schwamm. Am Strand war einiges los, aber als er aus dem Meer auftauchte, vergaß ich alle um uns herum. Er kam durch die Brandung auf mich zu, das Wasser perlte an seinem gebräunten Oberkörper ab, und die orangefarbenen Badeshorts klebten an seinen trainierten Oberschenkeln. Dieses ganze Freundschaftsding wäre deutlich einfacher gewesen, wenn er nicht so aussehen würde. Ich starrte Felix an, der Saum meines Kleides glitt mir aus den Fingern, als er auf mich zukam. Er betrachtete den lilafarbenen Stoff, der meine Knie umspielte, und blickte dann zu mir hoch, und sein Lächeln wurde noch breiter, als er das rote Lodern auf meinem Brustbein sah.

			Wir trockneten uns ab, tranken unseren Cider, und Felix fragte mich nach meiner Tante. Ich erzählte ihm alles über Stacys Garten und dass ich dort als Kind am glücklichsten gewesen war. Ich erzählte ihm, dass sie die einzige Person in meiner Familie war, die mich verstand. Ich erzählte ihm, wie sehr Bridget die Insel vermisst hatte, als ich sie kennengelernt hatte, und wie Stacy sie sofort in unsere kleine Familie aufgenommen hatte. Alte Filme. Pasta aus dem Restaurant am Ende der Straße. Feuchtfröhliche Vorträge darüber, wie man das Leben in vollen Zügen genoss. Theaterbesuche.

			Ich wischte mir die Tränen mit dem feuchten Saum meines Kleides ab, und Felix legte einen Arm um mich. So saßen wir da, Seite an Seite, starrten auf ein Schiff in der Ferne, und schließlich legte ich den Kopf auf seine Schulter.

			Wir beobachteten gerade eine Dogge, die versuchte, Wellen mit dem Maul zu fangen, als Felix mich sanft fragte: »Was war mit Carter los?«

			Ich seufzte. »Eigentlich dachte ich, es wäre alles okay, aber er meinte, dass ich seinetwegen noch nie auch nur halb so emotional gewesen wäre wie wegen des Einbruchs in meinen Laden.«

			Ich zögerte kurz, bevor ich Felix den nächsten Teil erzählte. Ich wollte nicht, dass er einen schlechten Eindruck von mir bekam. »Im Grunde hat er gesagt, ich sei« – ich machte Anführungszeichen mit den Fingern – »eine beschissene Freundin.«

			»Was für ein Arsch«, meinte Felix.

			»Ich weiß, aber in gewisser Hinsicht hatte er recht. Mir war mein Laden wirklich wichtiger als er.«

			»Natürlich«, sagte Felix. »Der Laden gehört nun mal zu dir. Er hätte erkennen müssen, wie viel Glück er mit dir hat.«

			Ich setzte mich wieder aufrecht hin, um ihn ansehen zu können. Wir waren uns so nah, dass ich seine tiefschwarzen Wimpern hätte zählen können. Felix griff nach meinem Zopf und schob ihn hinter meine Schulter, sodass er mir gerade über den Rücken fiel.

			»Er war einfach nicht der richtige Mann für dich.«

			Seine Finger glitten in einer federleichten Bewegung über meine Wirbelsäule, und mir stockte der Atem angesichts seiner Berührung und der Art, wie er mich dabei ansah, sein Verlangen offen dargelegt, zum Greifen nah.

			»Manchmal frage ich mich, ob ich vielleicht gar nicht den Richtigen finden will«, flüsterte ich. Das war etwas, worüber ich mir Gedanken machte – ob ich mich auf Carter nur deshalb eingelassen hatte, weil mir klar gewesen war, dass wir keine Zukunft hatten. Meine Tante hatte mir ans Herz gelegt, mich für eine bedeutungsvolle Beziehung zu öffnen, doch der einzige Mann, zu dem ich mich immer und immer wieder hingezogen fühlte, saß gerade neben mir. Aber er lebte achthundert Meilen entfernt und schien sich ebenso wenig binden zu wollen wie ich. Das mit uns konnte gar nicht klappen. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich irgendwie kaputt bin.«

			»Lucy.« Das war alles, was Felix sagte. Nur meinen Namen, aber ich spürte ihn überall.

			Seit ich hier angekommen war, hatte sich etwas zwischen uns verändert, eine Erkenntnis, die ich nicht mehr ignorieren konnte. Felix war so viel mehr für mich geworden als eine flüchtige Affäre, und ich wusste nicht, was ich mit diesem Wissen anfangen sollte. Alles, was ich tun konnte, war, mich meinem lautesten, dringendsten Bedürfnis zu stellen: Ich sehnte mich nach Felix’ Mund, nach seinen Händen und seiner windgeküssten Haut, seit wir uns kannten. Ich fühlte mich wie eine durchgeschüttelte Champagnerflasche, bereit zum Platzen.

			»Du bist nicht kaputt«, sagte er. Der Raum zwischen uns verkleinerte sich. »Du bist per…«

			Ich drückte meine Lippen auf seine. »Ich will dich«, flüsterte ich an sie gepresst.

			Er lächelte an meinem Mund, seine Finger schlangen sich um meinen Zopf. »Ich will dich auch.«

			»Ja«, hauchte ich.

			Mehr.

		

	
		
			27 
Sommer, ein Jahr zuvor

			Felix lag neben mir, als ich aufwachte, und das Sonnenlicht verlieh seinem dunklen Haar einen goldenen Schimmer. Ich ließ mir einen Moment Zeit, um seinen Anblick in mich aufzusaugen – nackt, nur das Laken um seine Taille –, und setzte mich dann auf, um mich umzusehen. Ich befand mich in Felix’ Schlafzimmer. In seinem Haus.

			Das Doppelbett fand darin gerade so Platz, und es gab noch zwei kleine Nachttische und eine Kommode mit vier Schubladen, die unter einem Fenster mit Blick auf die Rückseite des Grundstücks stand. Auch wenn das Zimmer nicht besonders groß war, wirkte es stilvoll eingerichtet, mit einem wohlüberlegten Farbkonzept, von dem ich bezweifelte, dass Felix dafür verantwortlich war. Die Wände waren in zwei Farbtönen gestrichen – mattschwarz vom Boden bis Hüfthöhe und hellbraun im oberen Bereich –, die Bettwäsche war grau, und die Kissen waren hellbraun. Zu beiden Seiten des Bettes waren schwarze Wandleuchten angebracht, und auf einer Seite hing eine alte Landkarte von Prince Edward Island in einem hübschen Rahmen. Das Einzige, was nicht wie aus einem Guss wirkte, war eine der Patchwork-Decken von Felix’ Großmutter, die gefaltet über dem unteren Teil des Bettes lag.

			Ich hatte kaum ein Auge für solche Details gehabt, als Felix mich gestern hier hineingetragen hatte. Wir waren direkt vom Strand hergekommen und verbrachten den Rest des Tages und die Nacht ineinander verschlungen wie zwei Et-Zeichen. Wir waren voller Sand, und nach der zweiten Runde schickte Felix mich schon mal vor ins Bad, während er noch schnell das Bett frisch bezog und sich dann zu mir gesellte. Wir hatten schon vorher miteinander geschlafen, aber diesmal fühlte es sich anders an. Wir lernten einander auf eine Weise kennen wie noch nie zuvor. Das erste Mal war langsam, Felix’ Stirn an meiner, seine Küsse waren wie Geständnisse. Seine Worte auch.

			Du, sagte er immer wieder. Du.

			Felix, sagte ich immer wieder. Mehr.

			Ihn wiederzuhaben, bereitete mir fast einen süßen Schmerz, und als er in der Dusche kniete und ich die Hände in seinem Haar vergrub, überkam mich der flüchtige Gedanke, dass mir die Sache nun wirklich gefährlich wurde. Aber wir waren nicht zu bremsen. Es war ein lauter, unersättlicher Taumel. Ich fühlte mich wie ein Eichhörnchen – als ob ich den Winter nicht überleben würde, wenn ich nicht alles von Felix bekäme, bevor ich in die Stadt zurückkehrte.

			Als er jetzt schlafend vor mir lag und ich ihn betrachtete, sah er fast unschuldig aus, aber seine Lippen waren vom Küssen gerötet und meine Oberschenkel von seinem Bart zerkratzt.

			Mit knurrendem Magen schlüpfte ich aus dem Bett, zog mir eines seiner T-Shirts über und ging durch den Flur in die Küche. Sein Haus war klein, aber sehr gepflegt. Es hatte eine schicke schiefergraue Fassade, die Felix selbst erneuert hatte. Auf der einen Seite befand sich ein Teich, dahinter spindeldürre alte Apfelbäume. Nirgendwo waren Nachbarhäuser in Sicht. Felix hatte das Bad renoviert, die Fenster und den Ofen ausgetauscht und das Dach neu gedeckt. Die Küche hatte er noch nicht in Angriff genommen. Das alles hatte er mir gestern auf der Fahrt vom Strand hierher erzählt.

			»Ist nichts Besonderes«, hatte er mich vorgewarnt und mit den Fingern auf das Lenkrad geklopft. Nervös.

			»Ich bin sicher, es ist großartig.« Ich legte meine Hand auf seinen Oberschenkel. »Aber heben wir uns die Besichtigungstour für später auf.« Noch bevor wir über die Schwelle getreten waren, rissen wir uns auch schon die Kleider vom Leib.

			Ich steckte eine Scheibe Brot in den Toaster und vertrieb mir die Wartezeit, indem ich ein Foto am Kühlschrank betrachtete, auf dem Felix und Zach an der Türschwelle eines der Ferienhäuschen standen. Zach hatte den Arm um Felix’ Schulter gelegt, und beide grinsten breit. Ich schlenderte ins Wohnzimmer hinüber. Es war in einem dunklen Moosgrün gestrichen, die Sitzgruppe war aus karamellfarbenem Leder. In der Ecke befand sich ein hübscher gusseiserner Kamin. Ich fragte mich, ob sich Chloe um seine Inneneinrichtung gekümmert hatte, oder vielleicht Joy. Ich wusste, dass sie ihm mit den Salt Cottages geholfen hatte und dass Felix und seine Ex mittlerweile befreundet waren, aber ich war überrascht von den Gefühlen, die das in mir auslöste. Kratzig und unwohl.

			Es gab ein großes Bücherregal, in das nicht alle Bücher von Felix hineinpassten – sie stapelten sich fein säuberlich auf jeder Oberfläche. Ich nahm ein Exemplar von Zähne zeigen von einem Beistelltisch aus Teakholz und blätterte darin. Felix hatte sich an den Rändern Notizen gemacht und mit schwarzer Tinte seine Lieblingsstellen markiert.

			Der Toast hüpfte hoch, aber mein Blick blieb an dem Bücherregal hängen. Dort waren sie alle versammelt. Die weite Sargassosee, Felix After the Rain, Große Erwartungen, der alberne Hotel-Ratgeber. Die insgesamt zehn Bücher, die ich Felix bisher geschickt hatte, alle in einer Reihe. Sie standen in einem eigenen Fach, präsentiert wie Schätze zwischen zwei Buchständern aus Messing.

			Ich fuhr mit dem Finger über die Buchrücken, mein Herz klopfte schnell. Da war das Buch Was bleibt, sind wir, das ich im April für ihn gekauft hatte, weil meine Lieblingsbuchhändlerin Addie gesagt hatte, ich solle mal etwas aus diesem Jahrhundert lesen. Sie hatte gemeint, es könnte mir gefallen. Also hatte ich den Klappentext überflogen und den Eindruck gehabt, dass Felix es auch mögen würde. Im Mai hatte ich mich für Happy Place – Urlaub mit dem Ex entschieden, weil mich die Vorstellung gereizt hatte, dass Felix dieses leuchtend pinke Buch in der Hand hielt, und weil ich bei »Happy Place« sofort an PEI hatte denken müssen. Ich zog Große Erwartungen heraus. Es war eine wunderschön gestaltete Hardcover-Ausgabe, die ich Felix geschickt hatte, weil er einmal erwähnt hatte, wie sehr er den Roman liebte. Ich drehte das Buch um und schlug es auf einer beliebigen Seite auf. Bei dem Satz, den er unterstrichen hatte, verschlug es mir fast den Atem.

			»›Ich wusste zu meinem Kummer, dass ich sie gegen alle Vernunft, alle Aussichten, allen Seelenfrieden, alle Hoffnung, alles Glück, gegen jede erdenkliche Entmutigung liebte.‹«

			Hastig stellte ich es zurück ins Regal und fühlte mich, als wäre ich beim Lesen von Felix’ Tagebuch ertappt worden.

			»Guten Morgen.«

			Ich fuhr herum. Er trug eine lockere Baumwollhose, die tief auf der Hüfte saß. Auf ein Hemd hatte er verzichtet. Eine Kissenfalte verlief von seiner Schläfe bis zu seiner Wange und verschwand dort in seinem Bart. Unsere Blicke begegneten sich. Da war nicht bloß ein Funke, der mich erfasste. Auch kein elektrisches Knistern. Da waren all die Momente, die wir gemeinsam erlebt hatten, all die Dinge, die mir an Felix aufgefallen waren, die ich an ihm bewunderte.

			Die Saatgutpäckchen, die er mir geschickt hatte, bewahrte ich in dem Glaskästchen auf meinem Schreibtisch zusammen mit meiner Landkarte von PEI auf, aber anscheinend hatte ich auch jedes winzige Detail über Felix gesammelt und verinnerlicht, ohne dass es mir bewusst gewesen war. Jetzt fügten sie sich alle zusammen zu einem endlosen Strom aus Erinnerungen. Die heimlichen Blicke. Die gestohlenen Küsse. Die Taschenbücher in seinem Hosenbund. Felix’ stiller Ehrgeiz. Die Art, wie er morgens seinen Tee trank und in die Tasse pustete, um ihn abzukühlen. Das Tempo, in dem er ein Dutzend Austern schälen konnte. Wie er gestern Nacht mit meinem Körper umgegangen war, als sei er kostbar, als gehöre er ihm. Die Art, wie er zuhörte, mit zur Seite geneigtem Kopf und aufmerksamen Augen. Seine schwieligen Handflächen. Wie sich die Muskeln in seinem Rücken unter seinem Shirt bewegten. Wie er portugiesischen Wein besorgt hatte, als er Bridget und mir ausgegangen war, wie er beim Kochen und Putzen geholfen hatte. Sein lässiges Selbstvertrauen. All die schönen Worte, die aus seinem Mund kamen.

			Ich hatte Felix mit dreiundzwanzig gekannt – mit gebrochenem Herzen, als er sein Leben neu ordnen musste –, und ich kannte ihn jetzt, mit siebenundzwanzig – entschlossen, verlässlich, der warmherzigste Mann, der mir je begegnet war.

			Ich starrte ihn an, und das Atmen fiel mir schwer.

			»Lucy«, sagte Felix, und ich blinzelte. Er kam durch das Zimmer auf mich zu, legte die Hände auf meine Hüften und musterte mich. »Sieht so aus, als wärst du einen Moment lang woanders gewesen.«

			Ich blickte auf das Regal mit den Büchern, die ich ihm geschickt hatte, und Panik erfasste mich. Ich hörte die Stimme meiner Tante an dem Abend, als sie Felix kennengelernt hatte. Dieses hinreißende Geschöpf ist in dich verknallt.

			Aber das konnte nicht sein. Wir hatten aufgepasst. Wir hatten unsere Gefühle aus der Sache herausgehalten. Ich musste meine Gefühle da heraushalten. Meine Tante war weg, und ich musste In Bloom weiterführen. Ich musste fokussiert bleiben. Ich konnte nicht mehr haben. Nicht jetzt, und schon gar nicht mit Felix. Er lebte auf Prince Edward Island. Ich hatte keine Zeit für eine Beziehung und ganz sicher nicht für eine Fernbeziehung. Und selbst wenn, Felix war Bridgets Bruder. Ich musste an ihre Tränen denken, als sie mir von seiner Trennung von Joy erzählt hatte, und an den Abend, an dem sie die Regeln für unseren ersten PEI-Urlaub aufgestellt hatte.

			Verliebe dich nicht in meinen Bruder. Ich würde es nicht verkraften, dich zu verlieren, Bee.

			Bridget, die mir der liebste Mensch auf der Welt war. Bridget, die ich mehr denn je brauchte, jetzt, wo meine Tante fort war. Bridget, für die ich alles tun würde.

			Es gab zwei Säulen in meinem Leben, die ich behüten musste. In Bloom und meine Freundschaft mit Bridget. Vielleicht mochte ich Felix mehr als jeden anderen Mann, den ich kannte, aber das mit ihm war ein Ding der Unmöglichkeit.

			»Du«, sagte Felix mit einem trägen Grinsen. »Deine Haare.« Er schob sie hinter meine Schulter und küsste meine Schläfe. Seine Lippen wanderten hinunter zu meinem Hals und saugten an der Stelle unter meinem Ohr. Er seufzte. »Deine Haut. Ich glaube nicht, dass ich jemals genug davon bekommen kann.«

			Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu kriegen. Diese Sache zwischen uns war mir irgendwie entglitten, aber was, wenn ich nicht die Einzige war?

			»Lucy?« Felix’ Blick kehrte zu mir zurück. Er strich mit seinem Daumen über meine Wange. »Wir haben gestern nicht viel gegessen. Du musst am Verhungern sein. Ich mache dir French Toast mit Speck.«

			Mein Lieblingsfrühstück.

			Was hatte er gesagt, als er in Toronto gewesen war? »Ich war noch nie der Typ für flüchtige Affären.«

			Mein Herz raste. »Ich muss gehen«, sagte ich hastig. »Ich kann nicht bleiben.«

			»Was? Warum? Ist alles okay?«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und griff nach der ersten Lüge, die mir einfiel. »Es ist die Arbeit. Unser Online-Bestellsystem ist abgestürzt. Kannst du mich zu den Cottages fahren? Ich brauche meinen Laptop.«

			Felix starrte mich einen langen Moment mit zusammengezogenen Augenbrauen an, sein Blick wanderte über mein Gesicht. So intensiv hatte er mich noch nie betrachtet, mit so dunklen Augen. Aber er nickte, und dann, als hätte er einen Schalter umgelegt, wirkte er wieder ganz ungetrübt.

			»Natürlich.« Er trat einen Schritt zurück. »Kein Problem. Ich bring dich zurück.«

			Falls Felix meine Lüge durchschaute, war er so nett, es mich nicht spüren zu lassen. Wir zogen uns an, und auf der kurzen Fahrt warf er immer wieder einen Blick in meine Richtung. Aber ich konnte ihn nicht ansehen. Ich musste dringend nicht bei Felix sein, ihn nicht riechen, begehren, mir Sorgen machen. Meine Gefühle entluden sich wie ein Feuerwerk, eine Explosion aus Respekt, Zuneigung und Sehnsucht. Aber war es auch für ihn mehr geworden?

			»Ich werde wohl den ganzen Tag damit beschäftigt sein«, sagte ich, als er parkte. »Aber morgen sehen wir uns, okay? Wir könnten noch frühstücken gehen, bevor du mich zum Flughafen bringst. Ich lad dich ein.« Dann stürmte ich aus dem Wagen.

			Ich war schon auf halbem Weg zur Tür, als Felix meinen Namen rief. Er stand neben dem Fahrzeug. »Du hast deine Tasche vergessen.«

			Er hielt meine Handtasche hoch.

			»Oh.«

			Felix kam auf mich zu. Er streifte mir den Riemen über die Schulter. »Startklar.«

			»Tut mir leid, dass ich das jetzt abkürzen muss.« Ich fühlte mich, als wäre ich von einer Klippe in den Ozean gestürzt, sank tief und immer tiefer, bekam keine Luft mehr.

			Aber Felix lächelte, seine Augen schimmerten.

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Lucy.« Er zwinkerte. »Ich hatte eine gute Zeit. Darum geht es uns doch, oder?«

			Es war, als wäre ich mit kaltem Wasser übergossen worden. Eine gute Zeit. So war das für Felix. Mehr war es nie. Felix hatte nicht die Kontrolle verloren. Nur ich.

			Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ja. Ich auch. War schön.«

			Er küsste mich auf die Wange. »Wie immer.«

			»Ich hol dich dann morgen vor deinem Flug ab«, sagte er und lehnte sich noch einmal aus dem Wagenfenster, bevor er wegfuhr. »Ich nehm dich beim Wort, was das mit dem Frühstück betrifft.«

			Aber es war nicht Felix, der am nächsten Tag beim Cottage auftauchte.

			»Wolf ist was dazwischengekommen«, meinte Zach, als ich die Tür aufmachte. »Er schafft es leider nicht.«
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Gegenwart

			Noch fünf Tage bis zu Bridgets Hochzeit

			Wir fahren am Rande der Klippen die Küstenstraße entlang. Das Land zu unserer Rechten fällt abrupt in den Sankt-Lorenz-Golf ab. In der Ferne ragen weiße Windmühlen auf. Hummerfallen stapeln sich vor Scheunen und anderen Nebengebäuden.

			Die Fahrt zur nordwestlichen Spitze der Insel dauert deutlich über eine Stunde, zu lange, als dass Zach seine Beine auf den Rücksitz zwängen könnte. Ich schaue aus dem Fenster und kämpfe gegen meine Reiseübelkeit an – mit der malerischen Landschaft draußen kann ich gerade wenig anfangen. Bridget meint, die Aussicht sei den Weg zum North Cape wert. Danach wollen wir noch etwas essen gehen – in Tignish soll es gute Lobster Rolls geben.

			»Einundsechzig Leuchttürme und Molenfeuer gibt es auf der Insel«, erklärt Zach vom Beifahrersitz aus.

			»Was sind denn bitte Molfeuer?«, sage ich mit matter Stimme. Ich bin von allen genervt. Von Bridget. Weil sie mich nach PEI beordert hat und ich deswegen meinen Termin mit Lillian absagen musste. Von Felix. Weil er meine Hand geküsst hat. Weil er jemanden finden will, mit dem er sich hier auf der Insel eine Zukunft aufbauen kann. Von dem Daumen-hoch-Emoji, das er mir geschickt hat, und dem Jahr des Schweigens, das darauf folgte. Von Zach. Weil er so klug ist. Und von mir selbst. Weil ich so dumm bin.

			»Ein Molenfeuer«, korrigiert mich Zach. »Das sind Leuchttürme, die die Einfahrt in einen Hafen markieren, deshalb gibt es immer zwei davon. Auf PEI findet man zwanzig solcher Paare.«

			»Danke für die Info, Zachary«, sagt Bridget, und Zach dreht sich zu ihr um und klimpert mit den Wimpern.

			Ab und zu wirft mir Felix über den Rückspiegel einen Blick zu, aber ich erwidere ihn nicht. Ich spüre seine Anziehungskraft, er droht meine Abwehr auszuhebeln. Es ist wieder wie im letzten Sommer. Ich muss auf Abstand bleiben.

			Ich schaue aus dem Fenster und atme tief durch. Es ist mehr als nur die Reisekrankheit, die mir Übelkeit bereitet.

			»Bist du okay?«, erkundigt sich Felix.

			»Ich werde dir schon nicht in den Wagen kotzen, falls du deshalb fragst.«

			»Lass uns wissen, falls sich das ändert.«

			Zach hält die Schachtel mit den Nussriegeln hoch, die Felix dabeihat. »Wolf ist ein ausgezeichneter Pfadfinder. Wir sind gut ausgerüstet.«

			Vor einem großen Gebäude, das an der Spitze der Halbinsel steht, steigen wir aus – dem North Cape Wind Energy Interpretive Centre. Es macht seinem Namen alle Ehre, sobald ich ins Freie trete. Der Rock meines Sommerkleids weht mir um die Waden, und ich muss mir die Haare aus dem Gesicht halten, während wir über rote Felsbrocken zum steinigen Ufer klettern. In der Ferne steht ein achteckiger Leuchtturm, dessen weiße Farbe ziemlich verblichen ist. Heute ist es bewölkt. Der Wind schmeckt nach Regen.

			»Er ist mehr als hundertfünfzig Jahre alt«, erklärt Zach. »Erbaut im Jahr 1865. Aber er ist nicht der älteste auf der Insel. Das ist das Point Prim Lighthouse, ein runder Backsteinleuchtturm, von dessen Art es nur zwei in ganz Kanada gibt.«

			Point Prim. Die Erinnerung an letzten Juli, als Felix und ich den Leuchtturm besuchten, und an die Stunden danach, die wir ineinander verschlungen in seinem Bett verbrachten, lässt mein Brustbein heiß werden. Ich spüre, wie er mich beobachtet, aber ich konzentriere mich weiter auf das Wasser.

			»Okay«, sagt Bridget und gibt Zach einen Klaps auf den Arm. »Wir haben’s kapiert. Dein Wissensschatz ist riesig.«

			»Siehst du die Gezeiten?«, fragt Zach mich.

			Ich schaue auf die Stelle, auf die er zeigt.

			»Da unten ist ein Felsenriff – das längste in Nordamerika.«

			»Deshalb brauchen wir den Leuchtturm«, sagt Bridget. »Bei Ebbe kann man sogar dort entlanglaufen. Aber jetzt … kannst du’s erkennen?«

			»Die Wellen?« Sie rollen sanft heran und schlagen in einer Linie, die sich vom Ufer aus erstreckt, gegeneinander. »Was ist das?«

			»Zwei Gezeitenströmungen kommen aus entgegengesetzten Richtungen und treffen hier aufeinander«, sagt Zach. »Der Sankt-Lorenz-Golf und die Northumberlandstraße.«

			Ich fahre mir mit der Hand über die Stirn. »So etwas habe ich noch nie gesehen.« Ich gehe näher heran und kann einen Streifen Felsen zwischen den Gezeitenströmungen ausmachen. Minutenlang schaue ich wie gebannt zu.

			»Unglaublich«, sage ich schließlich. »Es sieht so seltsam aus – die Gezeiten sollten nicht so aufeinandertreffen.« Es wirkt wie eine optische Täuschung.

			»Und doch tun sie es«, sagt Felix, seine Stimme fast neben meinem Ohr.

			Erst als ich einen Blick über die Schulter werfe, fällt mir auf, dass Zach und Bridget bereits den Strand entlangspazieren. Hier sind nur Felix und ich.

			»Sie werden zueinander hingezogen«, sagt Felix mit leiser Stimme, den Blick fest auf meine Augen geheftet. »Sie können nicht anders.«

			Die Haut an meinen Armen kribbelt, und einen Moment lang kann ich den Blick nicht von ihm lösen. Aber dann schüttle ich den Kopf und zeige auf Zach und Bridget.

			»Ich geh ihnen mal hinterher.«

			Dann wende ich mich von ihm ab und schlendere am Ufer entlang, während er mir hinterherstarrt.

			Das Wasser läuft in einem Sturzbach an der Windschutzscheibe herunter. Felix schaltet den Motor des Trucks aus, wir vier bleiben im Wagen sitzen, und die Scheiben beschlagen von innen. Die Entfernung bis zur Haustür von Summer Wind kommt uns viel weiter vor als an Tagen, wenn der Himmel seine Schleusen nicht weit geöffnet hat.

			Bridget hat während der gesamten Rückfahrt von North Cape mit Miles getextet, während Felix mir über den Rückspiegel Blicke zugeworfen und Zach versucht hat, die angespannte Stimmung aufzulockern. Ich habe von allen dreien die Nase voll. Ich will raus aus diesem Auto. Weg von dieser Insel.

			»Der Regen wird wohl noch eine ganze Weile nicht nachlassen«, sagt Zach, als der Donner über uns grollt. »Am besten rennen wir rüber zum Haus.«

			Da klingelt Bridgets Telefon. Miles’ Name ist auf dem Display zu erkennen.

			»Hey«, antwortet sie. »Ich ruf dich gleich zurück, okay?«

			Ich starre sie an, als sie auflegt, und Bridget starrt zurück.

			»Und?«, sage ich zu Bridget.

			»Nichts und«, erwidert sie.

			Draußen zuckt ein Blitz über den Himmel, und mir reißt der Geduldsfaden.

			»Deine Hochzeit ist in weniger als fünf Tagen, und wir hocken hier während eines Gewitters in einem Truck auf Prince Edward Island.« Ich werde immer lauter. »Weißt du, ich habe auch noch ein Leben. Und das ist nicht hier.«

			»Das weiß ich«, sagt sie leise.

			»Würdest du mir also bitte sagen, was zum Teufel los ist, sonst dreh ich hier noch durch!«

			Bridgets Gesicht ist knallrot angelaufen. Aber sie sieht nicht wie ein empörter Engel aus. Sie sieht aus, als würde sie gleich losheulen.

			»Ich kümmere mich darum, dass du zurück nach Toronto kommst, Bee«, sagt sie und tippt auf ihrem Handydisplay herum. »Wenn es das ist, was dir Sorgen macht, dann buche ich uns sofort Tickets.«

			»Du weißt genau, dass das nicht alles ist, worüber ich mir Sorgen mache.«

			Sie ignoriert mich und starrt konzentriert auf ihr Handy.

			»Morgen sind schon alle Flüge ausgebucht.«

			Ich kneife mir in den Nasenrücken. Verdammt.

			»Aber es gibt Mittwochfrüh noch einen Flug.«

			»Gott sei Dank. Ich muss hier weg.«

			»Autsch«, höre ich Zach sagen.

			»So habe ich mir den Aufenthalt hier nicht vorgestellt«, murmelt Bridget.

			»Wie hast du ihn dir denn vorgestellt?«, frage ich gereizt. »Bitte sag mir das mal. Das würde mich nämlich brennend interessieren.«

			Sie blickt von ihrem Display auf, ihre Augen sind ganz glasig. »Ich wollte einfach nur Zeit mit dir verbringen.«

			»Wir können doch auch in Toronto Zeit miteinander verbringen!«

			»Es tut mir leid«, sagt sie leise, ohne Gegenwehr. Das ist nicht die Bridget, die ich kenne. Mit einem letzten flehenden Blick öffnet sie die Wagentür und eilt in Richtung Haus.

			Im Moment kann ich nicht die gleiche Luft wie sie atmen. Oder wie Felix. »Ich geh ’ne Runde spazieren«, verkünde ich.

			Ohne eine Antwort abzuwarten, trete ich hinaus in das Unwetter. Der Regen prasselt so heftig nieder, dass er Stiche auf meiner Haut hinterlässt. Es fühlt sich gut an. Als hätte sich das Wetter mit meiner Stimmung abgestimmt. Es dauert nur Sekunden, bis mein Kleid vollkommen durchnässt ist und der Rock an meinen Beinen klebt. Roter Schlamm spritzt an meine Schienbeine. Ich bin schon am Strand angekommen, als ich ihn rufen höre.

			»Lucy, bleib mal stehen.«

			»Lass mich in Ruhe!«, rufe ich zurück. Ich fühle mich wie der Blitz, der den Himmel spaltet. Ich fühle mich wie der Donner, der den Boden erschüttert. Ich bin eine schwarze Gewitterwolke, bereit, sich zu entladen. Ich wende mich nach links und gehe weiter.

			»Es regnet zu heftig, um hier draußen zu sein.« Er ist mir jetzt näher.

			Ich gehe noch einige Schritte weiter, bevor ich spüre, wie er mich am Handgelenk festhält. Ich fahre herum. Das Hemd klebt Felix an der Brust. Wasser tropft von seinen Wimpern und Haarspitzen.

			»Bist du okay? Rede mit mir, Lucy.«

			»Du bist gerade echt die letzte Person, mit der ich reden will.« Felix zuckt zusammen, aber ich gebe ihm keine Chance, etwas zu erwidern. »Warum läufst du mir nach? Warum tust du so, als würde es dich kümmern? Ich will nicht, dass du nett zu mir bist. Ich will, dass du mich in Ruhe lässt.«

			Sein Stirnrunzeln fräst Furchen zwischen seine Brauen. »Wie kommst du darauf, dass ich nur so tun würde? Ich renne dir gerade in einem Unwetter hinterher.« Wie zum Beweis deutet er auf sein durchnässtes Hemd. »Du bist mir nicht egal, Lucy.«

			»Dir ist doch bloß wichtig, dass du mit mir vögeln kannst.« Darauf läuft so was wie das hier doch immer hinaus.

			»Du bist mir wichtig.«

			Ein weiterer Blitz durchschneidet den Himmel. Ich denke an die Textnachricht, die er mir letztes Jahr geschickt hat. »Oh, bitte. Ich weiß, dass es für dich nur darum geht, eine gute Zeit zu haben. Also tu nicht so, als ob ich mehr für dich wäre als das.«

			Er presst die Lippen aufeinander und starrt mich an. »Das stört dich.«

			Ich blinzle. Einmal, zweimal, ein drittes Mal. Felix tritt näher an mich heran. Ich schaue ihm direkt in die Augen und bin gefangen. Ich möchte etwas erwidern, aber ich fürchte, dass meine Stimme dabei bricht.

			»Es stört dich«, sagt er. »Das kann ich sehen. Aber ich will wissen, warum. Ich dachte, hier ginge es ums Spaßhaben, Lucy.« Er mustert mein Gesicht und kommt noch einen Schritt näher. »Das haben wir doch von Anfang an so abgemacht. Das ist es, was du wolltest.«

			Ich wische mir den Regen aus den Augen. »Tja, für mich ist es aber kein Spaß mehr.«

			Er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr, und ich wende mein Gesicht ab. »Lucy.« Das zärtlichste Lucy. Das Wort hallt um uns herum, über die Felder, grollt mit dem Donner.

			»Hör mit diesem Lucy auf. Sag meinen Namen nicht so.«

			»Wie soll ich ihn denn sonst sagen?«

			»Ehrlich. Als wäre ich nur eine Affäre für dich. Die Person, der du dieses blöde Daumen-hoch-Emoji geschickt hast. Als würde ich dir nichts bedeuten.« Das Zittern meiner Stimme verrät mich.

			»Du ärgerst dich über ein Emoji?« Er unterdrückt ein Lächeln, und das macht mich nur noch wütender. »Lucy«, sagt er erneut. Es ist ein hoffnungsvolles Lucy. Ein Lucy, das irgendwie froh klingt.

			»Genau das meine ich«, schnauze ich ihn an. »Sag meinen Namen nicht so. Als ob ich dir wichtig wäre. Als ob ich dich glücklich machen würde. Als ob wir Freunde wären. Ich weiß, dass ich dir nichts bedeute. Ich weiß, dass du dich mit anderen Frauen getroffen hast und was nicht noch alles! Mir egal.« Ich mache eine wegwerfende Handbewegung, um die Lüge zu untermauern. »Wir haben ein Jahr lang nicht miteinander geredet. Wir sind keine Freunde. Das hab ich schon kapiert. Wir sind gar nichts.«

			Felix macht einen weiteren Schritt nach vorne, drängt sich in meinen Raum und ist plötzlich ganz ernst. »Freunde«, sagt er. »Dachtest du, dass wir das sind? Freunde?«

			Ich starre ihn an, atme schwer und weiß nicht, was ich von seinem Blick halten soll, der sich verändert hat. Er ist auf meinen geheftet, eingerastet wie das letzte Puzzlestück. Ich muss schlucken. »Ich dachte, wir könnten vielleicht Freunde sein.«

			»Lucy.« Diesmal ist es ein Knurren, eine Vibration tief in seiner Brust. »Ich will nicht mit dir befreundet sein.«

			Ich zucke mit dem Kopf zurück, aber Felix’ Hände legen sich an meine Wangen, während sein Mund meinen einnimmt. Dann umfasst er meine Taille und zieht mich fest an sich. Er saugt an meiner Unterlippe und stöhnt. Obwohl ich es besser weiß, wird mir das Geräusch zum Verhängnis. Meine Lippen öffnen sich und lassen ihn herein. Ich vergrabe die Finger in seinem Haar, fessle ihn an mich, und unser Kuss wird zu einer drängenden Begegnung heißer Zungen, feuchter Haut und ungestümer Finger. Sein warmer Mund, der so köstlich schmeckt, jagt eine Welle der Erregung durch meinen Körper. Felix löst sich nur so weit von mir, dass er mit geschlossenen Augen seine Stirn an meine legen kann. Unsere Nasen berühren sich, und er streicht mit den Daumen über meine Wangen.

			»Was ist das?«, flüstere ich. »Was passiert hier gerade, Felix?«

			»Es tut mir leid«, sagt er. »Es tut mir so leid. Ich dachte, du hättest es gemerkt. Ich dachte, deshalb wärst du an dem Morgen vor einem Jahr so plötzlich verschwunden. Es hat wehgetan. Deshalb habe ich dich nicht zum Flughafen gebracht. Deshalb bin ich im letzten Jahr mit anderen Frauen ausgegangen. Ich habe versucht, über dich hinwegzukommen, Lucy. Du bedeutest mir so viel, dass ich nicht klar denken kann, nicht einmal richtig atmen kann, wenn wir zusammen sind.«

			Er zieht die Luft durch die Nase ein, um sich zu beruhigen. Ich kann die Beherrschung in seinem Körper spüren, als könnte er sich kaum zurückhalten. Unsere Blicke treffen sich. Glühend.

			»Sag mir, dass du mich willst, damit ich dich wieder küssen kann«, bittet Felix. Ich spüre seine Finger fester an meiner Taille.

			»Ich will dich«, sage ich. »Das weißt du doch schon.«

			Er schüttelt leicht den Kopf, Wasser tropft ihm von der Stirn.

			»Nein, sag mir, dass du mich willst. Nicht bloß Sex mit mir. Mich.«

			»Dich?«

			»Mich.«

			Die Erkenntnis kommt über mich wie eine Welle. »Das ist nicht bloß Spaß für dich?«

			Seine Hände umschließen meine Wangen. »Nein, das ist nicht bloß Spaß für mich.« Sein Blick hält meinen fest. »Wenn ich ehrlich bin, ist das wahrscheinlich schon eine ganze Weile so. Letzten Sommer habe ich gedacht, dass du vielleicht etwas für mich empfindest, aber so, wie du dann verschwunden bist … Ich dachte, ich hätte mir bloß was vorgemacht. Ich dachte, du wüsstest, was ich für dich empfinde. Die Zeit, die wir zusammen verbracht haben. Der Tag am Strand, die Nacht in meinem Haus. Lucy«, sagt er, und sein Daumen fährt meinen Kiefer nach. »Sag mir, dass ich damit nicht allein bin. Sag mir, dass du es auch spürst.«

			Ich blicke mit anderen Augen auf den letzten Sommer zurück. Wie Felix eines der Ferienhäuschen für mich frei machte. Den Kühlschrank auffüllte und den Wein besorgte, den ich mag. Mich am Flughafen umarmte. Mein Haar festhielt, als ich mich übergeben musste. Er blieb bei mir. Schaute nach mir. Und dann waren da noch die Stunden, die wir zusammen in seinem Bett verbrachten. Du, hat er immer wieder zu mir gesagt.

			Ich habe meine Gefühle für Felix in einem geheimen Garten irgendwo tief in meinem Herzen vergraben. Ich hätte nicht gedacht, dass es bei ihm genauso ist.

			»Das tue ich«, flüstere ich. »Letztes Jahr habe ich es auch gespürt. Du bist damit nicht allein«, sage ich zu ihm. »Ich will dich, Felix.«

			Seine Finger graben sich in mein Haar, ein Lächeln umspielt seine Lippen. Er küsst mich zärtlich.

			»Für mehr als eine Nacht, Lucy«, sagt er. »Ich will dich für mehr als nur eine Nacht.«

			»Für zwei?« Ich grinse.

			»Mehr.«

			»Mehr«, stimme ich zu. Sobald das Wort meine Lippen verlassen hat, spüre ich seine auch schon wieder auf meinen. Aber das Wort »Kuss« ist nicht aussagekräftig genug für die Art, wie Felix meinen Mund erobert. Seine Zunge gewagt. Seine Hände packen meinen Hintern und drücken mich an ihn.

			»Du«, sagt er. »Du fühlst dich an, als wärst du für mich gemacht.«

			Ein Donnerschlag erschüttert die Erde, und ich greife nach seinem Gürtel.

			»Mehr.« Das Wort hat viele Bedeutungen.

			»Hier?« Ich spüre sein Schmunzeln, aber seine Finger greifen bereits nach der Schleife an der Schulter meines Kleides. Dann hält er inne und sieht sich um. »Vielleicht nicht genau hier.«

			Felix nimmt meine Hand und führt mich dorthin, wo die Felsen und Klippen eine private Bucht nur für uns beide bilden, und dann küssen wir uns wieder. Wir sind bis auf die Haut durchnässt. Aber mir ist nicht kalt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals wieder Kälte spüren werde. Ich könnte ewig den Regen auf Felix’ Zunge schmecken.

			Ich öffne seine Jeans, und er bindet die Schleifen auf, die mein Kleid oben halten. Er ist so hart in meiner Hand. Schwer. Stramm. Perfekt. Sein Mund wandert von meinem Hals hinunter über meine Brust. Mein BH landet im Sand, und er saugt an meinem Nippel, dann am anderen, so wie ich es mag. Fest, fester, dann eine Spur Zähne. Seine Hand greift nach dem Saum meines Kleides und schiebt ihn meine Oberschenkel hoch. Ich helfe ihm dabei. Ich ziehe mir den Slip aus, während er ein Kondom aus seiner Tasche kramt.

			»Immer vorbereitet«, sage ich, während er im Stehen einen Arm unter meine Kniekehle schiebt und mein Bein anhebt, mich festhält und mich für ihn öffnet. Und es fühlt sich so gut an, diese langsame Dehnung. Glückseligkeit. Ich beuge mich zurück und recke das Kinn zum Himmel. Aber als er anfängt, sich zu bewegen, ist es zu viel. Mein Standbein gibt nach.

			»Ich kann das nicht im Stehen.«

			»Gut«, sagt er, packt meinen Hintern und hebt mich ganz vom Boden hoch. Ich quietsche auf und schlinge die Oberschenkel um seine Taille.

			»Du kannst mich nicht so halten.« Wir sind so glitschig vom Regen.

			»Wetten, dass!«

			Ich presse die Beine zusammen, aus Furcht, gleich im Sand zu landen.

			»Entspann dich, Lucy. Ich hab dich.«

			»Das hoffe ich doch«, sage ich und entspanne mich. Felix verändert seine Haltung, und dann dringt er so tief ein, dass ich laut nach Luft schnappe. Er stößt einmal zu, und ich muss die Augen schließen.

			»Alles okay?«

			»Fantastisch«, hauche ich.

			Sein Lachen klingt außer Atem. Ich drücke das Gesicht an seinen Hals und halte mich an ihm fest. Mit jedem Laut, den ich in seine Haut hauche, wird der Griff seiner Finger fester. Es fühlt sich unwirklich an, wie jedes Mal, wenn wir zusammen waren, aber auch neu. Ursprünglicher. Entschlossener. Zu viel. Nicht genug. Ich komme so schnell, dass ich mich ein wenig über mich selbst ärgere.

			»Was ist das für ein Gesicht?«, fragt Felix, verlangsamt sein Tempo und küsst mich sanft.

			»Zu früh«, sage ich.

			Er brummt. »Hast du Lust, sandig zu werden?«

			Und dann legt er sich mit dem Rücken in den nassen Strand, und ich bin auf ihm, küsse ihn, koste ihn aus, lerne jeden Zentimeter von ihm neu kennen. Es regnet immer noch, aber leichter. Das Wasser ist warm. Diesmal kommt Felix mit mir gemeinsam, sein Mund auf den Muttermalen an meinem Schlüsselbein.

			Ich liege wie eine Decke auf ihm, noch ganz außer Atem. Er streicht mit einer Hand über die aufgestellten Härchen an meinem Arm.

			»Lass uns zurück ins Haus gehen. Damit du trocken wirst.«

			Felix hilft mir vom Boden auf, bindet mein Kleid wieder zu und zieht mich an seine Seite. Wir machen uns auf den Weg zurück zu Summer Wind. Glücklich, lachend und voller Sand.

		

	
		
			29 
Gegenwart

			Das Haus ist leer. Felix und ich rufen nach Bridget, aber sie ist weder in ihrem Zimmer noch im Bad oder in der Küche. Sie sieht auch nicht fern. Sie ist nirgendwo zu finden. Ich sehe in der Einfahrt nach. Zachs Truck ist weg und der von Felix auch.

			»Äh«, sage ich, als ich wieder ins Haus komme, »ich glaube, die haben sich aus dem Staub gemacht.«

			Felix steht noch immer triefnass und voller Sand neben dem Couchtisch. Wir haben uns so gut wie möglich abgeklopft, aber trotzdem den halben Strand hereingetragen. Mein Kleid ist wahrscheinlich ruiniert. Ich muss lachen, aber dann sehe ich, dass Felix ein Blatt Papier in der Hand hält.

			»Was ist das?«

			Er reicht es mir. Mein Name steht oben in Bridgets Handschrift.

			»Ich habe es nicht gelesen«, sagt er.

			Bee,

			ich weiß, dass du sauer auf mich bist, und es tut mir leid. Ich weiß, dass du alles stehen und liegen gelassen hast, um herzukommen und für mich da zu sein, und dafür bin ich dir dankbar. Ich habe uns Rückflugtickets für Mittwochfrüh gebucht – die gehen auf mich. Der Flug ist um zehn.

			Ich treffe mich mit Miles in Charlottetown. Er landet heute Abend. Es gibt da ein paar Dinge, die wir persönlich klären müssen, aber ich verspreche dir, dass ich dir alles erzählen werde, wenn wir morgen zurück sind.

			Du bist die allerbeste Freundin, und ich hab dich lieb.

			B

			PS: Sag Wolf, dass ich mir seinen Wagen ausgeliehen habe.

			Als ich fertig bin, reiche ich Felix den Brief. Sein Blick verfinstert sich, während er über das Blatt wandert. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt. Doch als er zu mir aufblickt, schmilzt das Eis. Er legt einen Arm um meine Schulter und zieht mich zu sich heran. Dann küsst er mich auf die Stirn. Diese Geste ist von so beiläufiger Zärtlichkeit, und die Selbstverständlichkeit, mit der er es tut, ist überwältigend.

			»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass du mich heute Nacht am Hals hast«, sage ich.

			»Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen.« Er blickt wieder auf den Brief. »Sollen wir sie anrufen?«

			»Nein. Lassen wir sie in Ruhe.« Ich frage mich, was sie wohl mit »alles« meint, aber ich hoffe auch, dass die Tatsache, dass sie sich mit Miles trifft, bedeutet, dass die Hochzeit stattfinden wird. »Ich liebe deine Schwester wirklich, aber diese Reise war das reinste Chaos.«

			Sein Daumen streicht über meine Unterlippe. »Sie hatte auch ihre guten Seiten.«

			Felix’ Augen sind auf mich gerichtet. Und ich kenne diesen Blick. Dieses blaue Feuer.

			»Duschen?«, fragt er.

			»Duschen«, sage ich.

			Wir verbringen den Nachmittag so eng aneinandergeschmiegt, dass ich nicht genau sagen kann, wo Felix aufhört und ich anfange. Erst als mein Magen anfängt zu knurren, zieht er mich aus seinem früheren Bett.

			»Lass uns was essen gehen.«

			Wir ziehen uns an, und Felix wirft mir den Schlüssel für den Mustang zu. Bei dem Versuch, ihn aufzufangen, wäre ich beinahe über den Läufer gestolpert.

			Er hebt den Schlüssel vom Boden auf und reicht ihn mir. »Du fährst.«

			Nach einigen ruckeligen Gangwechseln und ein paar Erklärungen von Felix habe ich den Dreh wieder raus. Der Regen hat aufgehört, aber es hängen noch immer trübe Wolken am Himmel, zwischen denen die bereits niedrig stehende Sonne hervorlugt. Die Schatten werden länger, und die Felder glühen golden. Das Meer ist dunkel und glitzert verheißungsvoll im Abendlicht. Felix’ Profil ist in orangegoldenes Licht getaucht. Wir fahren einen Hügel hinauf, von dem aus wir einen atemberaubenden Blick über die Klippen und das Meer haben. Mir wird leicht ums Herz.

			Ich folge Felix’ Wegbeschreibung zu einer Fish-and-Chips-Bude am Straßenrand und lege die Handtücher, die er eingepackt hat, auf eine der feuchten Bänke. Wir sitzen so nah beieinander, dass unsere Schenkel sich berühren, und haben unsere Beine ineinander verschlungen.

			Ohne zu fragen, reißt Felix ein paar Ketchup-Päckchen auf und quetscht den Inhalt auf meine Pommes. So esse ich sie am liebsten – ungleichmäßige Kleckse roter Soße, manche Bissen süßer als andere. Das sind die kleinen Details, die wir übereinander abgespeichert haben.

			Als er damit fertig ist, drücke ich meine Lippen auf seine. »Danke.«

			»Für das Ketchup?«

			»Für das Ketchup.«

			Dann öffne ich drei weitere Päckchen und drücke sie in einer Pfütze zum Eintunken an den Rand seines Behälters, so wie er es mag.

			»Ich kann nicht glauben, dass du in zwei Tagen abreisen musst«, sagt Felix. »Ich habe dich doch gerade erst bekommen.«

			»Ich weiß.« Aber ich muss lächeln. Ich habe dich gerade erst bekommen. Ich weiß nicht, was das ist, aber ich mag es schon jetzt.

			»Ende der Woche bin ich wegen der Hochzeit in Toronto.«

			»Das ist mir klar.«

			»Ich habe ein Hotelzimmer gebucht.« Seine Augen stellen die Frage.

			»Stornier es«, sage ich. »Bleib bei mir.«

			Sein Lächeln ist überwältigend. »Ist dein Bett rosa?«

			»Spielt das eine Rolle?«

			»Ich mag alles, was an dir rosa ist.« Sein Blick fällt auf meinen Mund.

			»Bei dir klingt das irgendwie dirty.«

			»Vielleicht meine ich es ja so.«

			»Also, das Bett ist weiß. Die Wände sind blassrosa.«

			»Perfekt.«

			»Felix Clark inmitten von Straßenlaternen, Verkehrslärm und Wolkenkratzern … Du bist zwar geschaffen für die Ostküste, aber ich stelle mir dich gern in der Stadt vor.«

			Er brummt, dann wischt er mit dem Daumen einen Ketchupfleck von meinem Mundwinkel und schleckt seinen Finger ab. »Ich bin für vieles geschaffen.«

			Ich werde diesen Ort vermissen. Ich werde diesen Mann vermissen.

			Auf dem Weg zurück nach Summer Wind halten wir an einem Markt, und Felix kauft Austern zum Nachtisch.

			»Davon bekommst du nie genug, was?«, meint er, nachdem ich meine achte verputzt habe. Wir haben es uns auf dem Outdoor-Sofa auf der Terrasse gemütlich gemacht. Citronella-Kerzen flackern in Gläsern.

			Ich tropfe Zitrone auf meine neunte Auster. »Niemals.«

			»Du isst sie immer noch so, als wärst du nicht von hier«, sagt er liebevoll.

			»Ich bin ja auch nicht von hier.«

			»Du warst jetzt aber schon so oft hier, dass du praktisch als Inselbewohnerin zählst.«

			»Ich glaube, laut Inselvorschrift muss man mindestens drei Winter auf PEI verbracht haben, bevor man diesen Titel für sich beanspruchen kann.«

			Felix grinst. »Fünf, um genau zu sein. Ich mag Austern, aber sie sind nicht mein Lieblingsessen.«

			Ich ziehe ruckartig den Kopf zurück und mache große Augen. »Wie bitte? Ich glaube nicht, dass du so etwas sagen darfst. Sonst lassen sie dich nächstes Jahr vielleicht nicht mehr antreten.«

			»Ich mag meine Meeresfrüchte lieber gegart. Ich bin eher der Typ Fish and Chips.«

			»Ich finde das ausgesprochen dreist, geradezu skandalös. Kein Wunder, dass du dich damit erst jetzt geoutet hast.«

			Felix lacht, dann knackt er eine Auster für sich und schüttet scharfe Soße darüber. »Es gibt viel, was wir noch nicht voneinander wissen.«

			»Hmm … das stimmt. Wichtige Dinge. Deine Lieblingsfarbe zum Beispiel.«

			»Rosa.«

			»Das ist meine Lieblingsfarbe.«

			»Meine auch«, sagt er. »Rosa wie dein Koffer. Rosa wie deine Lippen. Rosa wie das gestreifte Kleid mit den Knöpfen und die Schnallen an deinen Sandalen. Rosa wie die Schleife an deinem Nachthemd. Lucy-Rosa eben.«

			Ich glaube nicht einmal, dass er scherzt. »Lucy-Rosa. Du bist …« Ich schüttle den Kopf. »Du magst mich.«

			»Das tue ich.«

			Ich hole tief Luft. »Es wird dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe. Es fühlt sich an …«

			»Wie ein Traum?«

			»Oder eher eine nicht jugendfreie Fantasie.«

			Er gluckst.

			»Lieblingszahl?«, frage ich.

			»Ah, die schwierigen Fragen. Sechs.«

			»Weil?«

			»Als ich sechs wurde, habe ich verkündet, dass das meine Lieblingszahl ist, und mein Vater meinte, wenn ich sieben werde, sei das dann bestimmt meine Lieblingszahl. Da habe ich beschlossen, dass ich bei der Sechs bleiben werde.«

			»Wie loyal von dir. Meine ist dreizehn. Ich hab das Gefühl, dass diese Zahl ein bisschen Liebe verdient hat.«

			»Wie nobel von dir. Sehr Lucy.«

			»Zweiter Vorname?«

			»Edgar.«

			»Felix Edgar Clark«, wiederhole ich. »Damit kann ich leben.«

			»Und deiner?«

			»Beth. Nicht so aufregend wie Edgar.«

			»Lucy Beth Ashby.« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Klingt sehr aufregend.«

			»Ha. Wenn du überall auf der Welt hinreisen könntest? Nur ein Ort.«

			Er starrt auf das Wasser hinaus. »Australien. Miles hat mir so viel davon erzählt, und ich würde es gerne mit eigenen Augen sehen.« Seine Stimme ist leise geworden. Als er mich wieder ansieht, wirkt er … Ich bin mir nicht sicher … Traurig? Zögerlich?

			»Es ist ein sehr langer Flug«, sage ich.

			»Stimmt. Vielleicht könntest du mir ja Gesellschaft leisten. Wir könnten eines Tages zusammen hin, an einem anderen Strand stehen und auf den Pazifik schauen.«

			»Eines Tages.« Das gefällt mir – der Gedanke an eine Zukunft, in der Felix vorkommt. »Darf ich dich noch etwas Persönlicheres fragen?«

			Felix wendet mir seine volle Aufmerksamkeit zu. »Okay.«

			»Ich habe schon Bridgets Version von deiner Trennung von Joy gehört, aber nicht deine. Und ich bin sehr neugierig.«

			Er lässt eine Auster zwischen seine Lippen gleiten und kaut nachdenklich. »Gibt es etwas Bestimmtes, das du wissen willst?«, fragt er nach einer Weile.

			»Was immer okay für dich ist.«

			»Wahrscheinlich kennst du den größten Teil der Geschichte schon.« Er reibt sich den Nacken. Ich spüre seine Zurückhaltung, spüre, dass die Wunde noch nicht ganz verheilt ist. »Ich war fünfzehn, als wir zusammenkamen. Joy war sechzehn. Aber wir kannten uns fast unser ganzes Leben lang. Ich war schon mit zwölf total verknallt in sie. Allein die Art, wie Joy Hockey spielte …« Er schweift ab und schüttelt den Kopf, als ob er immer noch verblüfft wäre.

			»In gewisser Weise«, fährt Felix fort, »glaube ich, war das auch unser Problem. Als Joy und ich zusammenkamen, wurde es sehr schnell sehr ernst. Es fühlte sich eher wie eine Zwangsläufigkeit als eine Wahl an – wir folgten dem Weg, von dem wir dachten, dass es unserer sein sollte. Dann ging sie zum Studieren weg, und ich blieb hier. An den Wochenenden haben wir uns gegenseitig besucht, wenn wir konnten, und beide dafür andere Dinge verpasst. Ich will damit nicht sagen, dass wir uns nicht geliebt hätten. Das haben wir.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber wir sind erwachsen geworden.«

			»Doch die Trennung war hart.«

			»Schlimmer. Meine Eltern waren bei unserem Heiratsantrag dabei. Joys Eltern auch. Die vier haben diese große Party organisiert für all unsere Freunde und die Familien, und ich fiel vor allen auf die Knie. Joy brach in Tränen aus – von denen ich dachte, es wären Glückstränen –, sie sagte Ja und machte dann kurz darauf mit mir Schluss. Es kam vollkommen überraschend – und es tat so weh.«

			Er wirkt ganz in seine Erinnerung versunken, den nachklingenden Schmerz.

			»Das tut mir so leid.«

			Felix legt eine Hand auf mein Knie. »Ist schon gut. Da ist nichts mehr. Joy hat wieder jemanden, und …«, er küsst mich, »ich vielleicht auch.«

			Er lässt das so stehen.

			Vielleicht. Vielleicht könnte es funktionieren.

			»Wonach suchst du eigentlich?«, hake ich nach. »Bei dieser Sache hier. Bei uns.«

			Felix stellt seinen Teller auf den Couchtisch, dann nimmt er mir meinen aus der Hand und stapelt ihn auf seinen. Er beugt sich zu mir und legt mir die Arme um den Nacken.

			Ein Kuss. »Das hier.«

			Dann noch einer.

			»Aber nicht nur das?«

			Er schüttelt den Kopf und schiebt seinen Mund dicht an mein Ohr. »Nein. Mehr als das.«

			Ich neige den Kopf leicht zur Seite, als seine Lippen an meinem Hals hinunterwandern. »Ich glaube, ich muss das langsam angehen«, sage ich. Und ich muss es unbedingt Bridget sagen. »Ich bin da nicht gut drin. Ich bin nicht gut in mehr.«

			Felix hebt den Kopf und sieht mir in die Augen. Entschlossen. »Ich schon.«

			Den restlichen Abend verbringen wir unter einer Decke auf der Couch im Fernsehzimmer. Ich habe eines von Felix’ Sweatshirts an, schwarz mit Kapuze und weißen Kordeln, und sonst nichts außer meiner schönsten Unterwäsche und einem dicken Paar Socken. Er trägt eine Jogginghose. Ich bin süchtig nach Felix in Jogginghose. Ich bin süchtig nach Felix in egal was.

			Felix hat The Great British Baking Show eingeschaltet, aber wir schauen sie nicht wirklich. Wir lächeln uns an, küssen uns und verschränken unsere Finger ineinander.

			Es kommt mir so vor, als würden wir spielen, austesten, wie eine Beziehung sein könnte, und ich fühle mich so zu Hause. So wohl.

			Es ist, als hätten wir schon tausend Nächte wie diese erlebt.

			Ich hebe die Decke an meine Nase und atme tief ein. Ich möchte mich an alles von diesem Moment erinnern.

			»Was ist das mit dir und den Decken?«

			»Ach. Sie sind einfach toll. Die Wolle ist so weich. Und dann noch die Farben.« Diese hier ist zitronengelb. »Ich liebe es, wie sie nach diesem Ort riechen.«

			»Sie werden auf der Insel hergestellt«, sagt er und zeigt auf das Etikett am Rand der Decke. Macausland’s Woollen Mills. »Oben in Bloomfield. Wir können morgen dorthin fahren, wenn du willst.«

			»Ja. Echt?«

			»Klar. Ich habe noch nie jemanden erlebt, der so begeistert von einer Decke war.«

			»Aber du musst dich dann noch darin wälzen, damit sie den ganzen Felix-Duft aufsaugt.«

			Er lacht. »Wie bitte?«

			»Ich bin süchtig danach«, sage ich zu ihm. »Wenn ich den Duft in Flaschen abfüllen könnte, würde ich ein Vermögen damit machen.«

			»Du«, sagt er, »bist eine sonderbare Frau, aber ich wälze mich gerne auf deiner Decke.«

			»Guter Mann.«

			Wir küssen uns, wir flüstern uns Dinge zu, wir halten uns an den Händen.

			»Ich kann mich nicht entscheiden, ob du mir mit oder ohne Bart besser gefällst«, sage ich mit zusammengekniffenen Augen. »So bist du fast zu sexy.« Felix grinst, und ich berühre sein Grübchen. »Aber ich habe das Gefühl, dass der Bart deine Augen noch besser zur Geltung bringt.«

			»Mein auffälligstes Merkmal.«

			»Sie sind lebensgefährlich.« Ich stoße einen übertriebenen Seufzer aus. »Das ist wirklich eine schwierige Frage.«

			»Sag mir Bescheid, wenn du dich entschieden hast. Ich wollte das mit dem Rasieren mal für die Hochzeit testen und noch genug Zeit haben, um den Bart wieder nachwachsen zu lassen, falls es doch nichts ist.«

			»Wie eitel von dir, Felix Clark. Ich bin empört.«

			»Na ja, schließlich hätte ich dich bei der Hochzeit wiedergesehen.« Er zieht mich zu sich, sodass ich rittlings auf seinem Schoß sitze. Er drückt die Rückseiten meiner Oberschenkel. »Da wollte ich mich natürlich von meiner besten Seite zeigen.«

			»Ich habe mir auch ein sehr sexy Kleid gekauft, mit einem megahohen Schlitz, aber der Ausschnitt geht bis hier oben.« Ich zeige auf mein Schlüsselbein. »Ich wollte nicht, dass du siehst …«

			Er beendet meinen Satz. »Wenn du rot wirst?«

			Ich spüre, wie meine Brust sofort heiß wird. »M-hm.«

			»Es passiert gerade jetzt, stimmt’s?« Seine Hand verschwindet unter dem Bündchen des Sweatshirts. Seine Finger krabbeln meinen Bauch hinauf.

			»Nein.« Ein kleiner Finger streift meinen Nippel.

			Felix lässt seine Handfläche flach auf meinem Brustbein ruhen. »Ich kann spüren, wie heiß deine Haut ist. Dein Herz klopft so schnell.«

			»Das bildest du dir bloß ein«, sage ich, als sich die Röte unter seinen Fingerspitzen ausbreitet.

			»Wirklich?« Er zieht eine Braue hoch. »Dann: Arme hoch.«

			Ich zögere kurz, dann hebe ich die Hände über den Kopf. Langsam zieht mir Felix den Kapuzenpulli aus und saugt geräuschvoll Luft zwischen seinen Zähnen ein. Ich beobachte, wie er mich verschlingt, erst mit den Augen, dann mit den Händen, wie er mit seinen Fingern dem Scharlachrot folgt.

			Ich neige den Kopf vor, damit ich seine Wange, seinen Mund und seinen Hals küssen kann. Als ich den Kragen seines Shirts zur Seite ziehe, um die Haut darunter zu schmecken, gibt er ein leises Stöhnen von sich. Ich greife nach dem Saum.

			»Gleiches Recht für alle.«

			Als ich ihm das Oberteil ausgezogen habe, rutsche ich von seinem Schoß und ziehe ihn mit mir. Ich lege mich zurück, möchte seine nackte Brust auf meiner spüren. Ich liebe es, wie er hart ist, wo ich weich bin. Er zeichnet meine Muttermale nach, küsst die Vertiefung an meinem Hals, dann finden sich unsere Blicke, und er positioniert sich zwischen meinen Schenkeln. Obwohl er noch halb bekleidet ist und obwohl ich vom Sex am Strand und unter der Dusche ein wenig wund bin, pocht es bereits in mir.

			»Eins möchte ich noch klarstellen.« Er wiegt seine Hüften auf mir, und meine Augenlider schließen sich flatternd.

			»Mmm?«

			»Sieh mich an, Lucy.«

			Mein Blick findet seinen.

			»Du und ich – wir sind sehr gut hierin, aber wir sind mehr als das.«

			»Okay«, flüstere ich.

			Er streicht mit seinem Daumen über meine Wange und dann über meine Unterlippe. »Ich mache so langsam, wie du willst.« Er küsst mich einmal und streift mit der Nase über meine.

			»Danke«, sage ich zu ihm. Ich schlinge die Beine um die Rückseite seiner Oberschenkel und gebe ihm einen langen Kuss. »Aber im Moment bin ich nicht an langsam interessiert.«

		

	
		
			30 
Gegenwart

			Noch vier Tage bis zu Bridgets Hochzeit

			Kein Wecker klingelt um halb fünf. Und niemand muss sich rausschleichen. Da sind nur Felix und ich in einem Schlafzimmer im Dämmerlicht. Sein Körper liegt an mich geschmiegt, nackt. Erinnerungen an die letzte Nacht werden wach, als Felix mir einen Guten-Morgen-Kuss auf die Schulter gibt.

			Seine Zunge und meine. Handflächen auf Haut. Seine Hände an meiner Taille.

			Darauf habe ich so lange gewartet.

			Du fühlst dich so verdammt gut an.

			Muskeln beben. Blicke treffen sich. Ekstase. Erlösung.

			»Bleib hier«, sagt er jetzt. »Wir haben keine Eile. Wir haben nichts vor. Wir müssen nirgends hin.«

			Ich schlafe wieder ein, und als ich mich später aus dem Bett winde und in mein Nachthemd schlüpfe, ist er verschwunden. Ich spüre Bauchmuskeln, von denen ich dachte, man müsste einen Trainer bezahlen, um sie ausfindig zu machen. Meine Oberschenkel tun weh. Felix’ Kopf und sein Becken waren gestern unzählige Male zwischen ihnen.

			Ich finde ihn in der Küche vor, wo er gerade dabei ist, Erdbeeren zu entstielen. Eine leere Vase aus Milchglas und ein Haufen Blumen befinden sich auf dem Tresen.

			»Was ist das alles?«

			»Dir auch einen guten Morgen.« Er hält mir eine Erdbeere an die Lippen, und ich öffne den Mund. Ich schmecke die Süße, diesen Hauch von Sommer, und dann seinen Finger.

			»Lucy.« Er beißt sich auf die Lippe, und mir kommt der Gedanke, dass es eigentlich ein sehr guter Start in den Tag wäre, wenn man gleich morgens auf die Knie ginge, da sagt er: »Später. Ich habe dir Blumen besorgt. Die sind aus dem Garten meiner Mutter, und sie brauchen Wasser.«

			Ich lasse seinen Finger los und betrachte den Rittersporn, die Löwenmäulchen, Duftwicken und Gänseblümchen.

			»Das fände deine Mutter aber bestimmt nicht so gut«, sage ich zu ihm. Unsere Liebe zum Gärtnern ist etwas, was Christine und mich verbindet. Als ich vor drei Jahren zu Thanksgiving hier war, habe ich ihr dabei geholfen, Pfingstrosen zu vereinzeln und neu einzupflanzen. Und ich weiß, dass sie ihre Blumen lieber im Garten sieht als auf dem Tisch.

			»Wenn ich derjenige wäre, der ihre Blumen in eine Vase stellt, würde sie mich umbringen. Aber du? Sie wäre begeistert.«

			»Echt?«

			»Echt.« Er drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. »Ich hab da eine Idee.« Ein typischer Clark-Satz, wenn es je einen gegeben hat.

			»Oh-oh.«

			Er grinst schief. »Ich hab mir gedacht, wir könnten heute Abend für Bridget und Miles kochen. Ich habe das Gefühl, dass bei ihnen alles in Ordnung ist, und bei der Gelegenheit könnten wir ihnen auch gleich von uns erzählen. Gemeinsam auf die Zukunft anstoßen.«

			»Du«, sage ich und küsse ihn, »bist ein sehr umsichtiger Mann. Ich hatte ganz vergessen, dass Bridget und Miles überhaupt existieren. Eigentlich habe ich den ganzen Rest der Welt vergessen.« Aber sie ist noch da, und Felix und ich werden darin zusammen sein. Wir werden Bridget die Wahrheit sagen. Wir können es nicht länger vor ihr verbergen. Es ist schwer vorstellbar, wie anders die Dinge sein werden.

			Ich schaue wieder auf die Blumen. »Danke dafür.«

			»Gern geschehen«, sagt Felix, streicht mir die Haare zur Seite und küsst meinen Nacken. »Ich mache uns French Toast mit Bacon«, fährt er fort.

			»Das war ja klar.«

			Er grinst. »Was soll das heißen?«

			»Das soll heißen, dass French Toast meine Leibspeise ist.«

			»Das weiß ich.«

			»Und es soll heißen, dass du perfekt bist.«

			»Das bin ich wirklich nicht.«

			Ich will mir die Haare zusammenbinden, damit sie mir nicht mehr ins Gesicht fallen, aber Felix sagt mir, ich solle mich umdrehen. Ich stelle mich mit dem Gesicht zum Küchenschrank und mit dem Rücken zu ihm. Seine Finger streifen meine Wirbelsäule, als er meine Haare zusammenfasst. Ich spüre ein sanftes Ziehen.

			»Was machst du da?«

			»Ich helfe dir.« Wieder ein Ziepen. Er flicht mir das Haar.

			»Woher kannst du das?«

			»Barbies.«

			»Barbies?«

			»Mm-hm. Ich bin mit einer sehr herrischen älteren Schwester aufgewachsen.«

			Ein letztes Zupfen, und dann lösen seine Finger das Haargummi von meinem Handgelenk.

			»Besser«, sagt er und küsst mich auf die Wange. Er zeigt mit dem Kinn auf die Blumen. »Jetzt kannst du dich an die Arbeit machen.«

			Während Felix das Frühstück zubereitet, schneide ich die Stiele an und fülle die Vase. Aber er hat mir so viele Blumen mitgebracht, dass ich Christines Schränke nach weiteren Gefäßen durchforsten muss. Ich arrangiere ein halbes Dutzend Sträuße, bevor das Frühstück fertig ist. Ich liebe es, wie sich die Schere in meiner Hand anfühlt, wie befriedigend es ist, jeden Stiel nach Augenmaß auf die richtige Länge zuzuschneiden und die Blumen so zu kombinieren, dass sie genau meinen Vorstellungen entsprechen. Urwüchsig und fließend, sich über den Rand der Vase ergießend, als gäbe es keine Möglichkeit, sie zu bändigen. Aber das tue ich. Ich halte sie im Zaum. Sie sind meine Ölkreiden, und ich bin die Illustratorin. Sie sind mein Ton, und ich bin die Bildhauerin.

			Ich befinde mich ganz im Hier und Jetzt und nirgendwo sonst. Es gibt nur mich, meine Hände und diese Blumen, die Felix für mich gepflückt hat. Da ist keine Braut, die ich zufriedenstellen muss. Kein Kunde, den ich zu beeindrucken versuche. Ich habe keine Eile, fertig zu werden, bevor der Lieferwagen eintrifft.

			Das ist es, was ich liebe. Kreieren. Gestalten. Fertigen.

			Zum ersten Mal seit langer Zeit verliere ich mich in der Vorstellung eines eigenen Schnittgartens, so wie früher, als ich mit der Straßenbahn zur Arbeit fuhr und in mein Skizzenbuch kritzelte.

			Als ich fertig bin, stelle ich die Sträuße auf den Tisch, den größten in die Mitte, den Rest drum herum. Es ist nicht annähernd mein kunstvollstes Arrangement, aber vielleicht das schönste. Mein Blick wandert zu Felix, der vor einer Pfanne mit brutzelndem Speck steht, und ich denke: Mehr. Felix.

			»Wann landet dein Flug am Freitag?« Ich schlinge die Arme um seine Taille, während er am Herd steht, und vergrabe mein Gesicht an seiner Wirbelsäule. Ich atme seinen Geruch ein.

			»Um elf Uhr irgendwas«, sagt er. »Alles in Ordnung mit dir?«

			»Ich glaube nicht, dass ich ohne diesen Geruch leben kann.«

			»Lucy.« Er dreht sein Gesicht und küsst meine Schläfe. »Was aus deinem Mund kommt.«

			»Was mir in den Mund kommt.« Ich knabbere an seinem Ohrläppchen.

			Er lacht, aber es verwandelt sich in ein leises Stöhnen. »Schsch«, macht er. »Ich versuch hier, dir was zu essen zu zaubern.«

			Ich lasse die Hand über seinen Oberkörper nach unten gleiten.

			»Lucy.« Er dreht den Kopf und sieht mich über seine Schulter hinweg an. Meine Hand taucht tiefer.

			Er schaltet den Herd aus und dreht sich zu mir um, seine Hände halten mich an der Taille fest, und er drückt mich an sich. Ich schlinge die Arme um ihn.

			»Das habe ich mir oft vorgestellt«, sagt er, während seine Handflächen über meinen Rücken gleiten. »Du und ich, zusammen in der Küche.«

			Ich streiche ihm eine eigensinnige Locke aus der Stirn. »Beim Kochen?«

			»Beim Kochen. Küssen. Vögeln auf dem Tisch.«

			»Mir gefallen diese sexy Geschichten, die du erzählst«, sage ich. »Ist das so ein Ostküsten-Ding – so wie Seemannslieder?«

			»Natürlich. Jeder Inselbewohner hat ein erotisches Shanty auf Lager.« Seine Lippen berühren mein Ohr. »Obwohl wir in meiner Version nicht in der Küche meiner Eltern sind.«

			»Berechtigter Einwand. Dann zurück zum Frühstück.«

			Wir essen auf der Terrasse, die Teller auf dem Schoß. Er sitzt in seinem Sessel und ich in meiner Sofaecke. Der Ahornsirup ist erstklassig, und der French Toast schmeckt noch besser, wenn Felix ihn macht. Auf der dicken Scheibe schmilzt ein Stück Cows-Sauerrahmbutter. Die Sonne strahlt so hell, dass sie Felix’ Profil in den Schatten taucht. Ich kann bloß seine wundervolle Silhouette erkennen. Ich kann nicht sehen, was seine Augen sagen. Aber das brauche ich auch nicht. Ich weiß es jetzt.

			Es ist ein herrlicher Tag. Himmelblauer Himmel. Grasgrünes Gras. Rote Klippen. Zwitschernde Vögel. Lauer Wind. Ein Fuchs schleicht durch das Gras, vollkommen unbeeindruckt von unserer Anwesenheit.

			Ich liebe diesen Ort.

			Heute Morgen habe ich mit Farah telefoniert, um mich zu vergewissern, dass bei der Blumenauktion alles gut gelaufen ist, und Bridget eine Nachricht geschickt mit der Frage, wann wir sie und Miles erwarten können, aber sie hat noch nicht geantwortet. Ich bin nervös, ihr von Felix und mir zu erzählen, vor allem jetzt, wo die Möglichkeit eines »Wir« besteht. Ich will, dass es ein »Wir« gibt. Aber ich habe auch das Gefühl, dass ich seit fünf Jahren ein schweres Paket mit mir herumschleppe, und ich möchte es endlich ablegen. Ich will mit meiner besten Freundin über den Typen reden können, nach dem ich verrückt bin.

			»Wie soll das überhaupt laufen?«, frage ich, als wir aufgegessen haben. Meiner Einschätzung nach wird Bridget ausflippen, aber ich hoffe, dass es nicht so weit kommt, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben will. Auf jeden Fall wird sie wissen wollen, wie wir uns das vorstellen.

			Felix zieht fragend die Augenbraue hoch.

			»Mit dir und mit mir«, stelle ich klar.

			Geschmeidig wie eine Katze erhebt er sich. Er setzt sich neben mich, zieht meine Füße auf seine Oberschenkel und knetet mit den Daumen die Sohle meines linken Fußes.

			»Wie hättest du es denn gerne, dass es läuft?«

			»Ich weiß es nicht. Aber deine Schwester wird uns diese Frage stellen, also dachte ich, es wäre klug, eine Antwort parat zu haben.«

			»Na ja, erst einmal«, sagt Felix, »weiß ich natürlich, wie nahe du und Bridget euch steht, aber du bist ihr keine Antwort schuldig, wenn du keine hast.«

			Ich lasse seine Worte sacken.

			»Doch du hättest gerne eine Antwort«, sagt Felix und mustert mich.

			Ich nicke. »Eine ungefähre?«

			»Okay.«

			»Ich möchte wissen, ob du dich weiterhin mit anderen treffen wirst.«

			»Wirst du dich denn mit anderen treffen?«

			Ich kaue auf meiner Wange.

			»Worüber denkst du nach, Lucy?«

			»Ich überlege, wie ehrlich ich sein soll.«

			»Vollkommen ehrlich«, sagt er. »Ich kann damit umgehen.«

			Ich beobachte, wie seine Finger die Wölbung meines Fußes bearbeiten. »Es hat schon lange niemanden mehr gegeben.«

			Felix’ Blick ist durchdringend. »Definiere lange.«

			»Seit einem Jahr. Aber ich bin nicht du«, fahre ich hastig fort.

			»Lucy, fürs Protokoll: Ich habe mich im letzten Jahr mit zwei Frauen getroffen. Ich habe versucht, in die Zukunft zu schauen.« Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Niemand kommt an dich heran.«

			»Aber was wäre, wenn du jemanden kennenlernst, der dich interessiert.«

			»Nichts wäre. Ich bin nicht an anderen interessiert.«

			Ich muss lächeln. »Ich auch nicht.«

			»In Ordnung«, sagt er und drückt sanft meinen Fuß. »Unsere Regeln sind ziemlich überholt. Also, was hältst du von folgender neuer Regel: Es gibt nur dich und mich.«

			»Und was sagen wir unseren Freunden und unseren Familien?«

			»Wir sagen, dass wir zusammen sind, und bitten sie, uns in Ruhe herausfinden zu lassen, wie das aussehen könnte.«

			Das fühlt sich geradezu radikal an. »Du bist toll«, sage ich zu ihm und stupse die Spalte in seinem Kinn sanft mit dem Finger an. »Ich wünschte, ich wäre wie du.«

			»Mich haben wir schon. Also brauchen wir dich genau so, wie du bist.«

			Ich starre ihn an. »Bist du echt?«

			Er blickt an sich herunter. »Ich glaube schon, ja.« Er klopft sich auf die Brust. »Zumindest fühle ich mich echt an.«

			»Tja, du siehst aber nicht echt aus und klingst auch nicht echt, Felix Clark.«

			»Ich kann dir zeigen, wie echt ich bin.«

			»Gleich hier?«

			Seine Augen leuchten auf. »Gleich jetzt.«

			»Du«, sage ich, »bist ganz schön unanständig.«

			»Sehr.«

			»Aber du bist auch der aufmerksamste, loyalste, übertrieben attraktivste Mann, der mir je begegnet ist.«

			Seine Lippen zucken. »›Übertrieben attraktiv‹?«

			»Ja«, sage ich und stoße ihn mit meinen Zehen an. »Fast schon unverschämt. Das fand ich bereits in unserer ersten gemeinsamen Nacht.«

			Felix’ Mundwinkel schieben sich nach oben. »Ich zeig dir gleich unverschämt.«

			»Dann lass mal sehen.«

			Felix steht auf und zieht mich mit sich hoch. Er packt mich vorsichtig aus wie ein schönes Geschenk. Erst legt er mir den Zopf hinter die Schulter, dann bindet er die Schleife an meinem Hals auf, während er mir tief in die Augen sieht. Dieser Blick. Ich spüre ihn zwischen meinen Beinen. Er öffnet jeden einzelnen Knopf des Oberteils und zieht mir das Nachthemd aus. Es fällt auf den Holzfußboden. Jetzt bin ich nackt, nur noch in Sonnenlicht gehüllt. In der Ferne thronen Häuser auf den Klippen, aber solange sie dort keine Ferngläser haben, sind wir ungestört.

			Ich greife nach seinem Hemd, aber Felix schüttelt den Kopf. »Leg dich hin, Lucy.«

			Am Vormittag spazieren wir hinunter zum Ufer. Felix hat einen alten Quilt dabei, der von den Clarks als Stranddecke benutzt wird, und wir legen uns mit unseren vom Sex ganz matten Körpern in den Sand.

			Ich will nicht wieder zu meiner Arbeit im Laden zurückkehren. Ich will Blumen arrangieren. Doch den Rest – das Treffen mit der Vertreterin der Cena-Hotelkette, die nicht enden wollende E-Mail-Flut, die Stellen, die ich besetzen muss –, all das könnte ich gerade gut und gerne hinter mir lassen. Mir ist es bis jetzt nur nicht bewusst gewesen, aber ich bin ausgebrannt.

			Felix und ich liegen uns gegenüber auf der Seite und sehen uns an. Er streicht mit den Fingern über meinen Arm.

			»Erzähl mir von deinen Schwächen«, sage ich. »Du musst doch welche haben.«

			»Jede Menge.«

			»Zum Beispiel …«

			»Ich kann nicht immer gut mit meinen Gefühlen umgehen. Manchmal überwältigen sie mich, und dann scheint es mir einfacher, sie zu verdrängen und so zu tun, als ob das, was ich fühle, gar nicht da wäre.« Er hält inne. »Und ich gehe nicht besonders gerne ein Risiko ein.«

			»Welche Art von Risiko?«

			»Jedwedes. Alle. Ich hab mir in der Vergangenheit schon die Finger verbrannt, wie du weißt, und musste mir mein Leben wieder ganz neu aufbauen. Das kann ich nicht noch einmal. Also sorge ich dafür, dass ich die Dinge von Anfang an richtig mache. Es langsam anzugehen, ist also auch in meinem Sinn.«

			»Das kann doch dann unsere zweite Regel sein«, sage ich. »Wir gehen es langsam an.«

			Er küsst mich einmal, ganz sanft. »Ich hab eine Idee.«

			»Oh-oh.«

			»Wie das mit uns laufen soll. Wir sind vorhin vom Thema abgekommen. Es ist ganz einfach. Willst du’s hören?«

			»Natürlich.«

			»Ich werde zur Hochzeit nach Toronto kommen. Dann haben wir vier Nächte miteinander. Du hast schon ziemlich viel Zeit in meiner Welt verbracht – ich möchte mehr Zeit in deiner verbringen.«

			»Echt? Du hasst die Stadt.«

			»Ich hasse sie nicht«, sagt er. »Ich möchte, dass du mir dein Zuhause zeigst. Ich will wissen, wo du die Saaten aufbewahrst, die ich dir geschickt habe.«

			»Sie sind in einem Glaskästchen auf meinem Schreibtisch in dem früheren Zimmer deiner Schwester.«

			»Ich möchte es sehen. Ich möchte dir beim Blumenarrangieren zuschauen und dann mit dir zusammen was trinken gehen. Und statt dass wir uns am Ende des Abends voneinander verabschieden, gehen wir gemeinsam zurück zu dir und wachen morgens zusammen auf. Ich will sehen, was für eine Kaffeemaschine du hast.«

			»Die Kaffeemaschine?« Jetzt muss ich lachen.

			»Ja. Ich will mir genau vorstellen können, wo du bist, wenn wir nicht zusammen sind.«

			»Ich könnte dir mein Skizzenbuch zeigen. Das mit all meinen Ideen für die Blumenfarm.«

			»Das ist das Erste, was ich sehen will.«

			»Der Plan gefällt mir.«

			»Gut. Ich komme also zur Hochzeit nach Toronto, und dann sparen wir, damit wir uns gegenseitig besuchen können. Du kommst im September hierher. Ich fliege im Oktober zu dir.«

			»Aber ich liebe die Insel im Oktober. Ich will wieder bei einem Thanksgiving-Fest der Familie Clark dabei sein.«

			Sein Grübchen kommt zum Vorschein. »Also werde ich im September nach Toronto fliegen, und du kommst im Oktober hierher. Meine Eltern würden sich sicher sehr über deinen Besuch freuen.«

			Das könnte funktionieren. Wir schreiben uns Nachrichten, wir reden, wir schicken uns geschmackvolle Nudes. Wir schicken uns geschmacklose Nudes. »Und wir sehen uns einmal im Monat?«

			»Wenn wir es uns leisten können. Wenn nicht, so oft wie möglich. Es ist ja bloß ein kurzer Flug. Du bringst mir immer ein Buch mit, und ich bringe dir ein Päckchen Saaten mit. Wir haben ein paar schöne Tage zusammen. Und wir daten keine anderen.«

			»Was wirst du deinen Eltern sagen?«

			»Was soll ich ihnen denn sagen?«

			Ich streiche ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich finde, du solltest ihnen sagen, dass wir zusammen sind.«

			Er lächelt. »Zusammen.«

			Ich lächle zurück. »Zusammen.«

			»Ich finde, du solltest dabei sein, wenn ich es tue. Ich möchte, dass du das Gesicht meiner Mutter siehst.«

			»Wieso das denn?«

			Er wirkt überrascht. »Weißt du das nicht? Christine Clark ist die Vorsitzende des Lucy-Fanclubs.«

			Ich küsse sein Ohr. »Hmm. Vielleicht wusste ich das. Sie hat mir mal ein Messer geschickt.« Es kam nach meinem ersten Besuch an. Ein riesiges von Henckel. Benutz es, stand auf der beiliegenden Karte. Ich fand das komisch, weil Bridget bereits so eines besaß, aber ich schätze, Christine hat geahnt, dass wir nicht für immer Mitbewohnerinnen sein würden.

			»Ich weiß«, sagte er. »Hast du es jemals aus dem Etui genommen?«

			»Noch nie.«

			Er lacht. »Ich glaube, sie hat das Gästezimmer extra für dich eingerichtet.«

			»Quatsch.«

			»Nur so ein Gefühl.«

			»Meine Eltern sind nicht wie deine. Vielleicht werden sie nicht so begeistert sein.« Bridgets Bruder, eine Fernbeziehung … »Sie werden Bedenken haben.«

			»Ich werde mir die Haare kämmen, wenn ich sie treffe.«

			»Pff.«

			»Würde es dich sehr stören, wenn sie Bedenken hätten?«

			»Ist es sehr schlimm, wenn ich Ja sage? Ich würde wollen, dass sie sehen, wie toll du bist. Aber sie sind keine besonders ermutigenden Menschen. Sie sind sehr auf Sicherheit aus, und ich glaube, sie fänden es riskant.«

			Er sieht mich an. »Sie wollen nicht, dass du verletzt wirst.«

			»Wahrscheinlich. Aber sie reden mir zu viel rein.«

			»Weil du das Baby bist.«

			Nach der Geburt meines Bruders Lyle dauerte es Jahre, bis meine Eltern mit mir schwanger waren. Meine Tante hat mir erzählt, dass es mehr als eine Fehlgeburt gab, und als mein Bruder mit drei Jahren mit dem Eislaufen anfing, steckten sie all ihren Schmerz und ihre Liebe in sein Eishockey. Ich war dann eine totale Überraschung, die sie wie zerbrechliches Glas behandelten.

			»Und das werde ich auch immer bleiben. Sie nennen mich noch heute Goosey – du weißt schon, von Lucy Goosey, diesem Kinderbuch.« Als Kleinkind bin ich ständig hingefallen, habe immer Unfug im Sinn gehabt und Dinge kaputt gemacht. Da wurde ich zu Lucy-Goosey. »Aber im Gegensatz zu dir mag ich meinen Spitznamen nicht.«

			Seine Finger streichen hoch zu meiner Schulter und dann zurück zu meinem Handgelenk.

			»Hast du jemals daran gedacht, ihnen das zu sagen?«

			»Meine Tante meinte, ich solle es tun. Aber ich will sie auch nicht kränken, weißt du? Meine Mutter ist sehr sensibel, und wenn sie traurig ist, macht sie zu. Sie kann ziemlich kühl sein.«

			Felix wirkt nachdenklich. »Und wie ist dein Bruder so? Er ist älter, stimmt’s? Lyle war sein Name?«

			»Ja. Ich bin mir ziemlich sicher, er wusste gar nicht, dass ich existiere, als wir klein waren. Aber jetzt verstehen wir uns ganz gut. Ich habe den Blumenschmuck für seine Hochzeit gemacht.« Er und Nathan haben vor zwei Jahren geheiratet. »Er wohnt in St. Catharines, aber wir gehen essen, wenn er in der Stadt ist. Ich glaube, ihr würdet euch ganz gut verstehen. Aber er würde dir das Ohr abkauen und die ganze Zeit nur von Eishockey reden, und Nathan ist nett.«

			»Ich bin froh, dass ich deine Tante noch kennengelernt habe«, sagt er nach einer Weile. »Auch wenn es nur für ein paar Minuten war.«

			»Ich auch.«

			»Sie war die Schwester deiner Mutter?«

			»M-hm.«

			»Sind die beiden sich ähnlich?«

			»O Gott, nein. Bis meine Tante krank wurde, dachte ich, dass sie sich hassen.«

			Felix schweigt einen Moment lang. Seine Finger, die meinen Arm auf und ab gewandert sind, ruhen nun auf meinem Ellbogen. Er wartet darauf, dass ich fortfahre.

			»Stacy und meine Mutter waren nie so eng, wie manche Schwestern es sind, und ich habe nicht verstanden, warum. Als meine Tante krank wurde, hörte ich die beiden reden, und …« Ich hole tief Luft, als ich mich daran erinnere, was Stacy mir im Krankenhaus erzählt hat, nachdem meine Mutter an jenem Tag gegangen war. »Meine Tante war nicht besonders begeistert von meinem Vater, als meine Eltern zusammenkamen. Sie fand, dass die Chemie zwischen den beiden nicht stimmte, und sie hoffte, meine Mutter würde erkennen, dass sie nicht zusammenpassten. Sie fand meinen Vater öde wie Toastbrot und mochte nicht, dass er sie nicht zum Lachen brachte. Aber sie schwieg. Erst am Tag vor der Hochzeit hat sie meiner Mutter all ihre Bedenken hingeknallt.«

			»Schlechtes Timing«, ergänzt Felix.

			»Ganz genau. Ich hatte mich immer gefragt, warum ihre Beziehung so angespannt war, aber dann ergab es einen Sinn. Und mein Vater wusste, dass Stacy Bedenken wegen ihm hatte, was die ganze Sache noch komplizierter machte.«

			Die Sonne verschwindet hinter einer Wolke. Ich verliere mich in Felix’ Gesicht. Die Züge, die markanter geworden sind. Der Bogen seiner Augenbrauen. Der winzige braun-grüne Fleck in seinem Auge.

			»Meine Mutter war oft zu Besuch, als meine Tante krank war. Sie haben mehr zusammen gelacht als je zuvor.«

			»Glaubst du, deine Mutter hat ihr verziehen?«, fragt mich Felix.

			»Das hat sie«, sage ich. »Am Ende. Aber beide haben es zugelassen, dass sich diese eine Sache zwischen sie gedrängt hat. Sie haben so viel Zeit verloren.«

		

	
		
			31 
Gegenwart

			Damit ich eine rosa Wolldecke kaufen kann, fahren Felix und ich nach Bloomfield, die Fenster des Mustangs sind heruntergelassen. Hin und zurück sind es mehr als zwei Stunden Fahrzeit, aber ich genieße es, in seiner Nähe zu sein. Seine Hand ruht auf dem Schaltknüppel, und der Wind zerzaust ihm das Haar. Ich mag Felix. Und er mag mich. Das Gefühl ist so frisch wie ein Krokus im Frühling, aber es verwelkt nie.

			Als wir zurück nach Summer Wind kommen, ist schon später Nachmittag. Felix teilt mich als Sous-Chef ein, und ich putze die sonnengelben Maiskolben, während er die Jungkartoffeln schrubbt. Wir reden nicht viel, aber die Art und Weise, wie wir gemeinsam in der Küche werkeln, ähnelt einer Unterhaltung. Einem Tanz. Einem Song. Und der Text von diesem Song lautet: Mit uns ist es schön.

			Bridget müsste eigentlich jeden Moment hier sein. Hoffentlich hat sie Miles dabei.

			Als Felix mir eine Tomate und ein riesiges Messer reicht, runzle ich die Stirn. Er weiß, dass es mir lieber ist, wenn er das Schneiden übernimmt.

			»Du brauchst Übung«, sagt er, und weil seine Augen sanft und leuchtend sind, nehme ich das Messer und schneide die Tomaten. Wie könnte ich diesem Blick widerstehen.

			Ohne dass Felix mich darum bittet, richte ich sie so an, wie er es tun würde. Ich lege die Scheiben überlappend auf einen Teller, beträufle sie mit Olivenöl und streue etwas Meersalz darüber. Dann zupfe ich Basilikumblätter in Christines Kräutergarten, reiße sie in Streifen und gebe sie darüber. Mit einem zufriedenen Grinsen halte ich Felix den Teller hin, aber da bemerke ich, dass er mich seltsam ansieht.

			»Was?«

			Er blinzelt. »Du bist einfach so verdammt sexy. Das ist der schärfste Tomatenteller, den ich je gesehen habe.« Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und drückt mir einen schnellen Kuss auf die Lippen.

			»Was du immer so redest«, sage ich, lache und fange an, den Dill für den Kartoffelsalat zu hacken. Felix stellt sich neben mich und verquirlt eine Marinade für das Steak.

			Als die Haustür aufgeht, bin ich gerade mit dem Tischdecken fertig.

			»Da bist du ja«, rufe ich Bridget entgegen, sobald sie die Küche betritt. Ich lächle erleichtert, weil Miles neben ihr steht und ihre Hand hält.

			Er ist ein gut aussehender Mann. Groß. Dunkles Haar, immer ordentlich frisiert. Er wirkt elegant und geschliffen, aber er ist nicht so zugeknöpft, wie er aussieht. Sein Lächeln ist breit, seine Taille schmal. Eigentlich würde man vermuten, dass er ein hervorragender Schwimmer ist, aber im Wasser ist er nicht so souverän. Bridget arbeitet daran.

			»Ah, der zukünftige Mr. Bridget Clark«, sage ich zu Miles, bevor ich seinen untypischen Gesichtsausdruck bemerke.

			»Lucy, hi.« Er klingt auch komisch.

			Bridget hat die Küche betreten und mustert die Blumen auf dem Tisch. Ich habe ihn mit Christines schönen Leinenservietten gedeckt und die besonderen Teller aus dem Schrank geholt, die mit dem Goldrand.

			»Du hast das gute Geschirr herausgeholt.«

			»Das hab ich. Wir schmeißen ein Festessen für euch«, erwidere ich. »Felix und ich.«

			Aus den Augenwinkeln sehe ich sein Grübchen, aber ich bin auf Bridget fixiert. Sie reagiert – anders, als ich es erwartet habe – nicht darauf, dass ich ihren Bruder bei seinem Vornamen nenne. Sie berührt ein Gänseblümchenblatt und bricht in Tränen aus.

			Ich eile an ihre Seite und werfe Felix einen besorgten Blick zu. Aber er scheint nicht erschrocken darüber zu sein, was mit meiner besten Freundin passiert.

			»Was hast du getan?«, frage ich Miles vorwurfsvoll.

			Er hebt beschwichtigend die Hände. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

			»Ich bring dich um, Miles Lam. Glaub ja nicht, ich würde es nicht tun. Ich habe ein sehr großes Messer, und ich weiß, wie man es benutzt.«

			Bridget lacht kurz und fängt dann noch heftiger zu schluchzen an. Ich drücke sie fest an mich.

			»Was ist denn los? Kannst du mir das bitte sagen?« Ich führe sie zum Sofa und schaue Miles finster an.

			»Bridget. Rede mit mir.«

			Sie nickt unter Tränen. Wischt sie sich energisch mit der Hand weg.

			»Okay.« Aber sie redet nicht. Stattdessen streicht sie sich eine Locke aus dem Gesicht, die direkt wieder zurückfällt.

			Als wir noch zusammenwohnten und Bridget von ihren Haaren genervt war, habe ich sie ihr immer zu einem französischen Zopf geflochten. Dabei haben wir viele tiefgründige Gespräche geführt.

			»Dreh dich um«, sage ich zu ihr. »Ich mach dir einen Zopf.«

			Miles geht zu Felix hinüber. Der sagt ihm leise etwas ins Ohr, und Miles nickt. Mir schwant langsam, dass ich bei irgendetwas außen vor gelassen werde. Mit besorgtem Blick schauen die beiden Männer dabei zu, wie ich Bridgets Haare in einzelne Partien aufteile. Erst als ich mit ihrer Frisur fertig bin, sagt Bridget wieder etwas.

			»Können wir einen Spaziergang machen?«

			Wir gehen an den Strand.

			»Ich weiß nicht so recht, wo ich anfangen soll«, gibt Bridget zu.

			»Gibt es denn einen Anfang?«

			Sie holt tief Luft. »Ich glaube schon. Aber es ist auch die Mitte und das Ende.«

			»Okay« sage ich. »Dann fang einfach damit an.«

			Sie bleibt stehen und sieht mich an. Ihr Kinn zittert. »Ich will es nicht aussprechen. Wenn ich es ausspreche, ist es wahr.«

			Mein Magen verkrampft sich. »Ist die Hochzeit abgesagt? Denn wenn sie …«

			»Nein«, unterbricht mich Bridget. Sie schluckt zweimal, bevor sie sagt: »Miles hat ein Jobangebot in Australien bekommen.«

			Plötzlich fühle ich mich vollkommen leer. Mein Verstand setzt aus. Mein Körper ist wie eingefroren.

			»Bee?«

			Ich konzentriere mich auf Bridget, auf ihre braunen Augen, die sich wieder mit Tränen füllen, und plötzlich ergibt alles einen Sinn. Bridget hat die letzten Tage damit verbracht, die wichtigste Entscheidung ihres Lebens zu treffen. Und ich kenne meine Freundin. Ich weiß, dass sie bereits zu einem Entschluss gekommen ist.

			Ich brauche volle zehn Sekunden, um wieder sprechen zu können. »Du ziehst nach Australien.«

			Sie nickt, und zwei Tränen rinnen über ihre sommersprossigen Wangen. »Es tut mir leid, Bee.« Sie schlingt die Arme um meine Taille und vergräbt ihr Gesicht an meiner Schulter. Bridget weint, aber ich stehe nur da, die Arme schlaff an den Seiten. Ich glaube, mein Gehirn ist offline.

			»Ich will nicht gehen«, sagt sie mit erstickter Stimme. Ihr ganzer Körper fängt an zu zittern. Das Schluchzen wird heftiger, als würde es ihr aus tiefer Seele gerissen. Das rüttelt mich wach. Ich bin Bridgets beste Freundin, und so muss ich mich auch verhalten. Ich nehme sie in den Arm und halte sie fest. »Ich will auch nicht, dass du gehst.«

			»Ich weiß«, sagt sie. »Ich weiß. Bitte hass mich nicht.«

			»Das könnte ich nie«, sage ich und drücke sie an mich. »Niemals.«

			Wir weinen am Hals der jeweils anderen, und als unser Schluchzen langsam in ein Schniefen übergeht, setzen wir uns mit angezogenen Knien nebeneinander in den Sand, damit Bridget mir die ganze Geschichte erzählen kann. Mit schwerer Stimme berichtet sie, dass Miles’ Arbeitgeber eine Außenstelle in Sydney eröffnet. Ihm wurde die Leitung des dortigen Büros angeboten. Es ist ein großer Karrieresprung.

			»Wie lange weißt du es schon?«

			»Erst seit ein paar Tagen. Er hat das Angebot letzte Woche bekommen, und ich bin ausgeflippt.«

			»Deshalb wolltest du herkommen.«

			»Ja«, sagt sie. »Ich wollte meine Eltern und meinen Bruder um mich haben. Und dich. Ich brauchte Raum, um herauszufinden, was ich tun soll. Ich hab es hundertmal hin und her gewälzt, aber es gibt wirklich keine andere Möglichkeit.«

			»Du musst gehen.«

			»Ich muss gehen.« Sie seufzt schwer. »Ich wollte immer mal wieder nach Australien. Länger bleiben als beim letzten Mal, aber ich wollte nie dorthin ziehen. Es ist so verdammt weit weg.«

			»Es könnte nicht weiter sein.«

			Bridget erzählt mir, dass sie vorerst zwei Jahre vereinbart haben und dann weitersehen wollen. »Im Oktober gehts los.«

			Ich bin baff. Das sind nur noch zwei Monate. »Aber du liebst deinen Job«, flüstere ich. Das ist das einzige Gegenargument, das ich habe.

			»Das tue ich auch.« Ihr Kinn zittert wieder.

			»Warum gehst du dann? Warum hat Miles’ Karriere Vorrang?«

			»Hat sie nicht. Er würde das Angebot ablehnen, wenn ich ihn darum bitten würde. Aber es ist eine unglaubliche Chance. Ich möchte ihm dabei nicht im Weg stehen. Und ein Teil von mir sieht es auch als einmalige Erfahrung für mich. Ich habe bisher nur hier und in Toronto gelebt. Ich möchte den Ort kennenlernen, an dem Miles aufgewachsen ist. Es sind ja nur zwei Jahre.«

			»Das klingt, als würdest du versuchen, dich selbst zu überzeugen.«

			Sie lacht. »Vielleicht.«

			»Glaubst du, dass du remote für deinen Arbeitgeber weiterarbeiten kannst?« Am liebsten würde ich mich im Bett verkriechen und zwei Jahre lang Winterschlaf halten, bis Bridget zurückkommt, aber ich habe auf den Beste-Freundin-Autopilot geschaltet und versuche, sie zu unterstützen.

			Sie seufzt. »Ich weiß es nicht. Darüber bin ich mir selbst noch nicht so recht im Klaren. Ich mag es, ins Krankenhaus zu gehen, ich mag die Zusammenarbeit mit den Kollegen, das Gefühl, Teil eines Teams zu sein. Meine Kollegen sind toll. Ich liebe meinen Job. Aber ich weiß nicht, ob es mit der Zeitverschiebung überhaupt funktionieren würde.«

			»Wie groß ist denn der Zeitunterschied genau?«

			»Sie sind uns sechzehn Stunden voraus.«

			»Wow. Du wirst in der Zukunft leben. Kannst du mir dann bitte die Lottozahlen vorhersagen?«

			»Aber sicher. Genau so läuft das. Wir werden steinreich.«

			Ein Pärchen geht am Strand an uns vorbei und nickt uns zu.

			»Ich kann es nicht glauben«, murmle ich. »Ich denke, ich werde es einfach so lange verleugnen, bis du in den Flieger steigst. Und selbst dann werde ich es nicht wirklich wahrhaben können, glaube ich.« Ich wende mich ihr zu. »Bridge, du bist mein Ein und Alles.«

			Sie streicht mir das Haar hinters Ohr und legt dann die Hand an meine Wange. Erneut brennen Tränen in meinen Augen.

			»Ich liebe dich«, sagt sie zu mir. »Aber ich kann nicht dein Ein und Alles sein. Das kann niemand. Und ich werde dir weiterhin mit dem Laden helfen – die Buchhaltung kann ich auch von dort aus machen. Keine Sorge.«

			Irgendetwas an ihrem noblen Angebot stört mich, aber ich kann nicht genau sagen, warum.

			Wir schweigen eine Weile, beobachten die Wellen und lassen all das erst einmal sacken.

			Bridget wird wegziehen. Auf einen anderen Kontinent. Auf die andere Seite der Erdkugel.

			»Ich finde, du bist mutig«, sage ich schließlich. »Was du tust, ist mutig.«

			»Danke.«

			»Aber ich wünschte, du hättest es mir früher gesagt. Ich versteh ja, dass du keine ungebetenen Ratschläge magst, aber das ist schon eine ziemlich große Sache, die du da vor mir geheim gehalten hast.«

			»Ich wollte dich schützen. Du hast letztes Jahr deine Tante verloren, und ich weiß, wie sehr du sie vermisst. Außerdem bist du sowieso schon so gestresst, dass ich das nicht noch verstärken wollte. Aber ich hatte auch das Gefühl, dass es erst richtig wahr werden würde, wenn ich es dir sage, weißt du? Und ich wollte nicht, dass du versuchst, mich zum Bleiben zu überreden, bevor ich eine eigene Entscheidung getroffen habe.«

			»Bridget, ich kann dich nicht einmal überreden, ein neues Paar Leggings zu kaufen. Und diese ganze Geheimniskrämerei ist purer Stress für mich. Du hilfst mir immer, aber lässt mich dir nie helfen. Manchmal habe ich das Gefühl, unsere Beziehung ist einseitig, weil du mich nicht brauchst.«

			Sie zieht die Brauen hoch. »Denkst du das wirklich? Bee, natürlich brauche ich dich. Was glaubst du, warum das hier so schwer für mich ist? Nachdem ich nach Toronto gezogen bin, habe ich mich jahrelang so allein gefühlt. Aber dann habe ich dich kennengelernt und Stacy. Ich hätte nicht überlebt ohne dich und die ganzen Nudelgerichte, mit denen uns deine Tante immer gefüttert hat. Unsere Filmabende am Mittwoch. Unsere Tanzpartys in der Küche. Den Blumenladen. Unsere Theaterausflüge mit deiner Tante. Ich wäre bestimmt zurück auf die Insel gezogen. Ich hätte Miles nicht kennengelernt. Ich hätte meinen Job nicht. Ich verdanke dir alles. Ich liebe dich, du Knallkopf.«

			Ich fange wieder an zu weinen. »Ich liebe dich auch.«

			Sie streichelt meine Schulter, bis ich ihr in die Augen blicke und meine Tränen wegwische. »Und du weißt ja, dass meine Eltern ganz vernarrt in dich sind«, sagt sie. »Du bist jederzeit bei ihnen willkommen, und ich würde mich besser fühlen, wenn du sie besuchen würdest.«

			»Hast du es ihnen schon gesagt?«

			»Nein«, sagt sie. »Ich würde das gerne für immer aufschieben. Für sie ist ja Toronto schon zu weit weg.«

			Ich muss daran denken, wie Felix auf den Brief gestarrt hat, den Bridget gestern hinterlassen hat. »Dein Bruder weiß es schon, oder? Habt ihr euch deshalb neulich Abend gestritten?«

			Sie nickt. »Er hat mich nicht in Ruhe gelassen, bis ich es ihm gesagt habe. Wolf kann ziemlich hartnäckig sein. Und er war sauer, dass ich es vor dir verheimlicht habe.«

			Bridget hat es Felix erzählt, bevor sie es mir erzählt hat. Meine erste Reaktion ist Kränkung, aber ich weiß, dass das scheinheilig ist. Ich habe auch Geheimnisse vor Bridget. Und das schon seit Jahren.

			»Es tut mir leid, Bee«, sagt sie.

			Ich weiß, dass es an der Zeit ist, zu beichten, aber ich habe Angst. Bridget zieht ans andere Ende der Welt, und da wäre es ein Leichtes für sie, mich einfach aus ihrem Leben zu streichen. Ich verliere sie jetzt schon vorübergehend an Australien, aber wenn sie sich betrogen fühlt, verliere ich sie vielleicht ganz.

			»Ich …« Ich zögere. Denn es gibt da etwas, was ich noch nicht bedacht habe. Was, wenn Bridget gar nicht wütend ist? Was, wenn sie denkt, dass Felix und ich als Paar sowieso nicht funktionieren würden? Felix mag ihre Meinung vielleicht nicht wichtig sein, aber mir schon.

			»Bee?«, hakt Bridget nach, nachdem ich eine Weile geschwiegen habe.

			»Ich muss dir was sagen.« Ich spreche den Satz in aller Eile aus. Fünf Worte in einem.

			»Was denn?«

			Ich habe das Gefühl, dass ich mich gleich übergeben muss. »Bitte hass mich nicht«, wiederhole ich ihre Bitte.

			»Ich könnte dich nie hassen.«

			»Ich …« Ich habe schon öfter versucht, es ihr zu beichten, aber so weit bin ich noch nie gekommen. Jetzt fühle ich mich, als ob ich auf den Rand einer Klippe zurennen würde. Ich nehme ihre Hände in meine, damit ich nicht allein springen muss. Es ist so weit. Ich hole Luft, dann stürze ich mich in die Tiefe. »Ich mag deinen Bruder.« Ich lasse das ein paar Sekunden lang so stehen. »Sehr.«

			Bridget runzelt die Stirn, verwirrt.

			»Und er mag mich.« Ich klinge, als wäre ich dreizehn Jahre alt. Ich versuche es noch einmal. »Bridget, ich habe Gefühle für ihn. Echte Gefühle. Wir …« Ihre Augen weiten sich, und ich fahre fort. »Wir sind sozusagen … ähm … Na ja, wir küssen uns.«

			»Du und mein Bruder?«

			»Ja.«

			»Küsst euch.« Sie spricht langsam, während sie noch versucht, die Information zu verarbeiten.

			»Na ja, es ist mehr als küss…«

			»Stopp.« Sie unterbricht mich, und ich halte den Atem an. »Ich will gar nicht hören, was auch immer du da gerade sagen wolltest. Er ist mein Bruder, Bee.«

			»Ich weiß. Und es tut mir leid. Bitte hass mich nicht.«

			Sie kräuselt die Nase. »Warum sollte ich dich hassen?«

			»Du hast mir gesagt, ich soll mich nicht mit ihm einlassen.«

			»Ich habe dir gesagt, du sollst dich nicht in ihn verlieben. Warte, bist du in Wolf verliebt?«

			»Ich mag ihn sehr. Mehr als jeden anderen. Auf eine Art, die mir Angst macht, um ehrlich zu sein.«

			»Ha.« Sie schüttelt amüsiert den Kopf. »Ich fass es nicht. Ich meine, ich wusste, dass ihr rumgemacht habt, aber …«

			»Warte.« Mir bleibt der Mund offen stehen.

			Bridget sieht mich selbstgefällig an.

			»Du wusstest es?«

			»Klar wusste ich es.«

			»Hat Felix es dir gesagt?«

			»So nennst du ihn also wirklich? Das klingt so komisch«, meint sie. »Und nein, er hat es mir nicht gesagt. Obwohl … als du letzten Sommer aus PEI zurückkamst, hörte er auf, nach dir zu fragen, was schon sehr auffällig war, weil er normalerweise gar nicht genug Bee-bezogene Informationen bekommen konnte. Und du hattest immer diesen seltsamen Blick, wenn ich ihn erwähnt habe. Ich wusste also, dass etwas vorgefallen war.«

			Ich bin sprachlos.

			»Ich weiß noch, dass ich misstrauisch wurde, als du das zweite Mal hier warst«, sagt Bridget. »Du und Wolf habt euch ständig so komisch angesehen. Aber dann, als wir an Thanksgiving hier waren – da bin ich mitten in der Nacht ins Bad gegangen, und deine Zimmertür stand offen.«

			»O mein Gott«, murmle ich. Ich kann nicht glauben, dass ich sie nicht zugemacht habe, als ich nach unten ging, um nach Felix zu suchen.

			»Und du warst nicht in deinem Bett.«

			Ich reibe mir die Augen und weiß nicht, ob ich mich schämen, verlegen oder erleichtert sein soll – wahrscheinlich alles zusammen.

			»Uuund ich habe das Ausziehsofa sehr laut quietschen gehört.«

			»Nein«, sage ich.

			»Doch«, sagt sie. »Das würde ich ganz gerne aus meinem Gedächtnis streichen.«

			»Es tut mir leid. Es tut mir so, so leid«, japse ich.

			»Ich schick dir dann meine Therapierechnung.«

			»Also, weiß es Miles auch?«

			»Ja, Miles weiß es. Ich schätze, dass auch Zach es weiß, denn er und Wolf haben keine Geheimnisse voreinander. Meine Großeltern wissen es auf jeden Fall – Grandma war diejenige, die meinen Eltern gegenüber zum ersten Mal erwähnte, ihr wäret bestimmt mehr als nur Freunde. Und ich würde darauf wetten, dass meine Mutter an dich gedacht hat, als sie Wolfs altes Zimmer renoviert hat. Christine Clark hat’s normalerweise nicht so mit mädchenhafter Einrichtung, zumindest war das früher so. Eigentlich hofft die ganze Familie seit Jahren insgeheim, dass ihr ein Paar seid.«

			Mir wird schwindelig. »Warum hast du nie was gesagt?«

			»Warum hast du nichts gesagt?«, kontert sie.

			Dagegen habe ich nichts vorzubringen. »Ich wusste nicht, dass er dein Bruder ist. Nicht am Anfang. Ich habe ihn im Restaurant kennengelernt, als du im ersten Sommer deinen Flug verpasst hast.« Den Rest der Geschichte werde ich Bridget nie erzählen. »Wir haben uns geschworen, dass es nicht wieder vorkommt. Es tut mir leid, dass ich es so lange vor dir verheimlicht habe, aber eigentlich sollte es nichts Ernstes werden. Lange Zeit dachte ich auch, dass es das nicht ist. Ich wollte nicht, dass es so ist.«

			»Wow.« Sie hält inne und sammelt ihre Gedanken. »Das geht schon seit fünf Jahren so?«

			»Nicht die ganze Zeit. Es tut mir leid, dass ich es dir bis jetzt nicht erzählt habe. Ich habe es versucht, aber nach dem, was mit Joy passiert ist, hab ich mich einfach nicht getraut.«

			»Tja, also, ich würde es schon sehr schätzen, wenn du meinem Bruder nicht das Herz brichst und mich in der Folge dann ignorierst.« Sie sagt das mit todernster Stimme, doch ein kleines Lächeln zeigt sich auf ihrem Gesicht.

			»Aber was ist, wenn es nicht klappt? Wenn ich es vermassle, verliere ich euch beide. Ihr werdet mich hassen.«

			Sie sieht mich spöttisch an. »Wenn du es vermasselst, hab ich dich trotzdem lieb. Es ist Wolf, der sich in Acht nehmen muss.«

			Sie starrt eine ganze Minute lang aufs Wasser hinaus und kaut dabei nachdenklich auf ihrer Lippe. »Ich kann es vor mir sehen«, sagt sie dann entschieden. »Er wird dich stabilisieren, und du wirst ihn aus seinem Schneckenhaus herausholen. Er ist immer viel gesprächiger, wenn du in der Nähe bist, und ihr werdet euch umeinander kümmern. Ich glaube, das könnte klappen.« Bridget schweigt wieder, dann schüttelt sie ungläubig den Kopf. »Wow. Du und mein Bruder. Verrückt.«

			»Ja«, sage ich. »Ich und dein Bruder.«

		

	
		
			32 
Gegenwart

			Bridget und ich bleiben lange Zeit am Strand. Wir sprechen es nicht aus, aber ich glaube, wir spüren beide, dass im Haus die Realität auf uns wartet, und keine von uns will sich ihr stellen. Den Rückweg treten wir dann verhalten an, schweren Schrittes. Mein Gehirn fühlt sich an wie zermatschte Bananen auf Toast. Bridget zieht weg, und während diese Wahrheit sich langsam bei mir setzt, weiß ich, dass sie mich umhauen wird, wenn es so weit ist. Ich sehe es auf mich zukommen wie einen Zug. Panik. Einsamkeit. Die unzähligen Arten, auf die ich sie vermissen werde. Ich spüre, wie mir das Atmen immer schwerer fällt.

			Aber dann entdecke ich Felix. Er steht mit Miles auf der Terrasse. Als er uns sieht, hält er kurz inne, doch dann werden seine Bewegungen schnell. Er rennt auf uns zu, und als er näher kommt, weiß ich, dass er nur mich sieht. Ich bleibe stehen.

			»Woah«, raunt Bridget.

			»Woah«, gebe ich ihr recht.

			Als Felix mich erreicht, hebt er mich hoch und umarmt mich ganz fest. Ich schlinge die Beine um seine Taille und drücke mein Gesicht an seine Haut, an die gebräunte Biegung, wo seine Schulter auf seinen Hals trifft. Salz und Sonne und Wind und Bäume.

			»Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe«, raunt er. Seine Stimme hallt in mir nach, und ich umklammere ihn fester. »Es war nicht an mir, es dir zu sagen.«

			»Ich weiß. Ich bin dir nicht böse.«

			Ich spüre, wie die Spannung aus seinem Körper weicht.

			»Bist du okay?«

			»Nein.« Ich presse so viel von mir an so viel von ihm wie möglich. Stirn. Wange. Nase. Lippen. »Ich fühle mich, als hätte man mir das Herz herausgerissen, aber wenn ich hier so an dich geschmiegt bleiben könnte, würde das helfen.«

			Ich spüre, wie er schmunzelt. »Ich glaube, irgendwann müsste ich dich wieder absetzen. Ich bin zwar stark, aber nicht stark genug, um dich ewig zu tragen.«

			Da meldet sich Bridget zu Wort: »Gut, dass mir Bee das von euch beiden gerade erzählt hat, sonst wäre das hier jetzt sehr seltsam. Eigentlich ist es immer noch ziemlich seltsam.«

			»Ich glaube, du solltest mich besser runterlassen«, sage ich. Bridget ist noch nicht bereit für die öffentliche Zurschaustellung von Zärtlichkeiten.

			Ich löse meine Beine von Felix’ Mitte, und als er mich auf die Füße setzt, knufft Bridget ihren Bruder gegen die Schulter. »Wolf, was habe ich dir über das Flirten mit meinen Freundinnen gesagt?«

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ich hoffe, du erwartest jetzt keine Entschuldigung.«

			»Pass bloß auf«, warnt sie ihn. »Ich weiß, wo du wohnst.«

			»Wie geht es dir wirklich?«, erkundigt sich Felix, als wir zurück zum Haus gehen. Er hat den Arm um meine Taille gelegt und hält mich dicht an seiner Seite.

			»Das alles macht mich total fertig. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich darüber reden kann, ohne wieder loszuheulen.« Selbst das sage ich mit erstickter Stimme. »Ich glaube, ich bin am Rande einer Panikattacke.«

			»Keine Panik«, sagt er. »Panik hat noch nie jemandem geholfen.«

			»Ich weiß«, sage ich kleinlaut.

			Aber in zwei Monaten wird Bridget in Australien sein, Felix wird hier auf der Insel sein und ich in Toronto. Mir bleibt erneut die Luft weg.

			Felix küsst mich auf die Schläfe. »Wir werden das gemeinsam durchstehen, Lucy«, sagt er.

			Gemeinsam. Ich mag, wie das klingt.
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			Der Tag von Bridgets Hochzeit

			Mein Wecker klingelt um fünf. Ich muss früh im Gardiner Museum sein. Für heute habe ich das ganze Team zusammengetrommelt. Aber ein paar Minuten kann ich noch entbehren. Ich drücke die Schlummertaste, doch große Hände fassen mich an der Taille, und Felix zieht mich auf sich.

			»Das ist nicht fair«, murre ich.

			»Du hast gesagt, ich soll dich nicht verschlafen lassen.« Er küsst mich. »Das ist dein Weckanruf.«

			Felix in meinem Schlafzimmer zu haben, fühlt sich magisch an. Eine weitere Premiere. Ich zeige ihm, wie man die Kaffeemaschine bedient, und er kümmert sich darum, dass ich einen Kaffee habe, wenn ich aus der Dusche komme. Ihn in meiner Küche sitzen zu sehen, wie er in seine Tasse Tee pustet, erscheint mir fast surreal. Meine Wohnung wird nie wieder dieselbe sein. Von nun an werde ich mir immer vorstellen, wie Felix Clark in dieser Küche Earl Grey trinkt.

			Er begleitet mich ins Museum – er will mir bei der Arbeit zusehen und Farah kennenlernen. Ich stelle ihn ihr, Rory und Gia vor, dann beginne ich mit dem Blumenbogen, aber ich bin abgelenkt, und mein Blick wandert immer wieder zu ihm hinüber.

			»Deine Blicke sprechen Bände«, ruft Farah mir zu.

			Also schicke ich Felix raus. Heute heiratet meine beste Freundin, und ich muss mich voll und ganz auf die Vorbereitungen konzentrieren.

			Erst vor zweiundsiebzig Stunden bin ich nach Toronto zurückgekehrt und habe mich sofort wieder in die Arbeit gestürzt – Überstunden im Laden, die Unterzeichnung des Vertrags mit der Restaurantgruppe, die Umstellung auf Vollzeit für Rory und Gia, eine Gehaltserhöhung für Farah und zwei weitere Stellen, die nächste Woche ausgeschrieben werden sollen. Die Arbeit hat mir geholfen, den Verlust meiner Tante zu verkraften, und so werde ich auch mit Bridgets Umzug zurechtkommen. Sie hinterlässt eine riesige Lücke in meinem Leben, und ich muss sie irgendwie füllen. Mit dem Arbeitsstress kann ich umgehen. Aber der Abschied von Bridget in gerade mal zwei Monaten … daran will ich nicht einmal denken.

			All das tritt in den Hintergrund, als ich anfange, Magnolienblätter am Blumenbogen zu befestigen. Ich betrete den einzigartigen Ort, an dem mein Verstand ruhig wird und meine Finger die Führung übernehmen. Mittendrin kommt mir der Gedanke, dass ich glücklich wäre, wenn ich das jeden Tag tun könnte – nur mit Blumen arbeiten und alles andere weglassen. Das ist es, was ich am liebsten tue. Ich bin für diese Arbeit geschaffen. Und Bridgets Hochzeit wird meine bisher beste Arbeit sein.

			Als ich fertig bin, trete ich zurück und begutachte das Arrangement, um mich zu vergewissern, ob alles ausgewogen ist. Da sind Brombeerzweige und Hortensienkugeln, frisch und getrocknet. Cremefarbene Ranunkeln, Rosen, Magnolienblätter und blühender Eukalyptus. Meine Bogen sind normalerweise zwei bis zwei Meter fünfzig hoch. Dieser hier misst gute drei Meter. Das liegt zum Teil daran, dass Miles ein sehr großer Mann und der Veranstaltungsort sehr offen und luftig ist, aber ich will auch damit angeben. Als wir fertig sind, wirkt das Museum wie aus einem Märchen, der Mittelgang ist von Blüten gesäumt, sogar die Stuhllehnen sind mit Blumen geschmückt.

			Ich gehe den Mittelgang entlang und entdecke Felix beim Eingang, wo er mit Miles und dem Trauzeugen zusammensteht. Wir tauschen unverhohlen Blicke, bis ich meinen Platz als Trauzeugin einnehme und ungeduldig auf Bridget warte. Als die Braut an Kens Arm auf uns zukommt, kann ich den Blick nicht von ihr abwenden. Sie leuchtet. Sie strahlt von innen heraus und reflektiert das Licht um sich herum. Das Kleid ist weiß. Schlicht. U-Ausschnitt, ärmellos, Seide, die sich in einem geraden Schnitt bis zum Boden ergießt und ihrer Haut schmeichelt. Weder Spitze noch Perlenstickereien oder andere Verzierungen. Nicht einmal Unterwäsche. Bridget hat es mit einem Tanga versucht, aber selbst der hat sich unter dem hauchzarten Stoff abgezeichnet. Ihre Schuhe wirken zerbrechlich, perlmuttartig, und ich bezweifle, dass sie den Tag bis zum Dessert überstehen werden. Ihr Haar ist zu einem tief sitzenden, perfekt unperfekten Dutt zusammengebunden, und die Ranken des Brautstraußes ergießen sich fast bis zum Boden. Ihr Lächeln lässt ihre Grübchen voll zur Geltung kommen. Bridget wirkt hauchzart und zierlich. Sie ist wie Wind und Luft und Wolken. Die Verkörperung von Glück. So schön, meine beste Freundin.

			Ich starre sie wie gebannt an, weil ich nichts verpassen will, aber ich kann Felix’ Blick auf mir spüren. Ich weiß, wenn ich zu ihm schaue, sehe ich das Grübchen. Er hat den ganzen Tag nicht aufgehört zu lächeln. Als Bridget zu Miles vor den Altar tritt, wandert mein Blick zu Felix.

			»Hey«, formt sein Mund.

			»Hi«, antworte ich leise.

			»Du siehst toll aus.«

			»Du auch.« Felix ist in seinem Smoking fast schon kriminell attraktiv.

			Er nickt zum Torbogen hin. »Auch toll.«

			Ich weiß, dass es so ist. Aber es macht mich glücklich, dass Felix es genauso sieht.

			Vor dem Probeessen gestern Abend hat er seinen Eltern erzählt, dass wir zusammen sind. Ich stand neben ihm, aber das Reden übernahm Felix. Christine umklammerte Kens Unterarm, als würde sie gleich umfallen, dann stieß sie einen Freudenschrei aus.

			Bridgets und Miles’ erster Kuss als Ehepaar dauert so lange, dass Rufe aus dem Publikum laut werden.

			»Nehmt euch ein Zimmer«, tönt einer der australischen Gäste.

			Als die Frischvermählten nach der Trauung den Mittelgang entlangschreiten, flüstert Felix dem Trauzeugen etwas zu und tauscht den Platz mit ihm. Wir drehen uns einander zu. Er wischt mir mit dem Daumen eine Träne von der Wange und hält mir dann seinen Arm hin.

			»Ich kenne dich doch von irgendwoher«, sagt er.

			»Wir sind uns schon mal begegnet.«

			»Aber noch nie so wie jetzt.«

			»Dieser Anzug sollte verboten sein«, sage ich, als wir auf halbem Weg durch den Mittelgang sind.

			Er schmunzelt, dann flüstert er mir zu: »Heute Abend. Du, ich, dieses Kleid und dein Esstisch. Ich werde dich darauf vernaschen.«

			Ich beuge mich an sein Ohr, mein Herz rast. »Nicht, wenn ich dich zuerst vernasche.«

			Es gibt Fotos, auf denen wir beisammenstehen. Beim Abendessen sitzen wir nebeneinander. Felix erfindet immer neue Wege, mich zu berühren – seine Hand legt sich auf meinen unteren Rücken, wenn ich gehe, seine Finger gleiten über meine Schulter, wenn ich lache. Einmal wandert seine Handfläche unter den Schlitz meines Kleides und platziert sich auf meinen Oberschenkel. Ich habe Farah nicht hängen lassen – sie ist immer noch mein Date für den Abend –, aber Felix hat sie überredet, den Platz zu tauschen. Ich sitze zwischen den Clark-Geschwistern und komme aus dem Grinsen gar nicht heraus.

			Als es Zeit für meine Rede ist, trete ich ans Mikrofon. Meine Hände zittern. Obwohl ich spüre, dass Felix mich beobachtet, sehe ich nur Bridget. Ich habe vor, meine beste Freundin mit dieser Rede zum Weinen zu bringen, seit sie und Miles sich verlobt haben. Aber jetzt, wo ich sie ansehe, die Person, die mir am nächsten steht, brennen mir selbst die Augen.

			»Als ich Bridget Clark das erste Mal traf, hat sie mich auf ihrem Lenker nach Hause gefahren.« Ich klinge zittrig, also atme ich tief durch. »Und seit jener Nacht vor sieben Jahren hat sie mich in vielerlei Hinsicht getragen.« Mitten im Satz versagt meine Stimme. Seit Tagen vermeide ich es, daran zu denken, aber jetzt bricht die Realität über mich herein. Bridget zieht nach Australien, und ich weiß nicht, wie ich ohne sie überleben soll. Ich überfliege die Seite, wohl wissend, dass ich niemals in der Lage sein werde, alles zu sagen, was ich aufgeschrieben habe, ohne in spektakuläres Schluchzen auszubrechen. Aber ich tue es trotzdem. Ich weine mich durch die Rede.

			»Miles, pass gut auf sie auf«, komme ich zum Schluss. »Es gibt niemanden, der mir mehr bedeutet.«

			Ich drehe mich zu meiner besten Freundin um, deren Wangen tränenüberströmt sind. »Du bist die Liebe meines Lebens, Bridget.«

			Die Hochzeit spiegelt Bridgets Welt zwischen Stadt und Küste perfekt wider. Wir befinden uns in der Innenstadt, an der Ecke Bloor Street und Avenue Road, und draußen rauscht Toronto vorbei. Drinnen beim Menü folgt ein köstlicher Gang auf den anderen, das Beste, was man von einem Caterer verlangen kann. Gebratenes Spanferkel. Frittierte Krabben. Fisch mit Ingwer und Frühlingszwiebeln. Der Perlwein ist vom Feinsten, das Streichquartett spielt Vivaldi. Alles läuft nach einem wohlüberlegten Zeitplan ab. Aber es wird auch getanzt – zur Fiedel von Bridgets Großvater. An diesem Punkt zieht Bridget ihre Schuhe aus. Zach lockert seine Krawatte. Die Form des Geschenks, das er mitgebracht hat, erinnert verdächtig an Trivial Pursuit. Gegen elf Uhr abends parkt ein Foodtruck mit buttrigen Hummerbrötchen vor dem Veranstaltungsort, damit die rund hundert Gäste sich noch einmal stärken können. Die Tanzfläche bleibt nie leer. Es ist ein rauschendes Fest.

			Kurz vor Mitternacht verstummt die Musik. Miles nimmt dem DJ das Mikro weg und verkündet: »Dieser Song ist für meine Frau.«

			Und dann singt Miles Lam aus vollem unmusikalischem Halse Un-Break My Heart.

			Es ist eine seltsame Wahl für eine Hochzeit und genau das Richtige für Bridget. Miles legt seine ganze Seele hinein. Geballte Faust. Hand aufs Herz. Geschlossene Augen und das Kinn zur Decke gereckt.

			Und den ganzen Abend lang weicht Felix mir nicht von der Seite. Felix und ich Hand in Hand. Felix’ Lippen auf meinen. Wir tanzen und lachen, und wir können nicht aufhören, uns zu berühren.

			»Ich bin verrückt nach dir«, sage ich beschwipst zu Felix, als wir im Treppenhaus des Veranstaltungsorts rummachen. Ich bin süchtig danach, wie er schmeckt. Nach Salz und Tic Tacs.

			Er lacht an meinem Mund. »Verrückt?«

			»Ja, und ich glaube nicht, dass ich jemals zuvor verrückt nach jemandem war. Aber nach dir schon, Felix Edgar Clark.«

			Felix nimmt meinen Kopf in seine Hände. »Ich bin auch verrückt nach dir, Lucy Beth Ashby.«

			Als ich nach unserem Geknutsche von der Toilette zur Feier zurückkomme, sehe ich Felix neben dem Blumenbogen stehen. In seinem Smoking wirkt er gar nicht fremd, als könnte er jederzeit in die nächtliche Stadt hinausspazieren und als einer von hier durchgehen.

			Meiner, sagt mein Herz. Felix.

			Er streicht mit den Fingern über ein Blütenblatt, dann über ein weiteres, ehrfurchtsvoll. Ich koste seinen Anblick noch eine Weile aus der Ferne aus und ziehe ihn schließlich zurück auf die Tanzfläche, damit ich wieder seine Nähe genießen kann.

			Der DJ spielt einen langsamen Oldie, mein Kopf ruht auf Felix’ Schulter, und ich bin mir sicher, dass dieser Platz für mich gemacht ist. Zach, der mit seiner Freundin Lana ganz in der Nähe tanzt, gibt mir einen Daumen hoch. Es fühlt sich so gut an, mit Felix zusammen zu sein, inmitten seiner Freunde und seiner Familie. Perfekt. Als sollte ich immer mit Felix zusammen sein. Eine Weile blende ich einfach aus, dass er am Dienstag wieder abreisen wird.

			Meiner, sagt mein Herz immer wieder. Felix. Mehr davon.
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			Wir stolpern betrunken in meine Wohnung. Der Champagner ist nur zum Teil schuld daran.

			»Ich glaube, das war einer der besten Abende, die ich je erlebt habe«, sage ich zwischen zwei Küssen.

			Felix lacht. »Seh ich genauso.«

			Ich knurre und beiße ihm leicht in die Unterlippe.

			Felix löst sich von mir und sieht mich mit gespielt ernstem Blick an. »Allerdings gab es da auch die Nacht, in der Zach eine Wette verloren hat und sich die Brustwarze piercen musste.«

			Ich nicke. »Verstehe.«

			Wir befinden uns im Flur und haben noch immer unsere Schuhe an, aber wir küssen uns einfach weiter. Mich überwältigt der Wunsch, diesen Moment auf ewig festzuhalten. Ich möchte ihn in den Händen halten wie Teig und ihn langsam und vorsichtig ausdehnen, damit er nie endet. Allein der Gedanke, wieder in den unaufhörlichen Arbeitstrott zurückzukehren, verursacht mir einen Anflug von Panik. Ich möchte auch nicht mehr in eine leere Wohnung zurückkommen. Und ich will nicht mehr ohne Felix sein. Ich will wieder auf der Insel sein.

			Ich löse mich abrupt von ihm, wende mich ab und krame das Handy aus meiner Clutch.

			»Hab ich was Falsches gesagt?«, höre ich Felix hinter mir fragen.

			Ich werfe einen Blick über meine Schulter. Er sieht mich amüsiert an, die Krawatte verrutscht, das Haar von meinen Fingern zerzaust. Ein wunderbarer, großartiger Mann.

			»Ich muss mich organisieren«, sage ich und rufe meine Kalender-App auf. »Ich will das planen.«

			»Das?«

			»Uns. Ich glaube nicht, dass ich einen ganzen Monat warten kann, bevor ich dich wiedersehe.« Ich blicke stirnrunzelnd auf meinen Bildschirm.

			»Das ist ja ziemlich viel Rosa, Orange und Grün«, sagt Felix. »Was bedeutet das alles?«

			Ich seufze. »Meetings, Event-Aufbau, Personalplanung.«

			»Wow.«

			Ich blättere zum September, und es ist noch schlimmer. »Alle glauben immer, wir hätten im Sommer viel zu tun«, erkläre ich, als Felix’ Augen sich weiten. »Aber im Herbst ist in Toronto noch viel mehr los.« Und ich muss mit den Vorstellungsgesprächen für die neuen Stellen anfangen und die Leute dann einarbeiten. »Ich komm hier nie weg«, murmle ich abwesend.

			Wir sehen uns den Oktober an. »Farah hat dieses Jahr über Thanksgiving frei. Das habe ich total vergessen. Also werde ich nicht nach PEI kommen können.« Mir wird schwer ums Herz. Das wird alles viel schwieriger, als ich dachte. Ich habe den Vertrag mit Cena unterschrieben, ohne zu bedenken, wie sich das auf Felix und mich auswirken würde.

			»Ich bin schon gestresst, wenn ich mir das nur ansehe«, sage ich. »Warum habe ich mir das bloß aufgehalst? Wie sollen wir das nur hinkriegen?«

			»Vielleicht war es zu optimistisch gedacht, dass wir uns jeden Monat sehen können. Aber wir brauchen ja heute Nacht keine Flüge mehr zu buchen«, sagt er beruhigend. »Wir schaffen das schon, Lucy. Wir werden beide viel zu tun haben. Ich habe Zach versprochen, dass ich mir im Herbst ein paar neue Immobilien ansehe. Die Zeit wird vergehen wie im Flug.«

			Das glaube ich nicht.

			»Ich weiß, wir haben gesagt, dass wir es langsam angehen lassen, aber das hier fühlt sich so an, als ob wir es gar nicht tun.« Ich habe es vorher nicht richtig durchdacht, aber Felix bei mir in Toronto hat mir verdeutlicht, wie furchtbar die große Entfernung zwischen uns sein wird. »Du bist dort, und ich bin hier. Das wird schwer.«

			Und wenn Bridget im Oktober abreist, wird es noch schlimmer werden.

			Ich schaue mich in der Wohnung um. Die kleine Küche, die sich zum Wohn- und Essbereich hin öffnet. Der runde weiße Tisch und die Wishbone-Stühle, die ich zusammen mit Bridget von der Richmond Street West, Ecke Bathurst Street hierhergeschleppt habe. Das pinke Sofa, das ich gekauft habe, nachdem sie ausgezogen war. Die rosafarbenen Gläser auf dem Barwagen aus Messing. Das alles sieht zwar nach mir aus, aber seit Bridget weg ist, fühlt sich dieser Ort nicht mehr wirklich wie ein Zuhause an. Sie hat diesen Wänden erst eine Bedeutung gegeben. Ohne sie ist es wie ein Buch ohne Worte, eine Vase ohne Blumen. Hierher möchte ich nicht nach Hause kommen. Ich drehe mich wieder zu Felix um. Vielleicht muss ich das auch gar nicht.

			Die Idee schießt mir wie eine Rakete durch den Kopf.

			»Ich sollte einfach nach PEI ziehen«, platze ich heraus.

			Felix lacht überrascht, bis er merkt, dass es kein Scherz war. »Vielleicht eines Tages …«

			Ich unterbreche ihn. »Nein. Jetzt gleich. Ich sollte zu dir ziehen.«

			»Äh.«

			»Überleg mal. Es wäre perfekt. Ich bin gerne dort, und ich will mit dir zusammen sein. Ich packe mein Leben hier gerade sowieso nicht, Felix. Bridget verlässt mich, und ich bin total ausgebrannt, und es wird nur noch schlimmer werden. Schau dir das hier nur an.« Ich fuchtle mit meinem Handy in der Luft herum. »Ich glaube, ich muss das alles hinter mir lassen. Ich will mit dir kommen.«

			»Lucy.« Er sieht mich aufmerksam an. »Es ist immer schwer, nach einer Reise zum normalen Leben zurückzukehren. Ich glaube, du leidest einfach an einem schweren Urlaubskater.«

			»Nein, ich glaube eher, ich habe gerade eine Erleuchtung. Ich hab den Vertrag mit der Restaurantgruppe unterschrieben, aber ich weiß nicht einmal, ob ich das überhaupt wollte. Ich weiß eigentlich gar nicht, was ich da tue. Ich muss herausfinden, was ich in meinem Leben wirklich will, damit ich es voll und ganz leben kann.«

			Als ich das laut ausspreche, vermisse ich Stacy wieder einmal sehr. Ich sehne mich nach Abenden mit Lieferessen vom Italiener. Ich wünsche mir, dass wir uns ein Theaterstück ansehen. Ich will, dass sie mich in den Arm nimmt. Ich will mit Bridget in der Küche tanzen. Ich möchte all diese Momente festhalten, mich darin einhüllen. Ich brauche einen Rückzugsort, in dem ich immer weich landen kann, und vor allem will ich meine Nächte nicht mehr allein verbringen. Hier.

			»Das kannst du nicht machen, Lucy. Das können wir nicht machen.« Felix sieht erschrocken aus.

			»Warum nicht?« Die Falten über seiner Nase vertiefen sich, aber ich rede weiter. »Farah kann den Laden so lange übernehmen. Es wäre wie … ein verlängerter Urlaub.«

			Felix blinzelt irritiert. »Das Leben auf der Insel ist aber kein verlängerter Urlaub. Und ich auch nicht.«

			»Nein, ich weiß«, sage ich außer Atem. »Natürlich weiß ich das.«

			»Wir waren uns doch einig, dass wir nichts überstürzen. Es ist zu früh, um zusammenzuziehen. Wir haben noch nicht einmal über unsere gemeinsame Zukunft gesprochen, nicht wirklich.«

			»Ich weiß, aber das können wir doch alles klären, oder? Es wird einfacher sein, wenn ich da bin, ohne dass ich mir um den Rest meines Lebens Gedanken machen muss.« Mein Kopf fühlt sich ganz benommen an, doch ein Teil von ihm scheint zu merken, wie ich klinge. Dennoch bin ich nicht mehr zu bremsen, und aus einem unerklärlichen Grund fahre ich fort. »Felix, ich brauche einfach etwas Zeit, um mir über alles klar zu werden. Ich muss mich selbst finden, verstehst du?«

			Kaum habe ich das gesagt, weiß ich, dass es ein Fehler war. Und das nicht nur, weil Felix zusammenzuckt.

			»Es tut mir leid«, schiebe ich schnell nach. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«

			Ein paar Sekunden bekommt er kein Wort heraus. Er schluckt. »Lucy. Ich …« Sein Blick verfinstert sich.

			Ich lege ihm die Hand auf die Schulter. »Ich bin nicht sie«, sage ich leise, aber ich glaube nicht, dass er es hört.

			»Ich …« Felix schließt die Augen. Er atmet einmal durch die Nase ein. »Lucy, ich glaube nicht, dass das funktionieren wird.«

			Es verschlägt mir den Atem »Was?«

			»Nicht momentan.«

			Meine Lippen öffnen sich, aber ich bekomme keine Worte heraus.

			»Lucy, ich will mit dir zusammen sein.« Er fasst mich an den Ellbogen, sein Gesicht ist ganz nah an meinem. »Aber ich muss wissen, dass du aus den richtigen Gründen mit mir zusammen sein willst – nicht bloß, weil du gerade eine Pause von deinem Leben brauchst.«

			»Das ist es nicht, Felix. Du bist es. Ich will nicht allein sein. Ich will nicht ohne dich sein.«

			»Das geht mir genauso.« Seine Hand berührt meine Wange. »Ich will dich bei mir, in meinem Zuhause, in meinem Bett. Ich will mich nach einem langen Tag mit dir über alles austauschen. Aber ich will das erst, wenn du dir sicher bist, was uns beide betrifft.«

			»Das bin ich«, beteuere ich jetzt lauter. »Ich bin mir vielleicht nicht sicher, was ich will, aber ich weiß, dass ich glücklich bin, wenn ich mit dir zusammen bin. Die Arbeit, das Leben hier, die Einsamkeit, wenn Bridget wegzieht – das ist es, worüber ich mir erst mal klar werden muss.«

			»Und das ist in Ordnung. Du musst noch nicht wissen, was du willst, und du solltest dir Zeit nehmen, um das herauszufinden. Aber ich glaube nicht, dass ich es verkraften könnte, wenn du jetzt aus den falschen Gründen auf die Insel ziehst und dann irgendwann zu dem Schluss kommst, dass ich doch keinen Platz in deinem Leben habe. Wenn wir zwei das machen, dann möchte ich es auch richtig machen.«

			Ich höre ihm aufmerksam zu. Dies ist der wichtigste Kampf meines Lebens, und ich will nicht durcheinandergeraten. »Ich muss eine Minute nachdenken.« Ich starre ihm in die Augen, Verzweiflung steigt in mir auf. Ich spüre, wie mir die Tränen kommen. »Geh nicht weg. Bitte bleib.«

			»Ich geh nicht weg. Setzen wir uns erst mal hin.«

			Ich lasse mich aufs Sofa plumpsen. Felix bringt zwei Gläser Wasser, und ich nippe an meinem, bis ich meine Gedanken langsam wieder geordnet bekomme, in meinem Kopf erneut durchgehe, was Felix gesagt hat, damit ich versuchen kann, es zu verstehen.

			»Ich wollte noch nie mit jemandem so zusammen sein wie mit dir«, sage ich zu ihm. »Ich habe noch nie jemanden so gemocht wie dich.«

			Er schluckt, dann greift er nach meiner Hand. »Darf ich?«

			Ich nicke, und seine Finger verschränken sich mit meinen. Ich drücke seine Hand.

			»Ich kann nicht dein Fluchtweg sein.« Er hält inne und lässt das Gesagte wirken. »Ich will nicht bloß eine Zwischenstation auf deiner Reise sein. Ich will das Ziel sein.«

			»Du hast Angst.«

			»Lucy, ich habe schreckliche Angst. Das, was ich für dich empfinde …« Seine Augen sind auf die meinen gerichtet und flehen darum, dass ich ihn verstehe. »Du könntest mich so leicht brechen.«

			Die Art, wie er es sagt, versetzt mir einen Stich ins Herz. Felix verdient eine Beziehung, die eine feste Basis hat, und die kann ich ihm weder heute noch morgen bieten. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt für ihn, und vielleicht ist es auch nicht der richtige Zeitpunkt für mich. Ich bin in der Vergangenheit immer vor meinen Problemen weggelaufen, anstatt mich ihnen zu stellen, und ein Umzug nach PEI wäre nichts anderes. Und wäre es überhaupt das, was ich will? Ich kann nicht sagen, dass ich mir zu hundert Prozent sicher bin. Ich brauche Zeit, um mir darüber klar zu werden.

			»Ich habe auch Angst«, sage ich zu ihm. »Ich will dich nicht verlieren.«

			»Ich will dich auch nicht verlieren.«

			»Wir können das im Moment nicht machen«, sage ich. Ich weiß, dass er recht hat. Ich kann nicht vor meinem Leben davonlaufen – das bin ich mir selbst schuldig, aber ich bin es auch ihm schuldig.

			Als mir die Tränen kommen, drückt Felix mich an sich. Ich versuche, seinen Geruch in mich aufzusaugen, ihn mir bis in meine tiefste Seele einzuprägen.

			»Lucy.« Seine Stimme ist rau. »Es gibt einen Grund, warum wir immer wieder zueinanderfinden. Und deshalb können wir auch wieder zueinander zurückkehren.«

			Ich vergrabe mich noch tiefer in seiner Wärme. »Und wenn wir es nicht tun?«

			»Ich glaube, das werden wir.« Felix legt mir die Hände auf die Schultern und schiebt mich sanft von sich weg, damit ich ihn ansehen kann. Seine Wangen sind feucht. »Aber falls wir es nicht tun, dann wissen wir, dass es nicht sein soll.«

			»Das gefällt mir nicht«, entgegne ich. »Du machst mich echt wütend«, sage ich ohne Wärme.

			»Ich weiß.«

			Ich starre ihn an, diesen schönen, fürsorglichen, großartigen Mann. Einen Mann, den ich mit jedem Moment, den wir zusammen verbringen, mehr bewundere. Sogar jetzt. Ich will, dass er es weiß. Ich muss es ihm mitteilen. »Kann ich dir etwas sagen?«

			»Alles.«

			»Es hört sich total kitschig an, aber ich hab das Gefühl, ich muss es sagen, falls ich sonst keine Chance mehr dazu bekomme.«

			»Ich bin ein großer Fan von Kitsch«, sagt Felix mit rauer Stimme.

			»Ich hab dich immer dafür bewundert, was du geschafft hast – wie du neu angefangen hast. Das Leben, das du dir vorgestellt hattest, wurde über den Haufen geworfen, aber du hast dich wieder aufgerappelt. Du und Zach, ihr hattet einen Traum, und ihr habt hart gearbeitet, um ihn zu verwirklichen. Und die Cottages sind unglaublich – ich weiß nicht, ob ich dir das letztes Jahr schon gesagt habe. Aber das hat mich sehr inspiriert.«

			Felix versucht zu lächeln. »Das ist lustig«, sagt er. »Ich fand es nämlich immer beeindruckend, was du geschafft hast. Du hast deinen Job aufgegeben, dich deinen Eltern widersetzt und deinen eigenen Weg eingeschlagen. Kitschig hin oder her, ich finde dich inspirierend.«

			Es tut mir im Herzen weh, wie sehr ich ihn festhalten und ihn nie wieder loslassen will. »Wir haben uns gutgetan, glaube ich«, flüstere ich.

			»Das glaube ich auch.«

			»Kannst du bleiben? Nur noch heute Nacht? Ich schlafe besser, wenn du mich hältst.«

			Er schüttelt den Kopf, seine Augen sind glasig. »Ich werde jetzt gehen. Wenn ich es nicht tue, tu ich es vielleicht nie mehr.«

			»Jetzt?«, frage ich, und meine Kehle wird wieder eng.

			»Ja«, sagt er sanft. »Ich glaube, das ist besser.«

			Er holt seine Sachen aus meinem Schlafzimmer, während ich an der Tür warte.

			»Wo willst du denn hin?«

			»Ich nehm mir ein Taxi. Zu dem Hotel, in dem alle untergebracht sind. Mach dir keine Sorgen um mich.«

			»Das tue ich aber«, sage ich zu ihm. »Ich werde die ganze Zeit an dich denken und mir Sorgen machen.«

			»Das brauchst du nicht.« Er sieht mich an, als wollte er sich einprägen, wie ich aussehe. »Kümmere dich jetzt um dich.«

			»Ich will nicht wieder ein Jahr lang nicht mit dir reden«, sage ich. »Ich will mehr als ein blödes Emoji.«

			Er dreht sich um. »In Ordnung.«

			Ich nicke, und er macht die Tür auf. Ich weiß, dass dies der Moment ist, in dem wir uns verabschieden, aber ich glaube nicht, dass ich die Worte über die Lippen bringen kann. Also hebe ich bloß den Arm, um zu winken. Doch Felix ergreift meine Hand und drückt mir einen Kuss auf die Handfläche. »Ich bin verrückt nach dir, Lucy Beth Ashby.«

			Auch er sagt nicht Lebewohl.
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			Felix ist seit zehn Minuten weg, und es ist fast so, als wäre nichts davon je passiert, als wäre alles zu perfekt gewesen, um wahr zu sein.

			Meine Tränen sind getrocknet. Mein Champagnerschwips hat sich aufgelöst. Meine Gedanken auch. Ich wasche mir das Gesicht, flechte mir einen Zopf und schlüpfe wie betäubt in mein Nachthemd.

			Aber mein Bettzeug riecht nach ihm, und sobald ich den Kopf auf das Kissen lege, kommt alles wieder hoch. Die strahlenden Tage auf PEI, in denen Felix und ich uns in unserem Liebesglanz gesonnt haben. Felix, letzte Nacht hier neben mir. Felix, der Ketchup auf meine Pommes macht, so wie ich es mag. Felix und ich letzten Sommer, als wir uns am Strand küssten. Felix, als er meine Tante kennenlernte, Felix an Thanksgiving, Felix im Badezimmer, Felix, als ich ihn zum ersten Mal sah. Ein blaues Knistern, ein aufblitzendes Austernmesser, flinke Hände, zerzaustes Haar.

			Ich verdränge die Gedanken an ihn, und sie wandern zu Bridget. Meine beste Freundin, die in zwei Monaten von hier wegziehen wird. Ich stelle mir den Teacup Rock vor, bevor der Hurrikan ihn ins Meer gefegt hat. Diese herrliche rote Sandsteinformation, die vom Wind fortgerissen wurde. Ich höre Bridget flüstern: »Ich habe das Gefühl, als würde mir alles entgleiten.«

			Und ich weine.

			Ich wache mit einem steifen Nacken auf, und meine Augen fühlen sich wie Sandpapier an. Ich steuere direkt die Kaffeemaschine an, und während sie läuft, schreibe ich Bridget eine Nachricht. Sie packt heute für ihre Flitterwochen, aber ich brauche meine beste Freundin.

			Ich: Hast du Zeit, vorbeizukommen? Oder, falls nicht, für einen Anruf?

			Bridget taucht am Abend mit einer Einkaufstüte auf. Sie hält sie hoch. »Ich hab uns Eis mitgebracht.«

			Als wir dann, jede mit einer Schüssel Moose Tracks in der Hand, auf der Couch sitzen, verkündet sie: »Mit Wolf hab ich schon geredet, aber ich will von dir hören, was passiert ist.«

			»Er hat die Sache beendet.« Meine Nase fängt an zu kribbeln. Ich schüttle den Kopf. Dann hole ich tief Luft. Bridget legt mir die Hand auf die Schulter. »Oder ich schätze, wir beide haben es beendet.«

			»Er hat es anders ausgedrückt. Er hat das Wort ›Verschnaufpause‹ benutzt.«

			»Vielleicht ist es das. Ich hab den ganzen Tag darüber nachgedacht, und ich glaube, ich brauche wirklich ein bisschen Zeit. Ich kann nicht mehr so weitermachen wie bisher – ich will mich nicht davor fürchten, zur Arbeit zu gehen. Ich will auch nicht in meinen eigenen Tränen ertrinken, wenn du nach Australien gehst, weil ich keine anderen Freunde habe, mit denen ich Zeit verbringen kann. Ein Teil von mir möchte immer noch einfach in ein Flugzeug auf die Insel steigen und nie wieder zurückkommen, aber ich weiß, dass das alles nur noch schlimmer machen würde. Für mich und für Felix. Ich mag ihn wirklich sehr, Bridget.«

			Sie lächelt mitfühlend. »Das weiß ich.«

			»Ich will, dass es funktioniert, aber ich weiß, dass das unmöglich ist, wenn er sich die ganze Zeit Sorgen machen muss, dass bei mir Fluchtgefahr besteht. Und ich muss zugeben, dass es für mich nicht der ideale Zeitpunkt ist, mich in eine Beziehung zu stürzen, bei allem, was im Laden gerade los ist. Er würde sich wahrscheinlich genauso ignoriert fühlen wie Carter.«

			»Das klingt nicht nach Wolf. Und es klingt auch nicht nach dir.« Sie mustert mich. »Ich hab noch nie erlebt, dass du dich wegen eines Mannes so aus der Ruhe bringen lässt.«

			»Stimmt«, sage ich, »ich auch nicht.«

			»Hast du heute schon mit ihm gesprochen?«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich hab ein bisschen Schiss davor, mich bei ihm zu melden. Was, wenn er nicht zurückschreibt oder total abweisend ist. Was, wenn er einfach auf die sanfte Art mit mir Schluss machen wollte und ich nie wieder von ihm höre?«

			Bridget lacht. »Tut mir leid«, sagt sie, »aber ich hab Wolf gesehen. Ich weiß, dass es nicht so ist. Du solltest ihn kontaktieren. Wenn du bereit dazu bist.«

			»Ich weiß nicht, wann ich so weit sein werde.«

			Bridget brummt. »Weißt du, es ist eigentlich gar kein schlechter Plan. Sich etwas Zeit zu nehmen, um über sich selbst nachzudenken – was man will, was man braucht –, das kann nur gut sein. Ich finde das jedenfalls gut. Und falls es dich beruhigt«, fährt Bridget fort, »meine Mutter hat Wolf ordentlich zusammengestaucht, als er uns erzählt hat, was passiert ist. Offensichtlich ist sie kein Fan von ›Verschnaufpausen‹. Und du weißt ja, wie Christine Clark sein kann, wenn sie sauer ist.«

			Das hilft mir wirklich ein bisschen. »Wie oft hat sie Quatsch mit Soße gesagt?«

			»Sehr oft«, lacht Bridget. »Ich glaube, sie hat alle verballert.«

			Meine Wohnung scheint stiller als je zuvor, nachdem Bridget gegangen ist. Sie zieht zwar erst in zwei Monaten weg, aber ich spüre ihre Abwesenheit schon jetzt überdeutlich. Als ich mir eine weitere Schale Eiscreme genehmige, erinnere ich mich an ihr Angebot, mir weiterhin mit dem Blumenladen zu helfen. Der Gedanke nagt immer noch an mir, während ich mir vor dem Schlafengehen die Haare flechte. Ich kann wirklich von Glück sagen, dass meine beste Freundin mein berufliches Sicherheitsnetz ist, aber ich betreibe In Bloom nun schon seit mehr als drei Jahren – mittlerweile sollte ich mein eigenes Sicherheitsnetz sein.

			Ich bin so müde. Ich habe das Gefühl, zu lange gerannt zu sein. Ich brauche Raum, um mir die großen Fragen zu stellen, und Ruhe, um die Antworten hören zu können. Ich brauche einen Neuanfang.

			Aber nicht jetzt. Im Moment will ich bloß mein Bett.

			Am nächsten Tag geht Farah nachmittags mit Sylvia Gassi und kommt mit Kaffee zurück. Wir sitzen am Tisch, die Schnauze des Hundes auf meinem Fuß, und sie erzählt mir zum sechsten oder siebten Mal, wie reibungslos alles lief, während ich weg war.

			»Es hat Spaß gemacht«, sagt sie und krümmt die Finger mit den spitzen neongrünen Nägeln um den Pappbecher. »Ich bin echt gut darin, Leute herumzukommandieren. Du solltest öfter Urlaub machen.«

			Ich stoße ein unverbindliches Hmm aus. Mit der Arbeit kürzerzutreten, ist momentan nicht drin, nicht einmal für ein paar Tage hier und da. Es ist mir vollkommen unverständlich, wie ich auch nur eine Sekunde lang glauben konnte, dass gerade ein guter Zeitpunkt wäre, aus meinem Leben zu fliehen.

			Aber ich merke, dass Farah noch nicht mit dem Thema durch ist. Ihre Augen verengen sich, während sie mich aufmerksam mustert. Sie kreist mit ihrem Finger vor meinem Gesicht herum. »Du siehst echt beschissen aus.«

			»Herzlichen Dank auch.«

			»Ist alles in Ordnung mit dir?«

			»Ehrlich gesagt, nicht so«, sage ich. Ich kann nicht anders. Felix fehlt mir wie ein Körperteil. »Aber das wird schon.«

			»Willst du darüber reden?«, fragt sie.

			»Nein«, sage ich, aber denn beschließe ich, es trotzdem zu tun. Farah holt die Notfallflasche Vinho verde aus dem Kühler, und ich erzähle ihr alles, was seit dem ersten Sommer auf PEI passiert ist. Ich will keine Geheimnisse mehr haben.
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			Oktober

			Am 29. Oktober tritt Bridget den Flug AC119 nach Australien an. Miles ist bereits in Sydney, auf Wohnungssuche, also fahre ich mit ihr zum Flughafen. Ausnahmsweise wünsche ich mir Stau auf dem Weg nach Pearson, und ausnahmsweise ist die Straße frei.

			Während wir den Highway entlangfahren, halte ich ihre Hand so fest, dass sie sich darüber beschwert, ihre Finger nicht mehr spüren zu können, aber ich lasse nicht los. Im Moment ist dies das Einzige, was mich zusammenhält. Wenn ich Bridgets Hand loslasse, zersplittere ich in eine Million Stücke.

			Als wir ankommen, lade ich ihr Gepäck auf einen Wagen und hieve ihre Koffer anschließend auf die Gepäckwaage, denn Bridget ist in der sechsten Woche schwanger.

			Ich begleite sie bis zur Sicherheitsschleuse. Ich bleibe bis zum allerletzten Moment an ihrer Seite. Und dann umarme ich sie, bis wir beide mitten im Terminal in Tränen ausbrechen und eine ältere Frau jeder von uns ein Taschentuch reicht.

			Ich sage Bridget, dass sie meine beste Freundin ist. Ich beteuere, dass ich sie vermissen werde. Ich sage Bridget, dass ich sie mehr als jeden anderen liebe.

			Und dann lasse ich sie los.

		

	
		
			DRITTER TEIL

			»Ich will auch gar keine Diamanten und Marmorsäle. Ich will nur dich.«

			Lucy M. Montgomery, 
Anne auf dem Weg ins Glück
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			Oktober

			»Dafür, dass Bridget gerade erst weggezogen ist, scheinst du erstaunlich stabil zu sein«, sagt Farah am Tag, nachdem ich meine beste Freundin zum Flughafen gebracht habe.

			»Ich bin nie stabil genug dafür, dass du kündigen kannst, falls das hier darauf hinauslaufen soll.«

			»Nein«, beruhigt sie mich. »Aber ich möchte etwas mit dir besprechen. Es ist jetzt schon zwei Monate her, dass du auf PEI warst, das heißt, du hattest seit zwei Monaten keinen Tag Urlaub mehr.«

			»Ich weiß. Es war viel zu tun.«

			»Das stimmt, aber wir haben jetzt auch mehr Hilfe. Die Dinge laufen gut. Es wäre also okay, wenn du mal durchatmen würdest.« Sie macht ein finsteres Gesicht, aber nicht so, wie wenn eine Kundin einen kleinen Hund in der Handtasche herumträgt. Sie wirkt erstaunlich unsicher. »Hast du …«, sie verdreht die Augen. »Ich weiß nicht … vertraust du mir nicht?«

			»Was? Natürlich tue ich das. Wie kommst du denn darauf?«

			»Du hast erst nach einem Jahr Urlaub gemacht, und das auch nur, weil Bridget in einer Krise steckte. Du bist die ganze Zeit hier. Du tauchst sogar an deinen freien Tagen auf.«

			»Ich …« Kurz überlege ich, was ich dazu sagen soll. Immer wenn ich Farahs Arbeit lobte, zog sie die Schultern bis zu den Ohren hoch, als hätte sie Schmerzen. Also habe ich irgendwann damit aufgehört. Ich bin davon ausgegangen, dass sie weiß, wie sehr ich sie schätze. »Natürlich vertraue ich dir«, betone ich. »Du bist superorganisiert, zuverlässig und unglaublich fähig. Es tut mir leid, dass ich dir das nicht öfter gesagt habe.«

			Farah windet sich auf ihrem Stuhl, bedankt sich aber. Gerade als ich denke, wir hätten das geklärt, räuspert sie sich. »Ich verstehe, dass das dein Laden ist und dass dir nichts wichtiger ist, aber mir ist auch sehr daran gelegen.«

			»Das weiß ich.« Ich habe Farahs betont gleichgültige Fassade schon vor langer Zeit durchschaut.

			»Lucy, du tendierst dazu, alles mikromanagen zu wollen.«

			Ich schlucke. Das ist unangenehm zu hören.

			»Wenn du dich etwas zurücknehmen und mich mehr machen lassen könntest, wüsste ich das wirklich zu schätzen. Ich hätte gern etwas Raum, um wachsen zu können.«

			Ich atme tief durch. »Ich verstehe.« Raum zum Wachsen. »Ich glaube, das brauche ich auch.«
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			Dezember

			Ich verbringe meine Abende zusammengerollt mit dem Buch über die Floret-Schnittblumenfarm und lese darüber, wie der Erfolgsweg der inzwischen berühmten Autorin mit dem Anbau von zwei Reihen Zuckererbsen in ihrem Hinterhof begann. Ich lese darüber, wie aus dem kleinen Garten ein größerer wurde, und über das Gewächshaus, das ihr Mann gebaut hat. Ich lerne einiges über saisonale Blüten und lokale Sorten, über Bodenproben und Pflanzreihenfolgen und darüber, wie wichtig es ist, nicht nur blühende Arten anzubauen, sondern auch solche, die andere Bestandteile für Gestecke liefern – Bindegrün, Samenkapseln und verschiedenste Zweige. Auf meinen Fahrten mit der Straßenbahn zum Laden und zurück beginne ich, vor mich hin zu träumen.

			Langsam reduziere ich meine Arbeit im Laden. Ich nehme mir die Zeit, um den Papierkram zu erledigen, Angebote zu erstellen und meine Bestellungen zu überprüfen, und merke, dass das nun nicht mehr so anstrengend ist, da ich mehr Hilfe habe. Einen Tag mache ich sogar komplett frei und gehe allein in eine Matinee-Vorstellung von Les Misérables. Als ich in dem dunklen Theater sitze, vermisse ich es so sehr, mit meiner Tante und Bridget zusammen zu sein, dass ich nicht weiß, ob es das Stück oder die Sehnsucht ist, die mich zum Weinen bringt. Doch als ich hinterher wieder auf die Straße und ins helle Tageslicht hinaustrete, fühle ich mich gestärkt. Ich hätte nie gedacht, dass ich zu der Sorte Mensch gehöre, die allein in eine Theatervorstellung gehen kann. Wie sich herausstellt, überrasche ich mich gerne selbst.

			Bridget und ich bleiben in Kontakt, indem wir uns regelmäßig E-Mails und Textnachrichten schreiben oder miteinander telefonieren. Sie schickt mir Fotos von Blumenarrangements, von denen sie glaubt, dass sie mir gefallen würden. Sie sind allesamt grässlich, und ich liebe sie. Ich denke auch darüber nach, was sie einmal zu mir gesagt hat – dass niemand mein Ein und Alles sein kann, weder sie noch irgendein Partner –, und ich suche wieder den Kontakt zu alten Freunden. Wir treffen uns in Cafés, und ich entschuldige mich dafür, dass ich mich in den vergangenen anderthalb Jahren so rargemacht habe.

			Auf dem Heimweg von einem Kaffee mit einer ehemaligen Kollegin aus meiner PR-Zeit bleibe ich vor einem kleinen Biosaatgutladen stehen. Als ich das Päckchen mit den Vergissmeinnicht-Samen sehe, weiß ich genau, was ich damit machen will. Felix und ich haben seit mehr als drei Monaten nicht mehr miteinander gesprochen, seit dem Abend, an dem wir beschlossen haben, unsere Beziehung auf Eis zu legen. Es ist ein erster behutsamer Schritt auf ihn zu, und genau wie früher schreibe ich keinen Brief dazu. Am nächsten Tag schicke ich die Samen nach Prince Edward Island.

			Eine Woche später kommt ein gelbes Paket im Blumenladen an. Es ist schwerer als die Pakete, die Felix mir früher geschickt hat, aber es ist eindeutig seine Handschrift auf dem Etikett. Ich kenne sie von den Randnotizen in seinen Büchern. Ich habe sie schon auf zehn anderen Umschlägen gesehen. Aus diesem ziehe ich ein Exemplar von Der geheime Garten heraus. Auch er hat keinen Brief dazu geschrieben. Lächelnd betrachte ich das Buch und zücke dann mein Handy.

			Ich: Ich liebe es.

			Ich habe keine Bedenken, dass Felix antworten wird. Ich werde mir meiner selbst immer sicherer und bin bereit für alles, was kommt, sogar für Daumen-hoch-Emojis. Aber es vergeht nicht einmal eine Minute, bis seine Nachricht mein Display aufleuchten lässt.

			Felix: Deiner muss ja kein Geheimnis sein.

			Ich lache.

			Ich: Ich habe Bridget von meinem Blumenfarm-Traum erzählt, bevor sie weggegangen ist. Kaum hatte ich zu Ende gesprochen, hat sie auch schon nach passenden Grundstücken dafür gesucht.

			Felix: Typisch.

			Dabei belasse ich unser Gespräch erst einmal, aber mir ist ganz warm ums Herz. Felix ist da – als Freund oder mehr, da bin ich mir nicht sicher. Aber er ist jetzt ein Teil meines Lebens – ich werde ihn nicht mehr loslassen.

			Nach der Arbeit gehe ich wieder in den kleinen Saatgutladen. Es schneit, doch die Flocken schmelzen auf meinen Wangen. Auf dem Bürgersteig verwandeln sie sich in Wasser, vergänglich wie der Winter selbst. Ich kaufe Dahliensamen, ähnlich wie die, die er mir als Erstes geschickt hat, auch wenn es eine andere Sorte ist. Sweet Nathalie.

			Felix schreibt mir eine Nachricht, nachdem sie den Weg zu ihm gefunden haben.

			Felix: Das Internet sagt mir, dass sie gute Schnittblumen abgeben.

			Ich: Das Internet weiß alles.

			Felix: Wie geht es dir?

			Ich denke einen Moment lang darüber nach.

			Ich: Mir geht’s eigentlich ganz gut. Aber ich vermisse Bridget ganz furchtbar.

			Ich sage ihm nicht, dass ich auch ihn vermisse. Diesmal gehe ich es langsam an.

			Ich: Kannst du fassen, dass du bald Onkel wirst?

			Felix: Kannst du fassen, dass du Tante wirst?

			Ich: Ja! Ich bin fürs Tante-Sein geboren.

			Felix: Du hattest ja auch ein gutes Vorbild.

			Ich: Das beste.

			Ein paar Tage später bekomme ich ein weiteres Buch mit der Post. Die Sprache der Blumen.

			Raffiniert, schreibe ich ihm und höre erst wieder von ihm, als ich am Abend zu Hause bin.

			Felix: Ich mag es, dich im Ungewissen zu lassen.

			Drei Punkte tauchen auf dem Bildschirm auf und verschwinden wieder. Dann erscheinen sie erneut.

			Felix: Kann ich dich anrufen?

			Mein Herz rast in einem Tempo, in das es nur von Felix versetzt wird.

			»Ich bin kein wirklicher Fan von Textnachrichten«, sagt er, als ich rangehe.

			»Telefonierst du gerne?«

			»Ich höre gerne deine Stimme.«

			Ich lächle. »Merkst du eigentlich, wenn du flirtest, oder ist das so in dir drin, dass es dir gar nicht mehr auffällt?«

			Sein Lachen – leise und kurz – erfüllt meine Ohren, meine Lunge, mein Herz. »Ich sag bloß, wie es ist.«

			»Ich mag deine Stimme auch«, räume ich ein und wühle in meinem Kühlschrank.

			»Was machst du gerade?«

			»Ich überlege, wie ich aus zwei Äpfeln, einer Karotte und einem Glas Senf ein Abendessen zaubern kann.«

			»Hast du Schweinekotelett da?«

			»Ich fürchte nicht.«

			»Dann kann ich dir leider nicht helfen.« Er hält inne. »Wir sollten demnächst mal zusammen kochen. Ich kann dir die einzelnen Schritte ansagen.«

			»Du würdest nur sehen, wie ich Schritt für Schritt alles anbrennen lasse«, winke ich ab, obwohl mir die Idee gefällt. »Aber ich bin dabei, wenn das okay für dich ist.«

			Als Nächstes schicke ich Felix Karottensamen und er mir ein Kochbuch mit Rezepten aus PEI mit dem Titel Canada’s Food Island.

			»Ich fürchte, das ist zu fortgeschritten für mich«, sage ich ihm bei unserem Telefonat am Abend.

			»Nein«, sagt er, »wir fangen mit etwas ganz Einfachem an. Seite dreiunddreißig.«

			»Chipotle Mussel Salad klingt aber gar nicht einfach.«

			»Am Samstagabend«, sagt er.

			Am Mittwoch bereite ich die Unterlagen für meinen Steuerberater vor – ich habe Bridget dazu gebracht, alles mit mir zusammen durchzugehen, bevor sie nach Australien gezogen ist, damit ich es selbst erledigen kann.

			Am Donnerstag verbringe ich Stunden damit, eine Blumenwand aufzubauen und Kronleuchter für eine Weihnachtsfeier aufzuhängen. Ich merke, dass mein Körper mehr schmerzt als früher. Also nehme ich mir zum ersten Mal in meinem Leben vor, ins Fitnessstudio zu gehen. Ich gönne mir sechs Einheiten mit einer Personal Trainerin. Ich sage ihr, dass es mir nicht darum geht, abzunehmen. Ich will stark sein. Freitags nach der Arbeit fange ich auf dem Crosstrainer an und verbringe die dreißig Minuten damit, von meiner imaginären Blumenfarm zu träumen. Sie ist mittlerweile über einen Hektar groß und besteht aus Gewächshäusern, Feldern und reihenweise blühenden Pflanzen. Am Samstagabend erzähle ich Felix davon, während wir zusammen Muscheln putzen.

			»Wie wäre es mit einem Gemüsegarten?«, fragt er. Ich habe ihn per FaceTime auf dem Bildschirm, er stützt sich auf den Tresen.

			»Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«

			»Es wäre doch vielleicht ganz schön, sein eigenes Essen anzubauen. Ich weiß auch, wo du Karottensamen bekommen kannst.«

			Nichts brennt an, und wir essen unser Abendessen mit Bier und Tortilla-Chips. Auch wenn es kein richtiges Date ist, ist es das beste Date meines Lebens.

			Ich fahre nach St. Catharines, um Weihnachten mit meiner Familie zu verbringen, und als meine Eltern mir nahelegen, den Blumenladen zu verkaufen, solange das Geschäft noch gut läuft, sage ich ihnen, dass sie sich da raushalten sollen. Ich betone, dass ich weiß, was ich tue, und daraufhin lassen sie das Thema ruhen. Lyle stößt mich mit der Hüfte an, als wir den Tisch abräumen, und flüstert: »Das war super.«

			An Silvester besuche ich Stacys Grab – es war ihr Lieblingsfeiertag – und ziehe später von Bar zu Bar zusammen mit Lyle und Nathan, die ich überredet habe, mich in Toronto zu besuchen und bei mir zu übernachten. Wir kippen giftig aussehende grüne Shots und erwischen dann kein Taxi nach Hause, also schlendern wir drei Arm in Arm zurück zu meiner Wohnung. So viel Spaß hatte ich mit meinem Bruder noch nie.

			An einem Morgen Anfang Januar teilt mir Bridget per FaceTime mit, dass sie ein Mädchen bekommt. Ich weine vor Glück. Und ich weine, weil sie so weit weg ist. Ich möchte das Baby meiner besten Freundin im Arm halten.

			»Was hat Wolf dir zuletzt geschickt?«, erkundigt sich Bridget, als ich meine Fassung wiedererlangt habe.

			»Noch ein Kochbuch«, erzähle ich ihr.

			»Und was hast du ihm geschickt?«

			»Rosensamen.« In zartem Gelb, das für Freundschaft steht.

			Mit jedem Umschlag, den ich nach Prince Edward Island schicke, nimmt meine Traumblumenfarm mehr und mehr Gestalt an. Ich zeichne Skizzen von Gartenparzellen und Pflanzungen. Ich säe die Samen, die Felix mir vor Jahren geschickt hat, in imaginäre Erde, und sie werden zu Reihen von Dahlien, Zinnien und Löwenmäulchen. Manchmal binde ich die Blumen direkt auf dem Feld zu Sträußen, aber an heißen Tagen bringe ich sie in den Schatten der Scheune und arbeite an einem großen alten Holztisch. Auf meiner Farm gibt es einen Hund, der zwischen den Pflanzen herumschnüffelt, und einen Schwimmteich mit schilfbewachsenem Ufer. Ich möchte in der Nähe eines Gewässers leben, auch wenn es nur ein ganz kleines ist.

			»Wie lange, glaubst du, willst du noch so weitermachen?«, erkundigt sich Bridget zum zigmillionsten Mal.

			Ich sage ihr, dass ich es nicht weiß. Ich komme gut allein zurecht und blühe auf eine Weise auf, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Aber manchmal vermisse ich Felix so heftig, dass ich mich mit der Hand an der Wand abstützen muss, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Das Gefühl schleicht sich an mich heran, wenn ich im Supermarkt Butter aus dem Kühlregal nehme. Es überfällt mich, wenn ich Kaffee koche, und verfolgt mich, wenn ich mir vor dem Schlafengehen die Haare flechte. Aber diese Wellen des Herzschmerzes sind auf seltsame Weise auch ein Trost für mich. Sie sind wie Anmerkungen in einem Buch, Randnotizen, die sagen: Das ist wichtig.

			»Ich habe Neuigkeiten für dich«, verkündet Bridget. »Joy hat sich verlobt.«

			Mein Magen krampft sich zusammen. Meine Antwort darauf ist ein irrationaler Reflex. »Mit Felix?«

			Bridget sieht mich so fassungslos an, als hätte ich lateinisch gesprochen. »Nein, du Knalltüte. Mit Colin Campbell. Ich glaube, du hast ihn vor Jahren einmal auf Zachs Party kennengelernt. Ein großer Typ. Rote Haare. Roter Bart. Immer am Grinsen.«

			Ich brauche eine Minute, um die Erinnerung wachzurufen. »Wow«, sage ich. »Das ist großartig.«

			Bridget grinst. »Hm. Sie sind seit über einem Jahr zusammen. Ich freue mich sehr für sie. Man munkelt, dass Colin Campbell ein Weltmeister im Muschis-Essen ist.«

			Ich spucke meinen Kaffee fast aus. »Bridget.«

			Sie verdreht die Augen, ohne ihr selbstzufriedenes Lächeln zu verlieren.

			»Was ist?«, frage ich.

			»Ich habe noch mehr Neuigkeiten.«

			»Ich hoffe, es hat nichts mit dem Sexleben der Inselbewohner zu tun.«

			»Tu doch nicht so«, sagt sie. »Aber nein. Ich habe ein Stück Land entdeckt, das zu verkaufen ist und das dir gefallen könnte. Ein paar Hektar außerhalb von Point Prim«, fährt sie fort. »Zach hat mir das Angebot geschickt. Es liegt ganz in der Nähe des Leuchtturms. Ein wunderschönes Fleckchen. Es geht bis direkt ans Wasser.«

			»Du lässt Zach nach einem Grundstück für mich Ausschau halten? Auf PEI?«

			»Exakt, und es ist ein gutes Angebot.«

			Ich sehe mir die Ausschreibung an, die Bridget mir schickt. Alle paar Tage überprüfe ich, ob das Grundstück schon verkauft wurde. Es besteht lediglich aus einem Streifen grünen Landes, mit altem Baumbestand an der Grenze, dahinter das Meer. Es ist bloß ein Feld, aber man könnte eine Farm daraus machen.

			Bücher kommen, und Samen gehen.

			Sonnenblumen. Salbei. Cosmea.

			Die Fahrt zum Leuchtturm. Morgen, morgen und wieder morgen. Eine Sammlung der Gedichte von Maya Angelou.

			»Ich wusste gar nicht, dass du Gedichte magst«, sage ich an einem Samstagabend Ende Januar zu Felix.

			»Ich mag Poesie.«

			Wir kochen Huhn und Couscous aus dem Kochbuch Seven Spoons von Tara O’Brady, das er mir geschenkt hat. Ich wollte lernen, wie man einen ganzen Vogel zubereitet, und die Autorin verspricht, dass sich dieses Essen praktisch von selbst kocht.

			»Das muss ich echt Farah erzählen«, sage ich, während ich das Huhn in den Ofen schiebe.

			Wir trinken Wein, während wir kochen; plaudern, während wir warten, und essen gemeinsam, als es fertig ist. Auf diese Weise verbringen wir unzählige Abende. Nicht nur samstags.

			Ich mag diese kleine Welt, die wir uns da aufgebaut haben. Aber ich habe auch ein Leben außerhalb dieser behaglichen Komfortzone. So wie ich auch ein Leben jenseits meiner Arbeit habe. Ich gehe mit Freunden in Galerien, ins Kino und in Restaurants. Aber meinen dreißigsten Geburtstag im Februar beschließe ich allein zu verbringen. Ich kaufe eine Flasche Champagner, lasse mir mein Lieblingsnudelgericht liefern und schaue mir mit einer Tonerde-Maske im Gesicht eine wunderbar mittelmäßige Liebeskomödie an. Und auch ohne Bridget neben mir auf der Couch habe ich einen tollen Abend. Ich entwickle mich weiter.

			Meine Wohnung auch. Mein Büro sieht mittlerweile aus wie ein riesiges Vision Board. Es gibt Bücher über Stauden, eine Messinggießkanne und einen Pflanztisch, ausgestattet mit Handschuhen und Terrakotta-Töpfen. Ich habe alles, was ich für einen eigenen Garten brauche, aber noch keinen Platz, um etwas anzupflanzen. Ich halte nach einer neuen Wohnung Ausschau – vielleicht im Erdgeschoss eines Hauses im viktorianischen Stil mit einem Blumenbeet, das ich pflegen darf. Ich besichtige sogar ein paar. Aber dann wird mir klar: Ich möchte Wurzeln in meinem eigenen Boden schlagen.

			»Jetzt bist du dreißig«, sagt Felix, als wir uns das nächste Mal unterhalten. Heute Abend sind endlich Tara O’Bradys Bee-Stung Fried Chicken angesagt – darauf habe ich hingearbeitet. Ich habe meine Hähnchenteile bereits gestern in die Trockenmarinade eingelegt und sie vor einer Stunde aus dem Kühlschrank genommen. Ich bin fest entschlossen, das hinzubekommen.

			»Das bin ich«, pflichte ich ihm bei.

			»Und wie läuft es bisher?«

			»Heute, am dritten Tag meines dreißigsten Lebensjahres?«

			»Ja«, meint er, »sag mir, wie es dir geht, Lucy.«

			Ich überlege, die Finger mit einem Brei aus Buttermilch und Maisstärke verschmiert. Ich halte sie in die Kamera. »Im Moment mache ich hier vor allen Dingen eine Riesensauerei. Ansonsten geht es mir ziemlich gut.«

			Aber ich vermisse dich. Du fehlst mir. Du fehlst mir so sehr.

			»Ich vermisse die Insel«, sage ich ihm. Denn das stimmt auch.

			Er lächelt leise. »Die Insel vermisst dich auch.«

			Felix und ich braten die Hähnchenteile gleichzeitig an. Mittlerweile sind wir Experten im gemeinsamen Kochen. Das Gericht ist ein Meisterwerk, knusprig und saftig zugleich, die heiße Honigbutter eine Offenbarung.

			»Ich fass es nicht, wie gut das schmeckt«, sage ich und lecke mir die Finger. Ich denke nicht nach, bevor ich es ausspreche. »Ich wünschte, du wärst hier, damit wir es zusammen genießen könnten.«

			Ich spähe vorsichtig auf meinen Bildschirm, weil ich Angst habe, dass ich diese neue Sache zwischen uns ruiniert habe, und sehe, dass Felix lächelt. »Das wünsche ich mir auch. Doch wir genießen es ja auch so zusammen.«

			»Du hast recht«, räume ich ein.

			Aber das ist nicht genug.

			In der Woche darauf treffe ich meine Mutter zum Mittagessen in einem Café in dem Kaufhaus, in dem sie für ihren Urlaub in Mexiko einkauft. Sie ist schlecht gelaunt und klagt über den Kundenservice, also warte ich bis zum Cappuccino nach dem Essen und frage erst dann: »Kann ich etwas mit dir besprechen?«

			»Das klingt aber ernst.«

			»Ist es auch«, sage ich ihr. »Ich glaube, ich habe mich verliebt.«

			Meine Gefühle für Felix sind über Jahre gewachsen, und ich weiß, dass sie nicht mehr aufzuhalten sind. Ich kann nicht länger von meiner Farm träumen, ohne Felix dort mit mir zusammen zu sehen.

			Meine Mutter rückt ihren Kragen zurecht. »Und wie heißt er?«

			»Felix«, antworte ich. »Felix Clark.«

			Sie blinzelt mindestens zehn Mal. »Bridgets Bruder?«

			»Ja.«

			»Wie lange seid ihr beide denn schon zusammen?« Sie klingt verletzt. Sie denkt, ich hätte es ihr verheimlicht.

			»Sind wir nicht. Genau darüber wollte ich ja mit dir reden.«

			Ich erzähle meiner Mutter eine Kurzfassung unserer Geschichte, und als ich fertig bin, stößt sie einen langen Seufzer aus.

			»Oh, Lucy-Goosey. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich wollte immer nur, dass du glücklich bist … dass es dir gut geht, und das hört sich weder nach dem einen noch nach dem anderen an.«

			»Aber ich komme diesem Ziel immer näher«, beteuere ich. »Ich fühle mich so gut wie schon lange nicht mehr. Ich weiß jetzt, was ich will.« Unter dem Tisch verschränke ich nervös die Finger. »Eine Sache davon hat auch mit dir zu tun.«

			Sie sieht mich überrascht an. »Oh. Und die wäre?«

			»Ich möchte, dass du aufhörst, mich Lucy-Goosey zu nennen.«

			Nach dem Essen mit meiner Mutter tätige ich den Anruf.

			»Willst du es dir nicht erst ansehen?«, fragt Zach.

			»Ich vertraue dir«, erwidere ich. »Ich mach’s.«
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Gegenwart

			März

			Die Kuh ist weg, aber Felix ist da und wartet im Terminal auf mich. Ich sehe ihn, kurz bevor er mich sieht. Er liest gerade – logisch. Als er aufblickt und mich entdeckt, funkeln seine Augen, aber er rührt sich nicht vom Fleck, als ich auf ihn zugehe.

			Ich habe ein Buch in der Tasche und trage mein Herz vor mir her. Abgesehen davon habe ich keine Ahnung, wie er auf all das reagieren wird, was ich ihm mitteilen will, aber ich drücke ihn sehr fest an mich und atme seinen Duft ein. Wind. Meer. Bäume.

			»Du bist echt verrückt«, sagt er. Er hat einen dicken Mantel an, aber ich spüre, wie das Lachen in seiner Brust dröhnt. Ich habe es in den vergangenen fünf Monaten, in denen wir miteinander geredet, gekocht und uns gegenseitig kennengelernt haben, zwar oft gehört, aber es gibt nichts Besseres, als es in meinem Körper zu spüren.

			»Ich weiß«, sage ich. »Ich war auf Entzug.«

			»Hi«, sagt er, als ich mich etwas von ihm löse.

			»Hi«, erwidere ich und verliere mich in seinem Anblick. Sein Bart ist wieder da, und seine Augen sind so strahlend, wie ich sie noch nie gesehen habe.

			»Du bist hier.«

			»Ich bin hier.«

			Ich habe Felix gesagt, dass ich ihn besuchen möchte, damit wir in echt miteinander kochen können. Das war keine Lüge, aber es ist auch nicht die ganze Wahrheit. Er hat mich für eine Woche in einem der Ferienhäuser untergebracht. Ich hoffe, das ist, weil er sich wie ein Kavalier zu benehmen weiß, und nicht, weil er mich nicht bei sich zu Hause haben will. Jedenfalls ist es besser so. Denn wenn die Dinge nicht so laufen, wie ich es mir wünsche, würde ich es nicht aushalten, bei ihm zu sein.

			»Ich möchte dir etwas zeigen«, sage ich, als er vom Parkplatz fährt. In Toronto ist der Schnee bereits komplett weggeschmolzen, aber hier ist er liegen geblieben.

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ach ja?«

			»Nicht so«, schelte ich ihn. Aber, Herrgott, auch genau so. Ich nenne ihm aus dem Gedächtnis die Adresse.

			»Point Prim Road?«, fragt Felix perplex.

			»Point Prim Road. Soll ich es in dein Handy eingeben, damit du es als Navi benutzen kannst?«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich kenne den Weg.« Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Willst du mir erklären, was es damit auf sich hat?«

			»Noch nicht.«

			Den Rest der Fahrt bin ich zu nervös, um viel zu reden. Als er vor meinem Traum hält, der aus kaum mehr als einem Metalltor zu einem verschneiten Weg besteht, geht mein Atem schneller. Schweißperlen stehen mir auf der Stirn.

			»Was ist los, Lucy?« Er sieht mich an. »Bist du wieder reisekrank? Ich hab einen Riegel irgendwo hier drin.« Er greift in die Mittelkonsole, aber ich halte ihn am Handgelenk fest.

			»Lass uns einen Spaziergang machen«, sage ich und krame das Buch aus meiner Tasche.

			Wir steigen aus dem Wagen aus. Ich klettere über das Tor, und Felix folgt mir.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du eine Einbrecherin bist«, sagt er, als wir über das Feld laufen. Der Schnee knirscht unter unseren Stiefeln, unsere Worte werden zu Nebel vor unseren Lippen.

			»Bin ich auch nicht«, sage ich und hole dann tief Luft. »Dieses Land gehört mir.«

			Felix bleibt stehen. »Wie bitte?«

			Ich drehe mich zu ihm um. »Ich habe es gekauft«, sage ich. »Für meine Farm.«

			Er kneift die Augen zusammen, als hätte er mich falsch verstanden. »Für deine Farm?«

			Ich nicke. »Das ist das erste Mal, dass ich es sehe«, erkläre ich ihm. »Zach hat es für mich gecheckt.«

			»Du hast es von Zach checken lassen?«

			Ich nicke wieder. »Er hat mir sehr geholfen.«

			»Zach …«, sagt er langsam, »hat dir sehr geholfen. Dabei, eine Farm zu kaufen. Hier. Auf Prince Edward Island.«

			Ich sehe mich um und betrachte die weiße Ebene und die schneebedeckten Kiefern, von denen sie umgeben ist. »Ich würde es noch nicht wirklich als Farm bezeichnen. Eigentlich ist es eher eine Art Feld. Aber es geht bis runter zum Meer.«

			»Bis zur Meeresstraße, meinst du.«

			Ich muss lächeln, weil die Inselbewohner es mit den Gewässerbezeichnungen so genau nehmen. »Ja, es grenzt an die Northumberlandstraße.«

			Er schaut mich immer noch fassungslos an. »Warum? Warum solltest du das machen?«

			»Weil«, sage ich zu ihm, »Prince Edward Island mein Lieblingsort ist und ich eines Tages hier zu Hause sein möchte. Ich möchte mir auf der Insel ein Leben aufbauen. Ich will hier Blumen züchten.« Selbst wenn Felix das nicht mit mir zusammen machen will, habe ich den Wunsch, hier zu leben.

			Felix starrt mich mit großen blauen Augen an, sagt aber noch immer nichts dazu. Bevor ich den Mut verliere, halte ich das Buch hoch. »Ich hab dir was mitgebracht.« Ich habe es in rosafarbenes Papier eingewickelt, weil dieses Buch nicht nur ein Geschenk, sondern auch eine Botschaft ist. »Ich wollte es dir persönlich geben.«

			Wenn ich keine dicken Handschuhe tragen würde, würde Felix sehen, wie sehr meine Finger zittern, als ich es ihm reiche. Er zieht seine Handschuhe aus. Dann wickelt er das Buch aus dem Papier, dreht den Roman zu sich um und blickt zu mir auf.

			»Anne in Kingsport?«

			»Das ist der dritte Teil der Reihe«, sage ich. Ich habe es im Flieger mit Anmerkungen versehen, meine Lieblingspassagen unterstrichen, Notizen für Felix an den Rand geschrieben.

			Er legt den Kopf schief und sieht mir forschend in die Augen.

			»Hast du es schon gelesen?«, frage ich.

			»Nein«, sagt er. »Nur Anne auf Green Gables.«

			»So viel, wie du liest, müsstest du eigentlich schon mit dem Gesamtwerk von Lucy Maud Montgomery durch sein.« Ich klopfe auf den Einband. »In diesem Buch verlässt Anne Prince Edward Island und geht auf ein College in Nova Scotia. Gilbert macht ihr zweimal einen Antrag. Beim ersten Mal ist Anne nicht bereit und lässt sich mit einem Mann ein, der völlig falsch für sie ist. Am Ende erkennt sie jedoch, dass die Insel ihr Zuhause und Gilbert ihre wahre Liebe ist.«

			»Eine kluge Frau, diese Anne Shirley«, sagt Felix und mustert mein Gesicht.

			Ich spüre meine Nerven bis in die Gliedmaßen flattern. Sie kräuseln sich in meiner Brust. Aber das hält mich nicht ab. Ich habe Angst, doch ich werde mich nicht drücken.

			»Felix, ich habe dich hierhergebracht, um dir zu sagen, dass du in jedem meiner Träume vorkommst. Ich bin hergekommen, um dich zu fragen, ob ich auch einen Platz in deinen habe.«

			Noch bevor ich es wirklich registrieren kann, spüre ich seinen Mund auf meinem. Ich schlinge die Arme um Felix’ Hals und ziehe meine Fäustlinge aus, damit ich die Hände in seinem Haar vergraben kann. Meine Finger verschwinden in den dicken Strähnen in seinem Nacken, als hätten sie schon immer dorthin gehört. Seine Lippen sind ehrfurchtsvoll, die innigste Art der Verehrung, so samtig und süß wie Marmelade. Mein Mund öffnet sich, und ein Schluchzen entweicht mir, aber es löst sich auf Felix’ Zunge auf. Warm wie flüssige Honigbutter, selbst in den letzten Wochen des Winters. Als wir Atem schöpfen, legt er seine Stirn an meine.

			»In allen meinen Träumen, Lucy. Jedem einzelnen.«

			Ich küsse ihn noch einmal, weil ich so vermisst habe, wie er schmeckt, und ich habe noch lange nicht genug. Eine Hand neigt meinen Kopf, die andere findet meine Taille und zieht mich an ihn. Ich verschmelze mit seinem Mund, seiner Brust, seinen Hüften, und ein vertrautes wohliges Geräusch dringt aus seiner Kehle. Ich verschlinge es. Ich verschlinge ihn. Felix’ Mund wandert meinen Kiefer entlang.

			»Ich wusste nicht, ob ich jemals wieder deine Haut spüren würde«, sagt er mit rauer Stimme. »Ich hab dich vermisst. Ich hab diesen Hals vermisst.«

			Ich nehme sein Gesicht in beide Hände. »Dieser Hals gehört ganz dir.«

			Er streift mit der Nase an meiner entlang. Ein Daumen fährt über meine Wange.

			»Ich fand schon immer, dass wir perfekt zusammenpassen«, sagt er.

			»Bestimmt nicht von Anfang an«, sage ich und lächle. Ich glaube, bis zu diesem Moment wusste ich gar nicht, was Glück ist.

			»Doch.« Er streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn. »Und ich habe dein Lächeln geliebt. Strahlend wie die Sonne. Ich hab auch deine Lippen geliebt und deine Brüste und deine Hüften. Ich hab deine Schenkel geliebt.« Dabei wandert sein Mund nach unten. Er knöpft meine Jacke auf und küsst das Kleeblatt aus Muttermalen.

			»Ich habe diese drei kleinen Punkte geliebt.« Er küsst sich langsam wieder nach oben, bis sein Gesicht erneut mit meinem auf Augenhöhe ist. »Verstehst du, was ich sagen will?«

			»Ich glaube schon.«

			»Gehen wir auf Nummer sicher, Lucy.« Seine Augen funkeln. Und das Grübchen blitzt auf. »Ich liebe deinen Namen. Lucy Beth Ashby. Ich liebe es, ihn auszusprechen. Ich liebe es, wie du dir vor dem Schlafengehen die Haare flichtst. Ich steh auch total auf deine Nachthemden. Und deine Sommerkleider. Das, was du anhattest, als wir uns kennengelernt haben. Das karierte Kleid mit der Schleife um die Taille.« Ein Finger stiehlt sich über meine Wange, über meine Unterlippe. »Deine Haut. Sie ist so weich. Und wie dein Lippenstift schmeckt, nach Wachs und Honig. Wie du schmeckst, wenn du kommst.«

			»Wenn du so weiterredest, könnte ich auf die Idee kommen, mich direkt hier auf diesem eisigen Feld von dir vernaschen zu lassen.«

			Felix’ Hände legen sich an meinen unteren Rücken und drücken mich an ihn. Ich wehre mich nicht dagegen.

			»Ich würde dich überall vernaschen, aber ich bin noch nicht fertig. Ich finde es toll, dass du meine Schwester so magst, und deinen Laden und die Kuhstatue am Flughafen.«

			»Wowie«, stelle ich fest.

			Sein Lächeln wird breiter. Erstrahlt in seiner vollen Pracht. »Wowie«, bestätigt er. »Ich liebe deine klare Meinung zu Butter. Und die Dinge, die du mit Blumen machen kannst. Du bist eine echte Künstlerin, Lucy. Ich liebe es, wie du ein Messer hältst, und ich liebe es, dir beim Essen zuzusehen. Ich liebe es, wie du errötest. O Mann, wie schön du errötest. Ich liebe es, dass du so viele Fragen stellst und dir die Antworten genau anhörst. Ich liebe jedes Buch, das du mir geschickt hast, jedes Päckchen mit Samen. Jeden Blick, den du mir zugeworfen hast. Jede Berührung. Jeden Kuss. Du könntest mir tausend Mal ins Auto kotzen, und es würde mir nichts ausmachen.«

			Ich muss lachen, aber mein Herz geht über. Mehr. Felix.

			»Wie kriegst du es hin, dass sogar das irgendwie romantisch klingt? Ich liebe all die Dinge, die da über deine Lippen kommen.«

			»Deine Lippen sind köstlich. Sinnlicher als jeder Garten. Hinreißender als jede Rose.«

			»Deine Worte«, sage ich. »So schön.«

			Ich streiche mit den Fingerspitzen über seinen Kiefer, dann lege ich eine Handfläche auf seine Brust. Er bedeckt sie mit seiner.

			»Manchmal war es mir fast genauso unmöglich, mich von dir fernzuhalten, wie nicht zu atmen. Ich glaube, ich bin für dich gemacht, Lucy«, sagt er. »Seit dem ersten Tag, an dem wir uns kennengelernt haben, gehört ein Teil meines Herzens dir. Und mit jedem Jahr wurde er größer und größer. Ich weiß nicht, wann mehr daraus wurde. Vielleicht, als du mir das rosa Butterpaket in die Hand gedrückt hast. Vielleicht war es auch, als wir uns im Badezimmerspiegel angesehen haben. Oder als du an Thanksgiving zu mir kamst. Oder als ich deinen Laden sah. Oder als du mir das erste Buch geschickt hast. Oder als wir zu dem Leuchtturm gefahren sind und du aussahst, als wärst du noch nie so glücklich gewesen, mit jemandem zusammen irgendwo zu sein. Ich weiß nicht, wann genau es passiert ist, aber jetzt gehört es dir, Lucy. Mein ganzes Herz, wenn du es willst.«

			Ich lege ihm die Hand auf die Lippen. »Genug geredet.«

			»Ich hab noch mehr zu sagen.«

			»Ich weiß«, dann schlinge ich die Arme um ihn und blicke in die Augen in dem strahlendsten aller Blautöne. »Aber ich bin quer durchs Land gereist, um es dir zu sagen, und du kommst mir nicht zuvor. Ich liebe dich, Felix.«

			Felix blinzelt und wirft dann den Kopf zurück. Ein herrliches Lachen bricht aus ihm heraus, und er legt seine Hände an meine Wangen. »Du.« Er küsst mich einmal. »Ich lieb dich so. Wahnsinnig. Aus tiefstem Herzen. Unerschütterlich.«

			Und dann ist Felix’ Mund wieder auf meinem, und diesmal ist es kein artiger Kuss, sondern einer voller Leidenschaft, und seine Hände sind überall.

			»Lass uns nach Hause fahren«, sagt er.

			Ein Stiefel bleibt auf der Fußmatte liegen. Ein Mantel fliegt auf die Couch. Mein Pullover landet im Flur. Wir sind aufgedreht und hastig, wie beim ersten Mal. Unsere Küsse sind feucht. Unser Lächeln verklärt.

			Aber als wir in Felix’ Zimmer angekommen sind, verlangsamt er seine Küsse. Ich habe keine Ahnung, wo mein Rock geblieben ist.

			Ich sage ihm wieder und wieder: »Ich liebe dich. Ich liebe dich.« Es kommt mir ganz mühelos über die Lippen. Schwieriger wäre es, es zurückzuhalten.

			Wir küssen und berühren uns, wälzen uns herum, bis Felix langsam an meinem Körper hinunterwandert. Er fährt mit seiner Zunge über die rosa Striemen, die mein BH auf meiner Haut hinterlassen hat, und folgt ihrer Spur. Ich spüre die Schwielen seiner Hände an meinen Rippen. Ich liebe diese Hände. Ich bewundere das Goldbraun seiner Unterarme. Ich liebe diese Haut. Seine Handfläche gleitet meinen Oberkörper hinunter, meinen Bauch entlang und zwischen meine Beine.

			»Du bist wie ein Traum«, sagt er, bevor sein Mund folgt.

			Nachdem ich so laut gekommen bin, dass ich über die fehlende Nachbarschaft froh bin, ziehe ich ihn wieder zu mir hoch. Ich küsse seinen Mund und sage ihm, wie sehr ich ihn liebe. Ich bedeute ihm, sich umzudrehen, damit ich mich auf ihn setzen kann. Ich sehe ihn an, wie er unter mir liegt, die Lippen glänzend, der Blick verschleiert. Als ich ihn in mich aufnehme, hebt er das Kinn zur Decke.

			»Wahrscheinlich halte ich nicht mehr lange durch«, sagt er mit rauer Stimme. »Es ist eine Weile her.«

			»Schon in Ordnung. Wir haben ja Zeit für eine zweite Runde.«

			Er holt tief Luft, und ich lasse die Hüften kreisen. Seine Augenlider flattern, also wiederhole ich es. Das macht Spaß.

			»Was ist das für ein Blick?«, fragt er gepresst.

			»Ich habe überlegt, wie schnell ich das beenden kann.« Ich greife hinter mich und fahre mit einer Hand an seinem Innenschenkel entlang, über sein Muttermal.

			Er stöhnt und schließt die Augen. Ich beobachte, wie sich sein Brustkorb hebt und senkt, aber als er meinem Blick wieder begegnet, wirkt er wild entschlossen. Ich kenne diesen Blick. Ich stecke in Schwierigkeiten.

			Felix packt mich am Hinterteil, als er sich aufrichtet, und zieht mich auf seinen Schoß.

			»Gib dein Bestes, Lucy.« Er fährt mit den Lippen zu den Muttermalen unter meinem Schlüsselbein, dann tiefer. »Und ich geb meins.«

			Wir haben einmal, zweimal, dreimal Sex. Wir machen bloß Pause, um Essen und Wasser zu holen und damit Felix im Wohnzimmer den Kamin anfeuern kann. Mein Mund kann nur noch lächeln. Ich drücke das Gesicht ins Kissen und lache, als Felix mir spielerisch mit den Zähnen in den Hintern kneift.

			Als wir uns schließlich vollkommen ausgepowert haben, drückt er mich an seine Brust und hält mich ganz fest. Hier fühle ich mich sicher. Hier fühle ich mich wertgeschätzt. Meine ganze Welt, genau hier, eng umschlungen mit Felix.

			Die Sonne ist schon lange aufgegangen, als ich erwache. Felix schläft noch tief und fest, mit einem jungenhaften Lächeln auf den Lippen. Ich schlüpfe in eines seiner Shirts und gehe leise in die Küche. Dort mache ich mir Toast und einen Earl Grey, denn Felix hat keine Kaffeemaschine. An seinem Kühlschrank hängen jetzt zwei Fotos. Das, welches ich schon bei meinem letzten Besuch hier gesehen habe – Felix und Zach vor den Salt Cottages –, und eines von mir. Es stammt von Bridgets Hochzeit. Ich stehe mitten auf der Tanzfläche, die einzige Person im Bild, und sehe Miles beim Singen zu. Ich muss lächeln und presse die Finger auf meine Lippen.

			Während ich darauf warte, dass der Toast hochspringt und der Tee zieht, sehe ich mir Felix’ Bücher an. Diejenigen, die ich ihm geschickt habe, stehen in einem Regal zusammen mit den Saatguttütchen. Ich nehme Große Erwartungen in die Hand.

			»Guten Morgen«, höre ich Felix sagen.

			Ich drehe mich um und sehe ihn in Boxershorts und einem weißen T-Shirt auf der anderen Seite des Zimmers stehen. Er sieht verstrubbelt und umwerfend aus, und er gehört mir. Ich denke an all die Dinge, die ich an Felix liebe, und dieses Mal laufe ich nicht davon. Ich gehe auf ihn zu, schlinge die Arme um ihn und sage: »Guten Morgen, mein Schatz.«

		

	
		
			40 
Gegenwart

			Frühling und Sommer

			Ich weiß jetzt, wo ich letztendlich sein will, aber ich bin noch nicht so weit. Also pendeln Felix und ich hin und her. April in Toronto. Mai auf Prince Edward Island.

			Felix entdeckt meine Welt. Wir haben Sex in meinem rosafarbenen Schlafzimmer, auf meinem weißen Laken, und als wir uns danach aneinanderkuscheln, möchte er mein Notizbuch mit den Ideen für die Blumenfarm sehen.

			»Findest du, dass ich zu große Pläne habe?«, frage ich ihn, während er die Gartenskizzen, die Entwürfe für die Arrangements und die Listen mit den imaginären Materialien durchblättert.

			Er küsst meine Schläfe. »Ich finde, du bist genial. Eine Träumerin mit wunderschönen Träumen.«

			Ich bewahre den Earl Grey, den er am liebsten mag, im Regal neben dem Kühlschrank auf, und er lernt, meine Kaffeemaschine zu bedienen. Ich lasse ihn meinen Medizinschrank und meine Zeitschriftensammlung inspizieren, und er kocht Bouillabaisse in meiner Küche und gewöhnt sich daran, wo ich den Korkenzieher und das gute Messer aufbewahre, das mir seine Mutter geschenkt hat. Er besteht darauf, meine Eltern kennenzulernen, also fahren wir nach St. Catharines, und ich stelle ihn meiner Familie vor. Auch mein Bruder Lyle und sein Ehemann Nathan sind anwesend.

			»Er sieht sehr gut aus, das muss ich zugeben«, sagt meine Mutter, als wir beide allein in der Küche sind. »Aber bist du sicher, dass es eine gute Idee ist, sich mit Bridgets Bruder einzulassen, Lucy-Goosey?«

			»Mom«, sage ich. »Bitte nenn mich nicht so. Und ja, ich bin mir sicher. Ich war mir noch nie bei irgendetwas sicherer.«

			»Dann hast du wohl meinen Segen.«

			Ich atme tief durch. »Ich bin dreißig Jahre alt, Mom. Ich bin erwachsen. Ich habe nicht um deinen Segen gebeten.«

			Sie zuckt überrascht zusammen und mustert mich, als sähe sie mich zum ersten Mal wirklich. »Dann eben meine Glückwünsche.« Sie legt ein Stück Orangenkuchen auf einen Teller. »Ihr wirkt glücklich zusammen.«

			»Das sind wir auch.« Ich zögere einen Moment. »Bist du denn glücklich?«

			Sie mustert mich nachdenklich.

			»Ich habe dich und Stacy einmal im Krankenhaus reden gehört.«

			»Ah.« Sie seufzt. »Ich bin glücklich genug, Lucy. Deine Tante fand, das Leben sollte ein einziges fulminantes Feuerwerk sein, aber ich bin zufrieden – das genügt mir.«

			Meine Tante würde sich nicht mit zufrieden begnügen, doch ich weiß, dass ich von meiner Mutter nichts anderes erwarten kann. »Stacy hat Felix einmal getroffen«, erzähle ich ihr. »Es war nur für ein paar Minuten, aber ich glaube, sie mochte ihn.«

			Meine Mutter lächelt wehmütig. Dann schneidet sie ein weiteres Stück Kuchen ab, und ich gehe davon aus, dass das Gespräch damit beendet ist. Doch da sagt sie: »Deine Tante hätte gemeint, er ist zum Anbeißen.«

			»Genau diese Worte hat sie benutzt.«

			Sie lacht und drückt einen Finger an den Augenwinkel. »Sie hätte ihn gemocht, Lucy. Sie hätte ihn sehr gemocht.«

			Ich schlinge die Arme um die Taille meiner Mutter, meine Augen brennen. »Danke«, flüstere ich.

			Während Felix’ Besuch gibt es einen Tag, an dem ich es nicht schaffe, mir freizunehmen.

			Er fährt morgens mit mir in der Straßenbahn zum Laden, gibt mir einen Abschiedskuss und kommt dann wieder, nachdem alle nach Hause gegangen sind. Ich höre sein Klopfzeichen an der Tür und schließe sie auf. Dann ziehe ich ihn in mein Büro und lebe eine der Fantasien aus, die ich von ihm und mir in diesem kleinen Raum habe.

			Der Abschied fällt mir schwer, wie ich es geahnt habe. Aber schon bald darauf bin ich wieder in Felix’ Welt. Im Juni verbringe ich eine Woche auf PEI. Er holt mich vom Flughafen ab, und wir fahren nach Osten. Er kauft eine Kaffeemaschine für mich und zeigt mir, wie ich ihm eine perfekte Tasse Tee zubereite. Wir kochen zusammen. Ich suche mir einen Gedichtband aus seiner Sammlung aus, und er liest mir abends daraus vor. Aber er liest nicht lange, denn Poesie von Felix’ Lippen hat eine ganz besondere Wirkung auf mich, und schon nach ein paar Strophen erliege ich seinem Reiz. Am nächsten Abend entscheide ich mich für Jane Austen. Auch nicht besser.

			Wir essen mit seinen Eltern in Summer Wind zu Abend und übernachten in dem Gästezimmer, das Christine für mich eingerichtet hat.

			Wir spazieren über das Feld, auf dem wir eines Tages ein gemeinsames Leben aufbauen wollen. Wir stellen uns vor, wie unser Haus aussehen könnte, wir beraten, wo die Dahlien wachsen sollen. Felix hat große Pläne für ein Gemüsebeet.

			»Karotten«, sagt er, »sind sehr gut für die Gesundheit.«

			»Du«, sage ich, »bist sehr gut für mich.«

			Im August trifft Felix mich in Toronto, und gemeinsam fliegen wir nach Sydney, um Felix’ Nichte in die Arme schließen zu können. Am Flughafen umarmen Bridget und ich uns weinend und klammern uns fünf Minuten lang aneinander, und als wir uns wieder voneinander lösen, sehe ich Felix mit einem Baby auf dem Arm.

			»Hallo, Rowan«, sagt er. »Ich bin dein Onkel Felix, aber alle nennen mich Wolf.«

			Felix kommt mit dem Baby zu mir und legt es mit äußerster Sorgfalt in meine Arme. Rowans Augen sind zugekniffen. Sie besteht nur aus Nase und Wangen, und unter ihrer Strickmütze sieht man schwarze Babyhaare hervorlugen. Ich fahre mit dem Finger über ihr Näschen. Sie hat Felix’ Nase.

			»Rowan«, sagt Bridget. »Das ist deine Tante Lucy. Aber wir Mädels nennen sie Bee.«

			Bridget hat ihren Job behalten und schon vor Rowans Geburt remote gearbeitet. Aber nun hat sie ein ganzes Jahr Elternzeit, und wir können die Tage miteinander verbringen. Wir machen viele Spaziergänge mit dem Baby, schlendern am Hafen entlang, vorbei am Opernhaus und besuchen die Royal Botanic Gardens. Wir kaufen auf Paddy’s Market ein und essen Fish and Chips mit Blick auf die Watsons Bay. Es ist gerade Winter in Australien, aber da es am Wochenende warm ist, fährt uns Miles nach Palm Beach.

			Ich stehe am Ufer, Felix hat von hinten die Arme um meine Taille geschlungen. Wir blicken auf den Pazifik hinaus, während Bridget und Miles mit Rowan auf einer Decke sitzen und Sand von Wassermelonenscheiben wischen. So soll es immer sein, denke ich. Felix, der mich an sich drückt, während wir gemeinsam aufs Meer hinausschauen. Ich drehe mich zu ihm um. »Ich habe eine Idee.«

			»Oh-oh«, sagt er.

			»Eine verdammt gute Idee.«

			Sein Grübchen vertieft sich. »Dann schieß mal los.«

			»Ich will nicht noch einen Herbst allein verbringen. Ich will an Thanksgiving bei dir sein. Ich will Weihnachten mit deiner Familie feiern. Ich will die Salt Cottages mit all den funkelnden Lichtern sehen. Ich möchte mit dir Schlittschuh laufen. Ich möchte, dass du mir ein Feuer machst, damit wir uns davor zusammenkuscheln können. Ich möchte jeden Tag gemeinsam mit dir aufwachen. Ich bin bereit, unsere Träume zu leben, anstatt nur davon zu reden. Ich will ein Zuhause für uns schaffen.«

			»Ein Zuhause für uns. Ich mag, wie es klingt, wenn du das sagst.«

			»Ist das ein Ja?«

			Er legt die Hände an meine Wangen. »Ich habe da auch ein paar Ideen.«

			»Ach, wirklich?«

			»Ich hab Skizzen gemacht.«

			»Skizzen?«

			»Pläne von Häusern. Ich habe ein paar Ideen mit Zach und dem Architekten besprochen, der die Salt Cottages entworfen hat.«

			»Du Heimlichtuer, ich hatte ja keine Ahnung.«

			»Es sind bloß vorläufige Entwürfe. Ein Haus, eine Scheune, ein Gewächshaus. Ich wollte nicht zu weit vorpreschen, bis du bereit bist, sie dir anzusehen.«

			»Du hast meine Farm entworfen?«

			»Das hab ich. Ich habe heimlich ein paar Fotos von deinem Notizbuch geschossen und mir ein paar Gedanken gemacht. Aber es ist noch nichts in Stein gemeißelt. Ich will, dass wir das zusammen machen.«

			»Zusammen«, wiederhole ich.

			»Du und ich« sagt er.

			»Auf PEI.«

			»Wenn du das willst, Lucy.«

			»Das will ich.« Felix und ich, an einem anderen Strand, einem mit rotem Sand und Felsen und mit Blick auf ein anderes Meer. Ich will kalte Februarnächte, in denen er mir Bücher vorliest. Ich will Julimorgen in einem blühenden Garten. Felix wird mein Zuhause sein, und ich werde für ihn ein Ort sein, an den er zurückkehren kann. Er wird meine Insel sein, und ich werde seine sein. Er wird seine schönsten Worte für mich aufbewahren und ich meine für ihn. »Genau das will ich.«

		

	
		
			EPILOG 
Im Sommer darauf

			Alle Türen stehen offen, und die Leute gehen im Haus ein und aus, vom Wohnzimmer in die Küche und hinaus auf die steinerne Terrasse. Noch ist es keine Blumenfarm, aber wir sind nah dran. Im Frühjahr haben Felix und sein Vater bereits das Gewächshaus gebaut, und das Fundament für die Scheune ist auch schon gegossen worden. Im hinteren Teil des Grundstücks schlängelt sich ein schmaler Bach zwischen Birken und Weißfichten hindurch, und dort, wo die Beete entstehen sollen, wurden auch schon ein paar Reihen Erde umgegraben.

			Wir hatten noch keine Zeit, alles fertig einzurichten, aber auch ohne Vorhänge ist es unser perfektes Zuhause – ein modernes Bauernhaus mit schwarzer Holzfassade und einem Giebeldach. Wir haben es Primfield House genannt.

			Wie ein Besessener hat Zach jedes Detail der Planung und des Baus überwacht und versprochen, dass es Anfang August fertig sein würde. Er hat recht behalten. Und das ist auch gut so. Felix hatte sein Haus bereits verkauft, also wohnten wir während des Baus in Summer Wind, und es schlug ihm etwas aufs Gemüt, dass er wieder mit seinen Eltern unter einem Dach leben musste.

			Mein Leben ist kaum wiederzuerkennen seit dem Tag, an dem ich mit Felix an einem Strand in Australien stand und wir beschlossen, unsere Zukunft gemeinsam zu gestalten. Im Dezember bin ich auf die Insel gezogen. Ich habe meine Wohnung aufgegeben. Einmal im Monat fliege ich nach Toronto, und Farah managt In Bloom. Sie sagt, dass sie mein Angebot, als Miteigentümerin einzusteigen, »in Erwägung« ziehe. Ich glaube, dass sie es tun wird, aber ich weiß, dass sie mich gerne auf die Folter spannt.

			Bei unserer Einweihungsfeier sind eine Menge Gäste anwesend, und es prasseln lauter Fragen auf mich ein. Wie sehen meine Pläne für die Blumenfarm in Primfield aus? Wie gefällt mir das Leben auf der Insel? Wo habe ich diese Lampe her? Bereits in der ersten Stunde verliere ich Felix aus den Augen. Ich vermute, dass er in der Küche ist, zusammen mit dem Teenager, den er für das Austernschälen angeheuert hat.

			Ich stelle gerade ein Servierbrett mit Mini-Fischfrikadellen auf den Tisch, als Zachs Freundin Lana mich in Beschlag nimmt und mir anvertraut, sie vermute, dass Zach ihr einen Heiratsantrag machen werde. Lana ist erst vor ein paar Monaten aus Montreal hergezogen, und ich weiß ganz sicher, dass Zach einen Ring besorgt hat. Es ist rührend, wie die beiden in ihrer Beziehung wetteifern, und sie will ihm zuerst einen Antrag machen. Sie bittet mich, gemeinsam mit ihr Ideen zu sammeln. Ich erkenne es nicht als das Ablenkungsmanöver, das es ist, bis ich ein Gläserklirren irgendwo auf der anderen Seite des Raumes vernehme. Die Gäste stehen so dicht gedrängt, dass ich nicht genau sagen kann, woher es kommt.

			Aber dann sehe ich sie auf der Treppe, ein Sektglas und einen Löffel in der Hand. Unsere Blicke treffen sich. Es ist ein Jahr her, dass Felix und ich sie in Sydney besucht haben, ein Jahr, in dem ich meine beste Freundin nicht gesehen habe, und ich muss mir schon jetzt die Tränen verkneifen.

			Bridget sieht genauso aus wie immer. Ihre Wangen sind gerötet, und ihr Haar ist wirr durcheinander. Sie trägt alte Jeansshorts und ein ärmelloses Oberteil. Aber auf dem Kopf hat sie einen Blumenkranz – einen, wie ich ihn an dem Abend trug, als wir Freundinnen wurden. Sie hat ihn selbst gemacht – er ist schon leicht welk, etwas schief und besteht aus einer wenig harmonischen Kombination aus Orange und Violett. Er ist hässlich wie die Nacht, und er ist spektakulär.

			Ich kann den Blick nicht von Bridget losreißen.

			»Was zur Hölle?«, forme ich lautlos mit den Lippen in ihre Richtung.

			Sie wirft mir einen Kuss zu, dann lässt sie noch einmal ihr Glas erklingen, doch angesichts des lauten Geplappers und der Playlist von Ken drehen nur ein paar Leute ihre Köpfe zu ihr. Also stellt Bridget ihr Glas ab, steckt sich zwei Finger in den Mund und pfeift ohrenbetäubend laut in die Menge.

			Ihr Blick wandert nach rechts, wo Miles mit Rowan im Arm aus dem Lesesaal tritt. Sie müssen sich hereingeschlichen haben, während Lana mir ein Video von einem Flashmob-Heiratsantrag unter die Nase hielt. Rowan versucht, das Anne auf Green Gables-Bilderbuch zu fassen zu bekommen, das Felix vor Kurzem für sie gekauft hat. Er hat behauptet, er würde es ihr nach Australien schicken.

			Ein Arm legt sich um meine Schultern. »Überraschung«, raunt Felix mir zu.

			Ich drehe den Kopf. Felix ist glatt rasiert, sodass sein Grübchen zu sehen ist. Sein Bart kommt und geht mit den Jahreszeiten. Im Winter ist er da, im Frühling verschwindet er mit dem Schnee.

			»Du«, sage ich zu ihm. »Du hast mich ausgetrickst.«

			»M-hm.« Er küsst mich auf die Wange und lächelt dann seine Nichte an.

			»Jetzt weiß ich, warum ich dich vorhin nirgends finden konnte«, sage ich.

			Er drückt mir einen Kuss aufs Haar. »Ich hab meinen Vater gebeten, die Musik laut zu stellen, damit du Rowan nicht hören kannst.«

			Bridget winkt mit der Hand. Die Gäste winken zurück.

			»Wow«, sagt sie und blickt in die Gesichter der vor ihr Versammelten. Ihre Eltern. Mein Bruder und sein Mann. Ihre Großeltern und verschiedene Tanten, Onkel und Cousins aus der Familie Clark. Es sind sogar einige Austernschäler anwesend, die im Guinnessbuch der Rekorde stehen, und die Hälfte von Felix’ Highschool-Abschlussklasse, darunter auch Joy und Colin. Bridgets Blick bleibt an meinen Eltern hängen, und ihr Lächeln wird breiter. »Es ist so schön, euch alle hier versammelt zu sehen, und es ist so schön, zu Hause zu sein. Allerdings …«, sie sieht Felix und mich an, »ist es sogar noch besser, genau hier zu sein, im Zuhause von Wolf und Bee. Und was für ein wunderschönes Zuhause es geworden ist.«

			»Ich hab geholfen«, tönt Zach.

			Bridget prostet ihm zu. »Natürlich, Zach.« Dann holt sie tief Luft. »Ich will ehrlich sein: Meine beste Freundin und meinen Bruder hier zu sehen«, sie nickt in unsere Richtung, »wie sie sich umarmen, kommt mir völlig selbstverständlich und gleichzeitig total abgefahren vor.«

			Felix ist schnell. Mit der einen Hand dreht er mein Gesicht zu sich, während er die andere in meinem Haar vergräbt. Dann küsst er mich, wie er es tut, wenn wir allein sind. Rufe und Pfiffe ertönen, und mir wird ganz heiß, aber ich schlinge die Arme um seine Taille und ziehe ihn noch fester an mich. Wir müssen unsere Liebe vor niemandem verstecken, auch nicht vor uns selbst.

			»Ich schätze, das war eine Steilvorlage.« Bridgets Stimme ist rau, aber ihr Lächeln zaubert Grübchen auf ihre Wangen. Sie holt ein Blatt Papier aus ihrer Tasche.

			»Ich hatte schreckliches Heimweh, als ich Bee kennenlernte. Wie ihr alle wisst, bin ich im Herzen eine Inselbewohnerin, aber ich mochte Toronto ganz gerne, besonders das Nachtleben. Mit Anfang zwanzig fuhr ich mit dem Fahrrad durch Cabbagetown und spähte durch die Fenster zu den Menschen in die Häuser. Ich liebte es, die Stadt im Dunkeln erleuchtet zu sehen. Aber mir fehlte meine Familie. Mir fehlte die Insel – der Wind und das Wasser und Moms Kochkünste. Ich fühlte mich einsam. Und dann traf ich Bee.« Bridget lächelt mir zu. »In der Nacht, in der wir Freundinnen wurden, trug sie einen Blumenkranz.« Sie deutet auf ihren Kopf. »Viel schöner als dieser hier. Ich habe mich immer vor Frauen gehütet, die so waren wie sie – feminin und elegant, mit Wangenknochen, für die manche Leute ein Vermögen zahlen würden. Bei der Arbeit war sie immer tadellos geschminkt. Ich dachte, sie ist so ein typisches Rüschen-Lipgloss-Mädchen. Aber ich habe mich geirrt. Sie sieht zwar niedlich aus in diesen Kleidchen und mit diesem Lächeln, aber Bee ist tough. Tougher, als sie denkt. Sie hasst es, zu streiten, aber wenn es darauf ankommt, lässt sie nicht locker. Das ist eines der Dinge, die ich am meisten an ihr bewundere. Ich habe mir immer gewünscht, wir hätten uns schon früher kennengelernt, als wir noch Kinder oder Teenager waren, aber jetzt glaube ich, dass wir uns genau zur richtigen Zeit gefunden haben. Wir sind zusammen erwachsen geworden. Durch unsere Freundschaft habe ich gelernt, Kompromisse zu schließen. Durch sie habe ich erfahren, dass die Familien, die wir uns aussuchen, genauso wichtig sind wie die, in die wir hineingeboren werden. Sie hat mir gezeigt, dass die größten Liebesgeschichten nicht immer aus romantischer Liebe bestehen müssen.«

			Bridgets Rede ist viel länger als die, die ich bei ihrer Hochzeit gehalten habe, und als sie fast fertig ist, habe ich eine meiner guten Stoffservietten mit meiner Wimperntusche ruiniert. Felix steht hinter mir, die Arme um meine Taille geschlungen, das Kinn auf meiner Schulter. Ab und zu spüre ich sein Lachen an meinem Rücken oder sein Lächeln an meiner Wange.

			Ich drehe mich zu ihm um, als Bridget davon spricht, was für ein wunderbarer Bruder er ist, und sehe, dass seine Augen glänzen.

			»Es ist schon verrückt, was wir alles aus Liebe tun«, sagt Bridget mit zitterndem Kinn und sieht uns direkt an. Ich lege meine Hand an Felix’ Wange. Sie ist jetzt feucht, wie die seiner Schwester. Er dreht den Kopf und küsst meine Finger. »Und manchmal ist es noch verrückter, wo wir sie finden.«

			Bridget erhebt ihr Sektglas, und die Gäste tun es ihr gleich. »Auf Lucy und Felix und ihr neues Zuhause.« Sie zwinkert uns zu. »Das wurde aber auch Zeit.«

			Bis auf uns sechs haben alle das Feld geräumt. Meine Familie wohnt in den Salt Cottages, und Christine und Ken haben Rowan mit nach Summer Wind genommen. Bridget und ich sitzen Seite an Seite auf der Hintertreppe. Es wird schon dunkel, aber wir können die Silhouetten von Miles und Felix noch erkennen, die auf dem Feld ein Lagerfeuer anzünden. Zach und Lana haben sich bereits ein Plätzchen an der Feuerstelle gesucht und haben Wolldecken über den Knien. Heute übernachten wir alle hier, auch wenn ein Paar auf einer Luftmatratze schlafen muss. Unser drittes Schlafzimmer ist noch nicht eingerichtet.

			»Dieser Ort ist einfach traumhaft, Bee. Ich kann nicht glauben, was du hier alles geschaffen hast«, sagt Bridget. »Du und Wolf, ihr seid ein tolles Team.«

			Mein Blick wandert zu Felix. »Das sind wir.«

			Ich hatte diesen Monat an zwei Wochenenden einen Stand auf einem Bauernmarkt. Ich hatte noch nicht viel Material, aber es gelang mir, aus den einjährigen Pflanzen ein paar schöne Sträuße zu binden. Ich hielt es für eine gute Idee, obwohl ich mir zusammen mit der Baustelle und dem Blumenladen in Toronto einiges zugemutet habe. Einmal fand mich Felix sogar weinend auf dem Feld, einer von etlichen Momenten, in denen mir alles über den Kopf wuchs.

			Er nahm mich in den Arm und flüsterte: »Du und ich, Lucy. Wir kriegen das hin.« Ich konzentrierte mich auf das Gewicht seiner Arme um mich und den Geruch seiner Haut und wusste, dass er recht hatte. Am Ende landeten wir auf der Wiese, mein Kleid bis über die Taille hochgeschoben, seine Hose um die Knöchel, lachend und voller Blütenblätter. Danach sah Felix mir dabei zu, wie ich ein paar Sträuße band, und wollte es schließlich selbst versuchen. Er hat ein besseres Auge dafür als seine Schwester.

			»Ich wusste nicht, dass es sich so gut anfühlen würde«, sage ich auf der Treppe zu Bridget.

			»Was denn?«

			»Einen Partner zu haben.« Früher dachte ich, es sei die größte Leistung, wenn man alles allein schafft, und es ist auch ein gutes Gefühl, doch wenn ich Felix um Hilfe bitte, fühle ich mich deswegen nicht geringer. Wenn ich mit ihm zusammen bin, habe ich das Gefühl, dass alles möglich ist. Es ist berauschend, wie stark ich mich fühle. Wie erhaben und über alles geliebt. Selbst an Abenden, an denen wir so müde sind, dass wir es uns nur noch schweigend auf der Couch gemütlich machen können, wenn Felix liest und ich fernsehe, habe ich nicht die Sorge, dass wir in Monotonie verfallen könnten. Ich fühle mich nicht wie ein Möbelstück. Ich fühle mich einfach glücklich.

			»Aber ich vermisse meine beste Freundin«, sage ich zu Bridget. »Noch zwei Jahre Down Under, oder?« Sie und Miles haben beschlossen, ihren Aufenthalt dort zu verlängern.

			»Ja, und dann zurück nach Toronto, obwohl ich nicht weiß, wie ich jemals wieder mit dem Winter zurechtkommen soll.«

			»Mir wäre es zwar lieber, du wärst gleich nebenan oder zumindest in Charlottetown, aber ich nehme, was ich kriegen kann.«

			»Der Flug hierher wird sich im Vergleich zu einem nach Australien wie ein Katzensprung anfühlen«, sagt Bridget. »Wir werden so oft herkommen, dass du uns satthast.«

			Felix geht in die Hocke, zerknüllt Zeitungspapier und baut eine kleine Pyramide aus Anfeuerholz. Kurz darauf flackert eine Flamme auf.

			»Das möchte ich auch hoffen. Ich habe deinen Bruder dabei erwischt, wie er sich ein DIY-Video über Schaukeln angesehen hat. Er will dort hinten einen Spielplatz für Rowan und die Kinder bauen, die die Farm besuchen.«

			»Und eines Tages für eure eigenen Kinder?«, meint Bridget grinsend.

			»Vielleicht«, sage ich. »Vielleicht auch nicht. Darüber denken wir noch nicht wirklich nach.« Felix und ich haben die Frage nach Heirat und Kindern erst mal vertagt, zumindest für den Moment. Ich werfe Bridget einen entschiedenen Blick zu. »Komisch, ich dachte, das hätte ich dir gegenüber schon erwähnt. Mehrfach.«

			Sie sieht mich verlegen an. »Notiert«, sagt sie und springt auf. »Warte mal eine Sekunde.«

			Während sie weg ist, schaue ich Felix zu. Er hat geduldig gewartet, bis die Flamme gleichmäßig brennt, um kleine Holzscheite auf das Feuer zu legen. Ich kann seinen zufriedenen Gesichtsausdruck in dem goldenen Feuerschein sehen. Er dreht sich zu mir und blickt mir in die Augen. Mein Bauch zieht sich zusammen. Es verblüfft mich immer noch, wie offenkundig seine Liebe ist, wie unverhohlen er sie mir zeigt.

			Bridget kommt mit einem runden Holztablett zurück. Darauf stehen eine Flasche teurer Rye Whisky und sechs Kristallgläser. Unter den Arm hat sie sich eine Tüte Erdnüsse geklemmt.

			»Dein Einweihungsgeschenk«, verkündet sie. »Wie in alten Zeiten.«

			Ich stehe auf und küsse sie auf die Wange. »Fast.«

			Als das Feuer kräftig brennt und alle etwas zu trinken haben, kuschle ich mich auf Felix’ Schoß. Wir unterhalten uns über alte und neue Freundschaften – Geschichten, die in Nostalgie abgleiten, voller Insiderwitze, die für diejenigen erklärt werden, die sie noch nicht kennen.

			Wie Bridget Felix und Zach gezwungen hat, ihren Barbies die Haare zu machen.

			Der Abend, an dem meine Tante versucht hat, die Penne alla Vodka aus ihrem Lieblingsrestaurant nachzukochen, und wir am Ende von der Soße betrunken waren.

			Wie Felix sich mit dem Austernmesser verletzt hat, als wir uns kennenlernten.

			»Ihr wusstet also echt nicht, wer der andere war?«, fragt Lana Felix und mich.

			»Nein«, antworten wir wie aus einem Munde.

			»Wirklich?«

			»Wirklich«, beteuern wir.

			»Meine beste Freundin und mein Bruder. Es ist ein bisschen verstörend, aber ich würde es nicht anders haben wollen«, sagt Bridget.

			Ich werfe eine Erdnuss nach ihr.

			Es ist so ein Abend, an dem man spüren kann, dass etwas einrastet. Das ist es, denke ich. Das ist alles, was ich will.

			Irgendwann holt Zach eine als Geschenk verpackte Schachtel aus seinem Auto und reicht sie mir. Es ist Trivial Pursuit.

			»Ist das für mich, oder ist es für dich?«, frage ich ihn schmunzelnd.

			»Stell besser keine Fragen, deren Antwort du nicht hören willst«, sagt er und nimmt eine Schachtel mit Karten heraus. »Ich stell der Gruppe einfach mal ein paar Fragen.«

			Bridget debattiert gerade mit Zach über die Gültigkeit einer ihrer Antworten, als ich Felix’ Finger in meinem Haar spüre. Er flicht es auf meinem Rücken. Als er damit fertig ist, wickelt er den Zopf um seine Hand und zieht mein Ohr sanft zu seinen Lippen.

			»Ich kann es schon den ganzen Tag kaum erwarten, mit dir allein zu sein.« Er küsst mich auf die Schläfe, eine Hand gleitet zu meinem Innenschenkel.

			»Geh voraus«, flüstere ich. »Ich werde sie ablenken.«

			Ich stehe auf, damit Felix sich aus seinem Stuhl erheben kann.

			»Ich muss noch was im Haus erledigen«, verkündet er.

			»Er ist gleich wieder da«, sage ich.

			Im Weggehen wirft er mir einen Blick über die Schulter zu, und selbst in der Dämmerung kann ich den Schalk in seinen Augen sehen. Eine Minute später verkünde ich, dass ich mir kurz einen Pullover holen will. Zach schnaubt.

			Ich benutze unser Klopfzeichen. Klopf, klopf, Pause … Aber zum dritten Klopfen komme ich gar nicht mehr, da öffnet Felix schon lachend die Tür.

			»Die wissen alle, was wir vorhaben, oder?«, frage ich, als er mich hineinzieht und die Tür zumacht.

			»Natürlich«, sagt er. »Aber jetzt wird für mindestens dreißig Minuten niemand das Haus betreten. Und bis dahin gibt es nur uns beide, Lucy.«

			Felix schiebt mich mit dem Rücken an die Wand, und wir küssen uns. Er schmeckt nach gutem Whisky und Holzrauch und dem süßesten Ende des besten Tages meines Lebens. Als wir uns voneinander lösen, nimmt er meine Hand und zieht mich zur Treppe. Mit ineinander verschlungenen Fingern steigen wir die Stufen hinauf zu unserem Schlafzimmer in dem Haus, das wir gemeinsam gebaut haben. Ein Haus voller Bücher. Mit einem Feld voller Blumen. Auf unserer ganz besonderen Insel.

			Endlich Felix. Endlich mein.

		

	
		
			DANKSAGUNG

			Spaß. Das war mein einziges Ziel für dieses Buch. Ich wollte Spaß beim Schreiben dieser Geschichte haben. Ich wollte, dass ihr Spaß beim Lesen habt. Ich brauchte dringend eine bessere Erfahrung beim Schreiben von Dieser Sommer wird anders als bei meinem vorherigen Roman Nächsten Sommer am See, der nicht nur ein Tritt in meinen Hintern, sondern auch in mein Ego und mein Hirn war. Anscheinend habe ich meinen Wunsch in der Realität manifestiert, denn ich hatte beim Schreiben dieses Buches wirklich einen Riesenspaß. Ich liebte jeden Augenblick, den ich mit Lucy, Felix und Bridget auf Prince Edward Island verbrachte, sogar meinen dritten Entwurf, bei dem ich noch einmal bei null anfing, und sogar meinen sechsten, siebten und achten Entwurf, bei denen ich Lucy und Felix immer wieder auf verschiedenste Art neu zusammensetzte. Von Anfang bis Ende hatte ich Spaß.

			Spaß wird vollkommen unterschätzt. Wenn wir erwachsen werden, gerät der Spaß in den Hintergrund. Spaß gilt als nebensächlich. Aber was ist so falsch an nebensächlich? Ich denke, dass die meisten von uns mehr Spaß in ihrem Leben gebrauchen könnten. Wir sollten Spaß mehr wertschätzen – nicht jedem auf dieser Welt ist er vergönnt.

			In meiner Therapie habe ich gelernt, dass man Spaß im Körper erlebt, in der Bewegung. Bevor ich mit dem Schreiben begann, spielte ich also im ganzen Haus Musik und tanzte, während ich das Geschirr spülte, mich anzog und meinen Kindern hinterherräumte – und das half mir, meinen Arbeitstag unbeschwerter zu beginnen. Auch jenseits des Schreibens begann ich, mich aktiv mit Dingen zu beschäftigen, die mir Spaß machen. Aquarellmalerei. Töpfern. Mehr Zeit mit Freunden. Roter Lippenstift. Lila Kugelschreiber. Eine Vase in Form eines Hinterns. Stirnfransen. Zeitschriften. Chatten mit meinen Leserinnen und Lesern auf Instagram. Sehr viel Harry Styles.

			Spaß schmeckt oft süßer, wenn man ihn mit anderen teilt, und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht dankbar bin für die Menschen, die meinen Job zu einem so großen Vergnügen machen. Da ist zum Beispiel …

			Amanda Bergeron, die ihr redaktionelles Feedback mit den schärfsten und durchdachtesten Anmerkungen zur Charakterentwicklung und zur Struktur serviert, während sie sich gleichzeitig für noch heißere Helden und Duschszenen einsetzt, und mit der ich in langen Telefonaten sowohl die Feinheiten von Beziehungsbogen als auch die Magen-Darm-Missgeschicke unserer Kinder oder neue Frisurentrends diskutieren kann. (Ich bin ganz begeistert von deinen Curtain Bangs!)

			Taylor Haggerty, die meiner Meinung nach die klügste Person im Verlagswesen ist, ebenso smart wie redegewandt, die mich zum Lächeln bringt, wenn ich nur an sie denke, und die im wahrsten Sinne des Wortes Spaß an ihrer Arbeit hat. Wenn etwas Gutes passiert, sagt Taylor: »Was für ein Spaß!« Und das ist es immer.

			Deborah Sun de la Cruz, die meine Bücher mit ihren außerordentlich pointierten Einsichten und sorgfältigen Lektoraten so viel stärker macht, die mich immer wieder zum Lachen bringt mit den Dingen, die sie scharf findet, und deren Rede zur Buchpräsentation einfach ausgezeichnet war.

			Emma Ingram, die Wahnsinnspartys schmeißt, ein Händchen für Cocktails und Kleidung mit Buchmotto hat und die sich immer so gut um mich kümmert, besonders auf Buchtour.

			Heather Baror-Shapiro, die sich dafür einsetzt, dass meine Bücher international veröffentlicht werden, und die der Grund dafür ist, dass ich mit Nachrichten von Leserinnen und Lesern aus der ganzen Welt aufwache.

			Carolina Beltran, die mich dazu beflügelt, größer zu denken, die ebenso liebenswert wie intelligent ist und bei der wir uns alle bedanken können, wenn es eines meiner Bücher möglicherweise auf die Leinwand schafft.

			Kristin Cipolla, die dafür verantwortlich ist, dass ich auf immer und ewig late to the party bin.

			Chelsea Pascoe, die mich in das Haus ihrer reizenden Familie in New Jersey mitgenommen hat.

			Jasmine Brown, die mir nach der Lektüre dieses Buches die allerliebste überschwängliche Nachricht geschickt hat.

			Bridget O’Toole und Anika Bates, die mir geduldig TikTok-Memes erklären.

			Daniel French, der mich gerettet hat, als ich auf einem Parkplatz in Mississauga strandete.

			Elizabeth Lennie, die uns mit einem weiteren atemberaubenden Titelbild beehrt hat, das den Geist dieses Buches so perfekt einfängt.

			AJ Bridel, die meine Hörbücher zum Leben erweckt und die definitiv die Rolle einer erwachsenen Anne Shirley spielen könnte.

			Meine Kolleginnen und Kollegen bei Root Literary, Berkley, Penguin Canada, Penguin Michael Joseph, dem Penguin Verlag (und darüber hinaus), die so hart daran arbeiten, dass ihr dieses Buch in Händen halten könnt, und die diese Reise zu einer außergewöhnlichen gemacht haben.

			Die Buchhändlerinnen und Buchhändler, Bibliothekarinnen und Bibliothekare, Journalistinnen und Journalisten, Podcasterinnen und Podcaster, Bookstagrammerinnen und Bookstagrammer und BookTokerinnen und BookToker, die Menschen in Kontakt mit Büchern bringen, die dafür kämpfen, dass unsere Geschichten in euren Händen landen, und deren Leidenschaft und Hingabe mich immer wieder ganz demütig werden lassen.

			Ich machte mir Sorgen, ob es eine gute Idee sei, ein Buch auf Prince Edward Island anzusiedeln. Ich zögerte, meiner Lektorin Amanda von dieser Idee zu erzählen – die damals noch aus wenig mehr bestand als »einem Ausflug zweier bester Freundinnen nach PEI« –, weil ich wusste, dass sie wollen würde, dass ich sie umsetze. Der Schauplatz einer Geschichte ist so wichtig für mich. Der Ausgangspunkt für alle meine drei Bücher war ein bestimmter Ort, und ich wollte die Insel nicht falsch darstellen. Ich bin jetzt dreimal dorthin gereist – das erste Mal vor Jahren mit meiner besten Freundin Meredith und noch zweimal für die Recherche zu diesem Buch. Ich liebe die Insel (ich werde im Sommer wieder hinfahren), und ich hoffe, dass ich diesem magischen Ort und seinen wunderbaren Menschen gerecht geworden bin.

			Ich bin Jessica Doria-Brown von Prince Edward Island dankbar, die dieses Buch freundlicherweise gelesen hat, um sicherzustellen, dass ich die Insel so genau wie möglich wiedergegeben habe. Sie hat es sogar auf sich genommen, die Männer der Insel zu befragen, um herauszufinden, ob sie Anne Shirley attraktiv finden. Vielen herzlichen Dank, Jessica. Jeff Noye ist der Bürgermeister von Tyne Valley, Eigentümer von Valley Pearl Oysters und Vorsitzender des Tyne Valley Oyster Festival (Austragungsort der kanadischen Meisterschaft im Austernschälen) und abgesehen davon Guinness-Weltrekordhalter im Austernschälen. Vielen Dank, Jeff, dass ich dir ein paar seltsame Fragen über Austern, das Austernschälen und die Meisterschaft stellen durfte. Alle fehlerhaften Aussagen über die Insel und Austern sind mir zuzuschreiben.

			Übrigens gibt es eine echte Debatte darüber, ob in diesem Buch die Formulierung »auf PEI« oder »in PEI« verwendet werden soll, und ich habe gelernt, dass sich je nach Kontext selbst Inselbewohner nicht ganz einig sind. Ich habe mich meistens für »auf« entschieden, aber auch ein paar »in« eingestreut, wo es sich natürlicher anfühlte.

			Vielen Dank an all meine Leserinnen und Leser aus PEI, die sich auf Instagram dazu geäußert haben, und ein noch größeres Dankeschön für all die Begeisterung, die diesem Buch im Vorfeld seiner Veröffentlichung entgegengebracht wurde.

			Ich danke Amy Kain, der Inhaberin der Blumenboutique Pink Twig in Toronto, dafür, dass sie mich an den Besonderheiten ihres Lebens als Floristin teilhaben ließ. Ich hatte keine Ahnung, wie körperlich anstrengend die Arbeit ist, wie hart der Wettbewerb in diesem Geschäft ist und wie gut man organisiert sein muss, um erfolgreich zu sein. Alle Irrtümer, denen ich hier unterlegen bin, gehen auf mein Konto.

			Dieses Buch ist meiner besten Freundin, Meredith Marino, gewidmet. Meredith schickt mir E-Mails, in denen steht: »Ich fass es nicht, dass meine Lieblingsautorin auch meine beste Freundin ist!« Ich kann garantieren, dass Meredith weint, während sie dies liest. Es ist gut möglich, dass sie am Erscheinungstag in einer Buchhandlung steht und einen Stapel Exemplare kauft, obwohl sie das Buch bereits vorbestellt hat. Als Meredith den ersten Entwurf dieses Buches las, schickte sie mir Nachrichten wie: »Ich bin auf Seite 15 und grinse bis über beide Ohren« oder »Ich bin auf Seite 67 und kann jetzt offiziell sagen, dass es ein Knüller wird« oder »Als wir bei diesem Austernschälwettbewerb waren, wer hätte da gedacht, dass es Jahre später in deinem dritten Buch vorkommen würde?«. Am Ende des ersten Entwurfs erklärte Meredith, es sei ihr Lieblingsbuch des Jahres und »perfekt«, was sowohl falsch als auch genau die Art von Beste-Freundin-Energie war, die ich so sehr schätze. Ich hoffe, jeder hat eine Meredith in seinem Leben.

			Aber wie Bridget sagt, kann kein Mensch dein Ein und Alles sein. Vielen Dank an meine fabelhaften Freunde, die mich von Anfang an begleitet haben, und an meine Autorenkolleginnen und -kollegen, die mir ihre wertvolle Zeit, ihren Rat und ihre Großzügigkeit geschenkt haben. Ihr wisst, wer ihr seid. Danke an meine Mutter, meinen Vater und meinen Bruder, die mich in so vielerlei Hinsicht unterstützen, unter anderem durch Kinderbetreuung, warme Mahlzeiten und Treppenreparaturen. Danke an die Erzieherinnen und Erzieher, die sich um meine Kinder kümmern, für ihre Sicherheit sorgen und sie darin unterstützen, sich zu neugierigen und freundlichen Menschen zu entwickeln. Danke an unsere Babysitterin Micaela, die uns dabei hilft, ein Leben zu haben. Danke an Bob, immer, für den See.

			An meine beiden Jungs. Max, der entweder süß oder salzig ist, und Finn, der entweder süß oder sauer ist. Ihr seid (fast) sieben und zweieinhalb, während ich das hier schreibe, und ihr bereitet eurem Vater und mir so viel Freude, dass wir uns manchmal ansehen und leise sagen: »Ich kann nicht glauben, wie toll diese Kinder sind.« Ich denke, Max wird sich später an unseren abenteuerlichen Flug nach PEI erinnern, aber ich glaube nicht, dass du das tun wirst, Finn. Die Anreise hat von Tür zu Tür dreizehn Stunden gedauert statt fünf, und ihr beide habt es wie Champions gemeistert. Ich danke euch. (Auf dem Rückweg wart ihr zwei kleine Monster, aber vergessen wir das mal.)

			Für meinen Liebsten. Marco, ohne dich geht es nicht. Du bist im wahrsten Sinne des Wortes ein echter Partner. Es gibt niemanden, mit dem ich lieber Kinder großziehen würde, mit dem ich lieber alt werden würde oder mit dem ich lieber lange aufbleiben und Musik hören würde. Du bist meine Geheimwaffe, mein Fels, mein Schatz. Du bist standhaft, wenn ich es nicht bin. Du machst mir das Frühstück, das Mittagessen und das Abendessen und garnierst es mit einem Kuss. Du bist der perfekte Abschluss für jeden meiner Tage. Und das Beste ist, dass du in einer Schürze phänomenal aussiehst.

			Und an euch, liebe Leserinnen und Leser, falls ihr hier noch mitlest. Danke, dass ihr meine Bücher kauft, ausleiht und anhört – das bedeutet, dass ich weiterhin das tun kann, was ich mehr als alles andere liebe. Ich schreibe für mich selbst. Aber ich bin dankbar für das Privileg, auch für euch zu schreiben.
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